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  Für Anton


  Einen Sieger. Ich danke dir dafür, dass du bist, wie du bist, und dass du zu mir gehörst.


  


  KAPITEL 1


  Winkel’s Cave Maestro, Virginia Freitagnachmittag


  Ruth Warnecki hielt inne und warf einen Blick auf die Karte, obwohl sie sie bereits so oft in Händen gehalten hatte, dass sie abgegriffen, fleckig und an einer Ecke sogar voller Erdbeermarmelade war. Okay, sie war diesen gewundenen Gang nun genau die auf der Karte eingezeichneten vierzehn Meter entlanggegangen und -gekrochen. Sie hatte die Entfernung sorgfältig abgemessen, so wie jeden Streckenabschnitt, seitdem sie in den ersten Gang geklettert war, der am Ende des Höhleneingangs abzweigte. Es war ein enger Gang mit zahlreichen Biegungen gewesen, der stark nach Fledermauskot gerochen hatte, und der Weg war zum Teil so schmal gewesen, dass sie sich nur im Krebsgang hatte fortbewegen können, bis er endlich wieder breiter geworden war. Bis jetzt hatten die Entfernungen auf den Zentimeter genau denen auf der Karte entsprochen.


  An dieser Stelle hätte eigentlich gleich rechts ein bogenförmiger Durchgang folgen sollen. Ruth richtete ihre Stirnlampe auf einen Punkt an der Höhlenwand etwa zweieinhalb Meter über dem Boden und ließ den Lichtstrahl dann ganz langsam hinabgleiten. Doch sie sah weder einen Rundbogen noch irgendein Anzeichen, dass sich dort jemals eine Öffnung befunden hatte. Schließlich ging sie noch einmal die Anweisungen durch, überprüfte erneut die Entfernungen, aber nein, ihr war kein Fehler unterlaufen. Ein weiteres Mal tastete sie die Höhlenwand mit dem Lichtkegel ihrer Stirnlampe ab und weitete ihre Suche zu beiden Seiten um mindestens einen Meter aus. Nichts. Dies hier musste jedoch der richtige Ort sein, daran bestand kein Zweifel.


  Es kam nur selten vor, dass Ruth fluchte, wenn sie frustriert war. Stattdessen summte sie. Und so summte sie auch jetzt, als sie mit den Fingerspitzen langsam über die Wand strich und an einigen Stellen ein wenig dagegendrückte. Die Wand bestand aus trockenem Kalkstein, auf dem sich im Laufe der Zeit eine dünne Sandschicht abgelagert hatte. Nichts als massive Höhlenwand.


  Ruth war zwar enttäuscht, doch sie wusste, dass derlei Rückschläge zum Leben einer Schatzsucherin gehörten. Ihr alter Onkel, Tobin Jones, der fünfzig Jahre lang Schatzsucher und so etwas wie ihr Mentor gewesen war, hatte ihr erklärt, dass es für jede echte Schatzkarte mehr gefälschte gab als illegale Einwanderer in Kalifornien. Natürlich lag das daran, dass auch jede gefälschte Karte ihren Wert hatte, wenn jemand darauf hereinfiel. Das Problem ist nur, hatte Tobin mit einem leichten Kopfschütteln gesagt, dass wir alle Naivlinge sind. Allerdings war dies seiner Ansicht nach immer noch besser, als es jenen Idioten gleichzutun, die mit einem Metalldetektor in der Hand über ein Baseballfeld oder einen Strand latschten, um nach Kleingeld zu suchen.


  Tatsächlich benutzte Ruth selbst Metalldetektoren, sie hatte ein tragbares Gerät zusammen mit zwei weiteren Ta-schenlampen an ihrem Gürtel festgeschnallt. Ja, sie wusste alles über gefälschte Schatzkarten, aber von dieser hier war sie wirklich begeistert gewesen. Alle ihre Nachforschungen hatten darauf hingedeutet, dass es sich um einen Volltreffer handeln könnte. Sogar das Alter des Papiers und der Tinte sowie die Handschrift passten - die Karte musste vor etwa hundertfünfzig Jahren angefertigt worden sein.


  Trotzdem war da kein bogenförmiger Durchgang zu sehen. Erneut spürte Ruth Enttäuschung in sich aufsteigen, und sie trat mit dem Fuß gegen die Höhlenwand. Immer wieder hatte es Rückschläge gegeben, und sie war auch schon des Öfteren hereingelegt worden. Da waren zum Beispiel die beiden gefälschten Schatzkarten gewesen, die ihr ein paar Typen angedreht hatten, woraufhin sie die Kerle verhaftet hatte. Diese Schwachköpfe hatten sogar gewusst, dass sie ein Cop war! Oder der Schotte, der ihr eine Karte von einer Höhle verkauft hatte, die nur einen halben Kilometer von Loch Ness entfernt lag. Sie hätte es eigentlich besser wissen müssen, doch der Kerl war so charmant gewesen, dass sie ihm einen köstlichen Moment lang hatte Glauben schenken wollen.


  Sie schüttelte den Kopf. Reiß dich zusammen! Diese Karte war echt, das wusste sie einfach. Wenn es hier Gold gab, war sie fest entschlossen, es zu finden! Und falls es keinen Durchgang gab, war er vielleicht bloß eingestürzt, und über die vielen Jahre hatten sich die Löcher gefüllt.


  Ja, ganz bestimmt! Sie lachte über sich selbst. Es war ein seltsames, unheimliches Geräusch, das die drückende Stille durchschnitt. Was für eine Närrin sie war! Natürlich hätte das Gewölbe einbrechen können, aber dann wären trotzdem Spuren zu sehen. Bei einem Einsturz wäre das Geröll noch eine Ewigkeit lang unverändert geblieben. Nichts hätte die Höhlenwand vom Boden bis zur Decke auf derart magische Weise zu schließen vermocht.


  Außer es war von Menschenhand geschehen.


  Sie trat einen Schritt zurück und hob den Kopf, damit die Stirnlampe direkt auf die Wand schien. Konzentriert betrachtete sie jeden Zentimeter und drückte mit der Faust gegen den Sandstein, wobei sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um so hoch wie möglich zu kommen. Mr Weaver hatte ihr erklärt, dass dieser Teil der Winkel’s Cave noch nie erkundet, geschweige denn kartografiert worden war. Obwohl er sich Sorgen um sie zu machen schien, war bei dem Gedanken an all die Schätze, die sie untereinander aufteilen würden, ein Glitzern in seinen Augen gewesen.


  Es lag an der Höhle, dachte sie, an der Art, wie sich die Stille anfühlte, an dem dumpfen Geräusch ihrer eigenen Schritte. Ruth war sicher, dass schon sehr lange kein Mensch mehr diese Höhle betreten hatte, vielleicht seit dem Tag, als das Gold hier versteckt worden war. Mr Weaver hatte eine Gittertür angebracht, um den Eingang abzusperren - er wollte nicht verklagt werden, wenn irgendwelche Einfaltspinsel sich in der Höhle verletzten, hatte er ihr gesagt. Er hatte den Schlüssel nicht finden können, doch das war belanglos gewesen. Es war ein Kinderspiel gewesen, das Schloss zu öffnen.


  Schließlich trat sie einen Schritt zurück und summte abermals. Wenn jemand diesen bogenförmigen Durchgang verschlossen hatte, hatte er sich ungemein geschickt angestellt. Ruth konnte keinerlei Ritzen entdecken, nichts Seltsames oder Ungewöhnliches. Sie setzte sich auf den Boden, lehnte sich an die gegenüberliegende Höhlenwand und band sich einen ihrer Wanderstiefel neu. Erst jetzt spürte sie die Müdigkeit. Sie holte einen Energieriegel hervor - ihre Lieblingssorte mit Erdnussbutter - und aß ihn langsam und bedächtig. Danach spülte sie ihn mit etwas Wasser aus der Plastikflasche hinunter, die an ihrem Gürtel festgemacht war. Dabei hob sie den Kopf und richtete die Lampe wieder auf den Fels. Allmählich hasste sie diese verdammte Wand! Ruth begann ganz oben und suchte erneut die Fläche bis zum Boden ab.


  Da sah sie etwas, ungefähr einen halben Meter über der Erde, wo das Licht anders reflektiert wurde. Sie kroch zur Wand und betrachtete den schmalen Schatten. Dort, das war es: eine Linie aus Staub und Schmutz, etwa einen Zentimeter breit.


  Gütiger Himmel, es war nicht nur eine einfache Linie, es war der Umriss eines Bogens!


  Adrenalin schoss durch ihren Körper. Nun nahm sie die Wand noch genauer in Augenschein und sah, dass jemand die bogenförmige Linie tief in die Wand gemeißelt hatte. Sie berührte sie mit den Fingerspitzen und drückte vorsichtig dagegen. Ihre Finger sanken mühelos bis zum ersten Gelenk in den weichen, dicken Staub, der sich im Laufe vieler Jahre gebildet haben musste. Eines wusste sie ganz sicher: Die Ansammlung von Staub in dieser Ritze war mehrere Jahrzehnte älter als sie selbst, und Ruth fragte sich, wie viel Zeit wohl noch verstreichen müsste, bevor die Umrisse der Öffnung vollkommen verschwinden würden. Wer hatte diesen Bogen in den Fels gemeißelt, und weshalb nur? Oder sollte er etwas verbergen?


  Ruth drückte leicht gegen den Sandstein, genau unterhalb der Umrisslinie. Zu ihrem Erstaunen gab er ein wenig nach. Mit der flachen Hand versetzte sie der Wand einen heftigen Stoß. Der Stein gab noch weiter nach. Ihr Herz begann wie wild zu pochen. Der Stein war so leicht, dass sie ihn herausgraben konnte. Sie zerrte den kleinen Pickel von ihrem Gürtel und bearbeitete die Wand. Sandstein bröckelte herab, und plötzlich starrte sie auf ein kleines, rundes Loch.


  Sie beugte sich etwas nach vorne, doch das Loch war so klein, dass sich nichts von der Kammer dahinter erkennen ließ. Und dort befand sich ganz bestimmt eine Kammer, genau die, nach der sie gesucht hatte! Ruth grinste wie eine Wahnsinnige und nahm erneut den Pickel zur Hand. Die Sandsteinplatte, die den bogenförmigen Durchgang versperrte, brach auseinander und stürzte in den dahinterliegenden Raum. Jetzt war das Loch gerade mal so breit wie die Tür einer Hundehütte, aber es war groß genug, dass sie hineinspähen konnte. Rasch schob sie den Gesteinsschutt zur Seite und steckte den Kopf durch die Öffnung. Ruth erblickte nichts als den Boden. Sie löste eine der Taschenlampen von ihrem Gürtel und richtete ihren Schein zusammen mit dem der Stirnlampe erst geradeaus, dann langsam nach rechts und schließlich nach links. Das Licht verlor sich in der endlosen Dunkelheit, ohne reflektiert zu werden.


  Sie zog den Kopf zurück und ging in die Hocke. Die Männer, die das Gold versteckt hatten, mussten eine Sandsteinplatte aus einem anderen Teil der Höhle herausgehauen und an dieser Stelle eingesetzt haben, um den niedrigen Eingang zu der Schatzkammer besser zu verbergen. Ruth war so aufgeregt, dass ihre Fingerspitzen einen Freudentanz aufführten. Gleich hatte sie es geschafft! Sie schob den Arm durch die Öffnung, fühlte jedoch nichts außer dem glatten, schmutzigen Boden, der fest und trocken war. Es musste sich um die Kammer handeln, die auf der Schatzkarte hinter dem bogenförmigen Durchgang abgebildet war. Alles war so, wie es sein sollte. Die kostbare Karte, in einer modrigen Schachtel voller Bücher aus dem neunzehnten Jahrhundert versteckt, die Ruth einem alten Mann in Manassas abgekauft hatte, war also nicht erst zwei Wochen zuvor in einem Hinterzimmer in Newark angefertigt und in diesem Behälter deponiert worden. Und jetzt los, Ruth! Das Loch war sehr schmal, doch nachdem sie erst einmal die Schultern hindurchgezwängt hatte, war der Rest nicht mehr schwierig.


  Auf der anderen Seite schwang sie die Beine nach vorne, nahm die Taschenlampe in die Hand und leuchtete zusammen mit der Stirnlampe den Raum ab. Laut Karte war die Kammer recht geräumig, etwa neun Meter breit und zwölf Meter lang. Allerdings konnte sie die gegenüberliegende Wand nicht sehen, sie konnte überhaupt nichts sehen!


  Ruth holte ihren Kompass hervor. Ja, die Wand gegenüber lag genau östlich. Alles war dort, wo es sein sollte. In diesem Augenblick fiel ihr auf, dass die Luft weder abgestanden noch faulig roch, was man eigentlich bei einer Höhle erwarten würde, die seit hundertfünfzig Jahren versiegelt war. Die Luft, die sie hier einatmete, war frischer als die in dem Hauptgang. Wenn das keine Überraschung war! Sie musste sich in der Nähe eines Ausgangs befinden, der nicht auf der Karte eingezeichnet war. Wie praktisch für die Männer, die das Gold versteckt hatten! Langsam erhob sie sich und blickte geradeaus. Es war, als stünde sie an einem dunklen Abgrund. Das hatte sie schon früher erlebt, doch mit einer Stirnlampe müsste man die angrenzende Wand sehen können, oder etwa nicht? Sie sog mehr von der wundervollen, frischen Luft in ihre Lungen. Da bemerkte sie einen leicht süßlichen Geruch, den sie nicht genau einordnen konnte. Für einen Moment verlor sie die Orientierung. Sie hielt inne und atmete ruhig und tief ein, während sie darauf wartete, dass sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete und die Welt zurechtgerückt wurde. Eine dumpfe Schwere legte sich über ihre Arme und Beine; kurz darauf war die Müdigkeit jedoch wieder verschwunden, und Ruth schien erneut klar denken zu können. Es war Zeit weiterzugehen. Sie machte einen Schritt vorwärts, wobei sie den Fuß ganz vorsichtig aufsetzte. Was hatte sie erwartet? Dass der Boden unter ihren Füßen nachgeben würde? Sie lachte laut auf, zum Beweis, dass sie es konnte. Ihre Stimme klang frisch und lebendig, ebenso klar wie die von Mrs Monroe, wenn sie Woodrow zurief, er solle die Arbeit beenden und hereinkommen. Welch seltsamer Gedanke!


  Ruth spürte ein altbekanntes Kitzeln an ihrem Hinterkopf - Aufregung gemischt mit Angst, stellte sie lächelnd fest. Oh Mann, war sie voll davon, ihr war sogar ein wenig schwindlig deswegen! Aber dumm war sie nicht. Sie hatte nicht vor, unbekümmert vorwärtszustürmen und kurz vor der Ziellinie in ein Loch zu fallen. Sie musste clever sein, wie Indiana Jones. Sie musste auf Stolperdrähte und versteckte Fallen achten. Also, das war nun wirklich ein merkwürdiger Gedanke! Auf einmal überkam sie ein Schwindelgefühl, das sie taumeln ließ. Sie ging in die Knie, legte die Taschenlampe vor sich hin und fuhr mit den Handflächen über den Boden, der auch hier glatt und sandig war. Er schien jedoch ein wenig vor ihren Augen zu verschwimmen, sobald sie sich ihm näherte. Wenigstens gab es keine alten, knorrigen Kletterpflanzen in der Kammer, die Giftpfeile durch die Luft schwirren ließen oder mit altertümlichen Gewehren auf einen Eindringling geschossen hätten. Doch solche Waffen würden wahrscheinlich ohnehin nicht mehr funktionieren. Das Einzige, was Ruth hörte, war ihr eigener Atem. Ja, sie war derart aufgeregt, dass es sie Überwindung kostete, weiter auf allen vieren zu kriechen und nicht stattdessen zu dem kurzen Gang an der anderen Seite der Kammer zu sprinten. Das Gold war dort, in einer kleinen Nische, und wartete auf sie, unberührt seit der Zeit, als die völlig erschöpften Soldaten den Schatz hierhergeschleppt und die Karte gezeichnet hatten, um eines Tages zurückzufinden. Allerdings war das keinem von ihnen gelungen.


  Ruth bewegte sich weiterhin auf Händen und Füßen voran. Gelegentlich hob sie den Kopf, damit der Schein der Stirnlampe geradeaus nach vorne leuchtete. Es kam ihr vor, als sei sie schon lange gekrochen.


  Zu lange.


  Auf einmal fühlte sie sich desorientiert und spürte erneut jene seltsame Schwere in ihren Armen und Beinen. Sie hielt inne, nahm die Taschenlampe zur Hand und warf einen Blick auf die Karte. Aber sie war kaum imstande, sie zu lesen, und fragte sich, warum. Immerhin wusste sie auswendig, dass es neun Meter bis zur gegenüberliegenden Wand waren, doch aus einem unerfindlichen Grund konnte ihr Gehirn diese Information nicht richtig verarbeiten. Auf jeden Fall war sie schon diese neun Meter gekrochen. Sie hatte das Gefühl, bereits seit Stunden unterwegs zu sein. Nun ja, vielleicht war sie auch erst seit drei Minuten auf allen vieren. Ruth schaute auf ihre Armbanduhr. Es war Nachmittag, dreizehn nach zwei. Dann sah sie wieder auf die Karte, die greifbar und ebenso real wie sie selbst war, ihr Führer in die Unterwelt, ihr Führer zum Fluss Styx. Ruth stieß ein Lachen aus, das einen rauen, verzerrten Klang hatte. Woher war er gekommen? Sie versuchte sich zu konzentrieren. Sie war in einer Höhle, nicht mehr und nicht weniger. Die gegenüberliegende Wand befand sich ganz in der Nähe, das musste einfach so sein! Dort würde sie drei große Schritte nach rechts gehen und auf einen kleinen Gang stoßen ... Es war doch ein Gang, oder etwa nicht? Und der führte ...


  Da hörte sie etwas.


  Ruth erstarrte. Seit dem Moment, als sie das dürftige Schloss geknackt und ihren Abstieg in die Höhle begonnen hatte, hatte sie lediglich Fledermäuse und das Geräusch ihrer eigenen Stimme, ihres eigenen Atems vernommen. Aber jetzt hielt sie die Luft an. Ihr Mund war auf einmal genauso trocken wie der sandige Boden unter ihren Stiefeln. Angespannt lauschte sie in die Dunkelheit.


  Die Stille war vollkommen, ebenso undurchdringlich wie die Schwärze um sie her.


  Gut, dann war es eben still. Stille war beruhigend. Ruth war allein, und es gab keine Monster, die von der Decke herabhingen. Sie drehte grundlos durch, sie, die sich immer viel auf ihre Selbstbeherrschung zugutegehalten hatte. Doch warum konnte sie keine Felswand sehen?


  Ein Meter entsprach ungefähr einem langen Schritt, und sie begann zu zählen. Als sie etwa vier Meter zurückgelegt hatte, hielt sie inne und streckte die Hand so weit wie möglich aus. Ihre Taschenlampe und die Stirnlampe durchschnitten die Dunkelheit. Keine Wand. Nun gut, dann hatte sie sich eben in der Entfernung vertan. Kein Problem, kein Grund zur Panik.


  Aber sie hatte ganz sicher etwas gehört - wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Was war das für ein Geräusch gewesen?


  Sie zählte und kroch weiter. Mindestens sechs Meter. Himmel, war das lächerlich. Wo war diese Wand?


  Ruth erhob sich und leuchtete mit den Lampen einmal um sich herum. Sie zog erneut den Kompass hervor und starrte auf die Nadel. Westen. Nein, das konnte nicht sein! Sie hatte sich nicht nach Westen bewegt, sondern nach Osten, auf die gegenüberliegende Wand zu. Doch es gab in keiner Richtung ein Anzeichen für eine Wand. Sie schüttelte den Kompass. Noch immer zeigte er Westen an. Offensichtlich war er kaputt.


  Sie stopfte ihn zurück in die Tasche und riss das Sieben-Meter-Rollmaßband von ihrem Gürtel. Langsam fuhr sie das Metallband in einer geraden Linie vor sich aus, hinein in die Dunkelheit. Schließlich war das Ende des Maßbands erreicht. Keine Wand.


  Maßlose Angst kroch ihr den Nacken hoch und ließ sie versteinern. Was zum Teufel war nur los mit ihr? Sie war ein Cop, verdammt noch mal, und schon in viel gefährlicheren Situationen als dieser gewesen. Sie hatte sich immer etwas auf ihren Scharfsinn und ihren gesunden Menschenverstand eingebildet, auf die Fähigkeit, ihre Panik unter Kontrolle zu halten. Nichts könne sie erschüttern, hatte ihre Mutter immer behauptet, was allerdings nicht unbedingt als Kompliment gedacht gewesen war.


  Doch jetzt war sie erschüttert.


  Konzentrier dich, Ruth, konzentrier dich, würde Savich ihr in dieser Situation raten.


  Okay, also noch mal von vorne: Die Kammer war größer, als die verdammte Schatzkarte angab. Ein weiterer Versuch, sie in die Irre zu führen, genau wie der hundehüttengroße Durchgang, der mit einer Sandsteinplatte verschlossen gewesen war. Na und? Kein Grund, sich aufzuregen. Sie würde aus der Kammer klettern und über alles nachdenken. Welche Strecke hatte sie wohl bereits zurückgelegt? Sicherlich ein ganz schönes Stück. Sie drehte sich um und fuhr das Maßband in Richtung des bogenförmigen Eingangs aus. Natürlich konnte sie die Öffnung nicht sehen, da diese sich außerhalb des Lichtkegels ihrer Stirnlampe befand. Ruth kroch auf dem Metallband entlang, um sich auf jeden Fall in einer geraden Linie fortzubewegen. Als sie das Ende des Maßbands erreichte, fuhr sie es ein zweites Mal um sieben Meter aus. Nichts. Dann noch einmal sieben Meter. Sie schwenkte die Taschenlampe in alle Richtungen. Überhaupt nichts. Sie blickte auf ihren Kompass. Angeblich bewegte sie sich Richtung Nordosten. Nein, das war absurd! Sie kroch nach Westen, genau auf den Durchgang zu.


  Der Schein ihrer Taschenlampe sah aus wie ein gespenstischer Lichtstrahl.


  Na schön, sie war also ziemlich weit gegangen, aber was half ihr das schon? Und der Kompass war im Eimer. Doch sie hatte auch so oder so schon das Gefühl, gleich verrückt zu werden. Sie stopfte ihn in die Tasche zurück, hob das Maßband auf und fuhr es um weitere sieben Meter aus. Ganz sicher würde sie jeden Moment den Ausgang entdecken. Immerhin hatte sie gut dreißig Meter hinter sich ge-bracht. Jeden Moment würde das metallene Band durch die Öffnung zurück in den Gang gleiten. Sie kroch langsamer. Doch schon als sie das Ende des Maßbands erreicht hatte, zitterte sie.


  Schluss damit, bloß keine Hysterie! Sie drückte auf die Rückholfeder, und das metallene Band gab ein blechernes Geräusch von sich, während es sanft eingezogen wurde. Jetzt stand sie dort, das Maßband in der Hand, und hatte Angst, es abermals auszufahren. Hätte es überhaupt einen Sinn?


  Aber natürlich, ermahnte sie sich, sie musste es einfach tun. Sie hatte keine andere Wahl. Erneut fuhr sie das Maßband aus, routiniert und schnell. Doch bereits während sie es die vollen sieben Meter auszog, wusste sie tief in ihrem Innern, dass es nirgendwo anstoßen würde. Trotzdem kroch sie verbissen weiter, dann hielt sie inne und blickte sich um. Sie war mitten im Nichts, umgeben von pechschwarzer Dunkelheit, die sie zu erdrücken schien. Nein, nein, Schluss damit!


  Sie hatte geglaubt, sich in einer geraden Linie fortbewegt zu haben, doch jetzt war klar, dass sie sich getäuscht haben musste. Das war die einzig logische Erklärung. Sie musste nach links oder rechts ausgeschert sein. Aber müsste das Maßband nicht trotzdem auf eine Wand stoßen? Natürlich müsste es das, aber dennoch bist du nicht in der Nähe einer Wand, oder? Da ist nichts um dich herum.


  Während Ruth das vollständig ausgezogene Maßband weit von sich gestreckt hielt, begann sie sich langsam im Kreis zu drehen. Keine Wand, nichts.


  Sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Ihr Gehirn schien wie ausgetrocknet. Ein heftiger Schwindelan-fall und starke Übelkeit überkamen sie, und sie setzte sich auf den Boden. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie spürte, wie eine kalte, quälende Angst sie ergriff, eine Todesangst, die sie schaudern ließ. Ihr Herz pochte wild, der Mund war trocken.


  Ich befinde mich mitten im Nichts, dachte sie, und es gibt keinen Ausweg. Ich bin in einem schwarzen Loch gefangen, das größer ist als alles, was ich mir je hätte vorstellen können.


  Dieser Gedanke, der ihr Gehirn mit voller Wucht und der grellen Deutlichkeit eines Scheinwerfers traf, erschütterte sie bis ins Mark. Woher war er nur gekommen? Sie schien nicht richtig atmen, ihre Gedanken nicht ordnen zu können. Das alles war lächerlich. Sie musste sich darauf konzentrieren, hier herauszufinden. Es gab eine Lösung, es gab immer einer Lösung. Es war an der Zeit, wieder ihr Gehirn einzuschalten. Also gut: Sie befand sich in einer Höhle und war einfach nur weiter gekrochen, als sie geglaubt hatte. Die verdammte Kammer war viel größer, als auf der Karte abgebildet ...


  Dann hörte sie wieder das Geräusch, ein leises Zischen, das von allen Seiten zu kommen schien. Doch sie konnte die Quelle nicht ausmachen. War es etwa eine Schlange, die über den Sand glitt, eine Schlange, die so schwer war, dass sie ein schleppendes Geräusch verursachte, während sie sich Ruth näherte? Es musste eine Schlange sein, die sich auf sie zubewegte, sie konnte sie nur nicht sehen, konnte ihr weder aus dem Weg gehen noch sich verstecken. Vielleicht war es eine von diesen südamerikanischen Boas, dick wie ein Baumstumpf, gewaltig und geschmeidig, womöglich sechs Meter lang, die da gemächlich auf sie zuglitt. Gleich würde das Tier seinen riesigen Körper um seine Beute schlingen und zudrücken ...


  Ruth riss den Kompass aus der Tasche und schleuderte ihn so weit wie möglich von sich weg. Sie hörte, wie er dumpf auf dem Sandsteinboden aufschlug.


  Das Geräusch verebbte. Erneut umgab sie absolute Stille.


  Sie musste sich zusammenreißen. Ihre Fantasie ging völlig mit ihr durch.


  Du bist in einem komplizierten, sich verzweigenden Höhlensystem, tief in einem Berg, nicht mehr und nicht weniger!


  Vielleicht war sie jetzt im Zentrum des Labyrinths -schlimme Dinge konnten sich inmitten eines Labyrinths ereignen, Dinge, die man nicht erwartete, Dinge, die einem den Kopf zu Brei schlugen, Dinge ... Sie war in der Stille verloren, sie würde hier sterben.


  Ruth konzentrierte sich darauf, langsam und tief zu atmen, die wohltuende frische Luft, gemischt mit diesem seltsamen süßen Geruch, einzusaugen. Vergeblich versuchte sie, die absurden Bilder auszublenden, die sich in ihrem Kopf bildeten und sie in Furcht und Schrecken versetzten. Sie konnte nichts Greifbares, nichts Reales finden, um sich daran festzuklammern. Nackte Angst tanzte durch ihren Körper. »Hör auf, dich wie dein Vater zu benehmen! Und zwar sofort!«, schrie sie in die Dunkelheit hinein. Erleichtert stellte sie fest, dass ihre eigene Stimme sie beruhigte und es ihr allmählich gelang, ihre Panik niederzukämpfen. Sie musste lediglich dem schnurgeraden Maßband folgen. Es war aus Metall, verdammt noch mal, und konnte sie nicht im Kreis herumführen! Sie würde ihm folgen und irgendwo landen, denn es musste ein Irgendwo geben. Ihr wie wahnsinnig rasender Puls verlangsamte sich, der Atem wurde flacher. Sie beugte sich hinunter und faltete die Karte auf dem Boden aus, während sie die Taschenlampe darauf richtete.


  Das einzig wirklich Verrückte hier war diese verfluchte, irreführende Karte. Schließlich hatte sich der Durchgang zur Kammer nicht dort befunden, wo er auf der Karte eingezeichnet war. Das Loch - natürlich! Sie musste den falschen Durchgang gewählt haben. Hätte sie die Suche nicht so schnell aufgegeben, wäre sie womöglich nur wenige Schritte entfernt auf den Eingang gestoßen, der auf der Karte markiert war, und wäre in die richtige Kammer gekrochen. Vielleicht handelte es sich bei der Karte aber auch um eine Falle.


  Aber die frische Luft, woher kam sie?


  Wo war hier eine Wand?


  Ruth spürte, wie ihr Kopf zu hämmern begann und Speichel in ihrem trockenen Mund zusammenlief. Dann hörte sie aus ihrem tiefsten Innern einen Schrei in sich aufsteigen. In diesem Moment glaubte sie, dass sie sterben würde. Leicht taumelnd stand sie auf und lauschte. Sie wollte dieses Geräusch hören, wollte darauf zugehen. Dort musste etwas Lebendiges sein, und sie wollte es finden. Es war keine Riesenschlange. Nein, dieser Gedanke war lächerlich! Oh Gott, gleich würde ihr Kopf explodieren. Der Schmerz zwang sie beinahe in die Knie. Sie griff sich mit beiden Händen an die Schläfen. Ihre Finger sanken in ihren Schädel, in ihr Gehirn, dessen klebrige graue Masse pulsierte. Sie kreischte laut. Ihre Schreie wollten nicht aufhören, schossen aus ihr heraus, immer lauter und lauter, während das


  Echo zurückgeworfen wurde, durch ihr nasses Gehirn, das zwischen ihren Fingern hervorquoll. Mit aller Kraft gelang es ihr, die Finger aus dem Kopf zu ziehen, doch sie fühlten sich feucht an, und verzweifelt versuchte Ruth, sie an ihrer Jeans abzuwischen, sie zu säubern - vergebens. Sie weinte, aber ihr Hals war wie zugeschnürt, und kein Laut entrang sich ihrer Kehle. Dann brachen die Schreie jedoch wieder mit roher Gewalt aus ihr hervor, durchdrangen die Stille. Lieber Gott, bitte hilf mir! Sie wollte nicht sterben. Sie begann zu rennen, stolperte, fiel hin, raffte sich wieder auf. Es war ihr egal, ob sie gegen eine Wand prallen würde. Ja, sie wollte es sogar.


  Aber da war keine Wand.


  KAPITEL 2


  Hooter’s Motel Pumis City, Maryland Früher Samstagmorgen


  Wer waren diese Leute? Moses Grace und Claudia - mit diesen Namen war Pinkys Entführerbrief unterschrieben worden, genau wie hier im Gästebuch des Motels. Warum sollten Kidnapper mit ihren Namen hausieren gehen? Sie müssen die Namen erfunden haben, dachte Savich. Moses Grace und Claudia, wer auch immer sie sein mochten, wussten nicht, dass die Polizei hier war und darauf wartete, dass sie herauskamen.


  Savich war so müde, dass er spürte, wie die Gedanken aus seinem Kopf purzelten, bevor er sie zu Ende führen konnte. Nur der grimmige, beißend kalte Wind direkt aus der Antarktis hinderte ihn am Einschlafen. Seine Füße wurden langsam taub, und er stampfte fest auf. Die Einsatztruppe war schon seit elf hier. Jetzt war es fast drei Uhr am Samstagmorgen, und sie durften sich nicht an ihrem tragbaren Öfchen wärmen, da Moses Grace und Claudia das Licht hätten sehen können. Die Agenten waren hinter Bäumen in der Nähe des Hooter’s Motel in Deckung gegangen, draußen in der Pampa von Westmaryland.


  Warum dieser Moses Grace sich ausgerechnet Pinky Womack als Opfer ausgesucht hatte, war Savich ein Rätsel. Pinky war ein durchschnittlicher Bühnenkomiker mittleren Alters, der im Bonhomie Club auftrat und dreißig lahme Witze in zehn Minuten herunterrasselte, falls man ihm die Gelegenheit bot. Er selbst hatte nicht viel Geld, und seine Familie bestand lediglich aus einem alleinstehenden Bruder, der noch weniger besaß. Als einer von Miss Lillys Alibiweißen war er eine Ausnahme im Bonhomie Club. Er war bereits einen Tag lang verschwunden gewesen, als sein Bruder, Cluny Womack, den Brief an Pinkys Küchenschrank geklebt fand. Hey, Savich, wir haben Pinky. Wir sehen uns. Und unterschrieben war er mit Moses Grace und Claudia. Die geschwungene Handschrift war die eines jungen Mädchens, die I waren mit kleinen Herzen versehen.


  Der Brief war direkt an ihn adressiert. Moses Grace und Claudia wussten also nicht nur, wer er war, sondern auch, dass er selbst ebenfalls im Bonhomie Club auftrat. Und sie kannten Pinky. Was führten sie bloß im Schilde?


  Er und seine Mitarbeiter hatten völlig im Dunkeln getappt, bis Rolly, ein Informant von Agentin Ruth Warnecki, sie am Abend auf ihrem Handy angerufen hatte. Da Ruth nicht in der Stadt war, war das Gespräch zu Agentin Connie Ashley weitergeleitet worden. Rolly lebte auf der Straße und war ein verrückter Kauz, aber er hatte sie schon des Öfteren auf die richtige Fährte gebracht. Ruth nannte ihn ihren Psychospitzel, da seine Informationen immer mit einem halben Liter warmem Blut, Null negativ, bezahlt werden mussten. Sie hatte ein Abkommen mit einem Typen von der örtlichen Blutbank, der ihr bei Bedarf abgelaufene Beutel Null negativ gab.


  Rolly hatte Connie erzählt, dass er ein neues dunkles


  Bier aus Slowenien oder irgendeinem anderen Land am Arsch der Welt probiert hatte, von dem gemunkelt wurde, ihm sei ein Tröpfchen Blut beigemischt, doch er hatte nichts herausschmecken können. Abschließend hatte Rolly hinzugefügt, er habe vor einem Tag und Nacht geöffneten Supermarkt in der Webster Street gestanden, als er zufällig mitanhören musste, wie dieser alte Mann und ein Mädchen nur wenige Schritte von ihm entfernt damit prahlten, dass sie den alten Pinky einfach so aus seinem Apartment geschleift hatten, als er sich gerade eine Wiederholung von Miami Vice im Kabelfernsehen anschaute.


  Rolly sagte, der Kerl habe gekrächzt wie ein alter Bussard und gewirkt, als stehe er bereits mit einem Bein im Grab; zudem hatte er sich fast die Lunge aus dem Leib gehustet - allerdings hatte Rolly zu große Angst gehabt, um ihn sich genauer anzusehen. Der Alte nannte das Mädchen Claudia und Süße und Schätzchen. Die blutjunge Lolita klang aufgekratzt und sah aus wie eine reife Frucht, die darauf wartete, gepflückt zu werden.


  Bis in seine angespitzten Eckzähne habe er gespürt, dass die beiden gefährlicher waren als ein Ausflug in die Hölle, so Rolly. Dann hätten sie darüber geredet, wie sie Pinky ins Hooter’s Motel nach Maryland bringen würden, und wären über Agent Dillon Savich und seine inkompetenten Mitarbeiter hergezogen, die sie mit den Keystone Cops verglichen und die sich ihrer Meinung nach wie die letzten Trottel anstellten. Rolly hatte keine Ahnung, warum sie eine Absteige in der hintersten Ecke von Maryland ausgewählt hatten. Claudia hatte gekichert und verkündet: »Nun, Moses Grace, ich werde Pinky mit Butter bestreichen und ihn in einen großen Toaster stecken, falls die


  Cops auftauchen sollten.« Warum hatte sie den Mann mit seinem vollen Namen angesprochen?


  Als Connie dem Spitzel noch einen weiteren halben Liter Blut anbot, war ihm überdies eingefallen, dass die beiden kurz erwähnt hatten, sie würden Pinky noch vor Sonnenaufgang am Samstag aus dem Motel schaffen; aber sie hatten nicht gesagt, wohin sie ihn bringen wollten. Die meiste Zeit hatten sie nur gelacht, ein seltsames, verrücktes Lachen. Sogar Rolly schauderte bei dem Gedanken, als er Connie davon berichtete.


  Es konnte ein abgekartetes Spiel sein. Vielleicht. Sehr wahrscheinlich. Doch das FBI und die örtliche Polizei waren dort, weil sie keine andere Spur hatten. Sie wussten lediglich, dass Savich der Dreh- und Angelpunkt war. In Windeseile hatten sie diese ausgeklügelte Operation geplant - zu ausgeklügelt, zu kompliziert, fand Savich. Und hier warteten sie in dieser eisig kalten Winternacht darauf, dass Moses Grace und Claudia ihr Zimmer verließen, um den armen Pinky fortzuschleppen, während Scharfschützen vom FBI ihre Stellungen bezogen hatten.


  Savich rieb sich mit den Händen über die Arme, dann holte er sein Nachtsichtgerät hervor und blickte zu Zimmer 212, dem letzten in der ersten Etage des Hooter’s Motel. Moses Graces alter Chevrolet stand auf dem Parkplatz. Er war so schmutzig, dass sie das Nummernschild nicht lesen konnten.


  Raymond Dykes, der Besitzer des Motels, hatte Savich erzählt, das Mädchen habe im Gästebuch für beide unterschrieben - es war dieselbe geschwungene Handschrift wie auf dem Entführerbrief. Er konnte Claudia nur schlecht beschreiben, da sie kein einziges Mal die riesige Sonnenbrille abgesetzt hatte, die ihr halbes Gesicht verdeckte. Sie hatte helle Haut, ja, sie war ausgesprochen blass, und er wusste, dass sie hübsch sein musste, mit all diesem blonden Haar, so wild und zerzaust. Außerdem trug sie über dem Top eine blaue Jacke aus Pelzimitat.


  Die beiden seien im Laufe des Abends in die Lobby stolziert, doch er konnte sich nicht mehr an die genaue Uhrzeit erinnern. Vielleicht um acht oder neun, möglicherweise auch um zehn. Sie hatten Papiertüten mit Essen von McDonald’s bei sich gehabt und ihm erklärt, sie hätten einen kranken, jammernden Bruder hinten im Wagen, woraufhin Mr Dykes ihnen ein paar Aspirin mitgegeben hatte. Moses Grace nannte ihn Pinky, ein lustiger Name, deshalb hatte der Motelbesitzer ihn wohl im Gedächtnis behalten. Er sah ihnen zu, wie sie Pinky und die McDonald’s-Tüten die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer schleppten. Dann dachte er an die Pommes und Big Macs und hoffte, dass Pinky sich nicht in dem Zimmer übergeben würde.


  Als Savich sich - zusammen mit Sherlock und den Agenten Dane Carver und Connie Ashley - mit Chief Tumi und einem halben Dutzend seiner Deputys getroffen und ihnen Anweisungen gegeben hatte, hatten es sich Moses Grace und Claudia bereits mit Pinky in ihrem Zimmer gemütlich gemacht. Kurz nach Mitternacht waren die anderen drei Bewohner des Motels hinausbegleitet worden.


  Um ein Uhr nachts knisterte Savichs Richtmikrofon, und er vernahm Moses Graces altes, krächzendes Organ. »Wir haben noch keinen einzigen lahmen Witz von dem kleinen Loser gehört. Schau ihn dir nur an, er schläft wie ein Baby!« Claudia mit ihrer Teenagerstimme fügte beiläufig hinzu: »Ich könnte ihn wecken, indem ich seinem


  Ohr einen spitzen Kuss mit meinem Messer versetze. Du weißt schon, wenn ich ihn ein bisschen damit ritze, ist er bestimmt ganz schnell wach.« Der alte Mann lachte. Ein Keuchen und Husten erklang, ein tiefes Rasseln in seiner Brust, doch danach war es wieder ruhig.


  Savich sah auf sein Abhörgerät hinab, als wollte er es mit seinem Blick dazu zwingen weiterzusenden, aber in dem Motelzimmer herrschte wieder vollkommene Stille.


  Während der nächsten zwei Minuten hörte er die Entführer ein paarmal gähnen und schließlich schnarchen. Es waren Schlafgeräusche, doch konnte er sich darauf verlassen? Eine einzige Lampe brannte in dem Raum, Savich konnte allerdings keine Bewegungen ausmachen.


  Um drei Uhr vernahm er deutlich, wie Moses Grace in seiner schlüpfrigen Stimme sagte: »Weißt du was, Pinky? Ich glaube, ich werde jetzt meinen Fingernagel durch deine linke Wange bohren, ganz tief hineinstechen und dann den Finger in deiner Stirnhöhle herumdrehen.« Keine Reaktion von Pinky, was bedeutete - das hoffte Savich zumindest dass er geknebelt war.


  Claudia kicherte. »Ich wünschte, wir hätten auch deinen Bruder mitgenommen, Pinky. Er sieht wie ein süßes, fettes, kleines Schwein aus. Ich könnte ihm eine Füllung verpassen und ihn rösten, während ich mir vorstelle, dass wir bei einem Luau-Fest auf Hawaii sind.« Sie kicherte erneut.


  Allein wegen dieser verbalen Drohungen konnten sie das Motelzimmer nicht stürmen. Sie mussten sich gedulden, und Savich wusste, dass dieses Warten alle schier in den Wahnsinn trieb.


  »Der alte Mann hört sich müde und krank an«, flüsterte Agent Dane Carver. »Claudia dagegen wirkt hyperaktiv, hat so schnell gesprochen, dass ich buchstäblich sehen konnte, wie ihr die Spucke aus dem Mund flog. Sie ist jung, Savich, richtig jung. Was macht sie nur bei diesem alten Mann? In welcher Beziehung stehen sie zueinander? Beide haben einen Sprung in der Schüssel, das steht jedenfalls fest, genau wie Rolly gesagt hat.«


  Savich nickte.


  »Hast du schon eine Idee, um wen es sich bei dem Pärchen handeln könnte und warum sie es auf dich abgesehen haben?«


  Savich konnte nur den Kopf schütteln. Mr Dykes war der Einzige, der die beiden gesehen hatte, und sie hatten keine Zeit gehabt, den Phantombildzeichner miteinzubeziehen - nicht dass Savich große Hoffnung darauf setzte, denn Dykes Beschreibung war zu allgemein und im Grunde nichtssagend gewesen. Sicherlich wäre ihm etwas Prägnanteres eingefallen, wenn er sich Mühe gegeben hätte. Aus irgendeinem Grund war Savich beunruhigt, und er hatte das ungute Gefühl, dass mit diesem Dykes etwas nicht stimmte. Andererseits würde er Moses Grace und Claudia sehr bald selbst zu Gesicht bekommen - falls alles wie geplant lief.


  Jetzt, in der kalten, dunklen Nacht wurde Savich klar, dass nichts von alledem den geringsten Sinn ergab. Auf gar keinen Fall würde Moses Grace das tun, was Rolly zufällig aufgeschnappt hatte, nämlich frühmorgens mit Pinky, eingepfercht hinten in dem alten Chevrolet, abhauen. Und wohin wollte er ihn überhaupt bringen? Irgendetwas war faul an der Sache. Vielleicht hatte Rolly der Polizei nur das erzählt, was Moses Grace ihm aufgetragen hatte.


  Um zehn nach vier erschien Agentin Connie Ashley hinter Savich. Wie der Rest des Teams war sie ganz in Schwarz gekleidet. Ihr Gesicht war beinahe vollständig von einer schwarzen Stretchmaske und einem Wollschal verdeckt. »Ich habe gerade einen Anruf von Rolly bekommen. Er wollte mit Ruth sprechen, aber ich habe ihm erklärt, dass sie immer noch nicht in der Stadt ist und deswegen ich diejenige mit dem Telefon und dem Blut bin. Daraufhin meinte er, er könne sich noch an etwas anderes erinnern, das der alte Mann gesagt hat: Sie wollen mit Pinky vor Morgengrauen verschwinden, damit sie genug Zeit haben, um den Arlington Nationalfriedhof zu erreichen.«


  »Das ist Rolly jetzt eingefallen? Mitten in der Nacht?«


  »Rolly sagte, etwas habe ihn aus dem Schlaf gerissen, und plötzlich habe er sich wieder daran erinnern können.«


  »Wie viel Blut wollte er für diese Information?«


  »Einen Liter.«


  »Und weshalb zum Arlington Nationalfriedhof?«, fragte Savich. »Was wollen sie dort?«


  »Das wusste Rolly nicht, er hat nur wiederholt, was der alte Mann gesagt hat. Für mich klingt es, als würde er uns auf den Arm nehmen, Dillon. Das macht mich ganz nervös. Ich wünschte, Ruth wäre hier. Sie wüsste, ob er die Wahrheit sagt oder nicht.« Connie hielt kurz inne und blickte zum letzten Zimmer im ersten Stock hoch. Das Licht brannte noch immer. »Bei diesen dicken Jalousien kann man unmöglich feststellen, ob sich jemand im Raum befindet.«


  »Wenigstens können wir alles hören, was da drin vor sich geht«, flüsterte ihr Dane zu. »Ich finde es ziemlich cool, dass Ruths Spitzel Handys haben.«


  »Sie hat ihnen allen welche gegeben, meinte, es habe sich im Jefferson-Fall mehr als ausbezahlt. Immerhin konnte ihr Spitzel sofort mit ihr Kontakt aufnehmen und nicht erst eine Stunde oder gar einen Tag später. Sie hat gelacht, als sie mir erzählt hat, wie begeistert Rolly von der Idee war. Er sagte, wir seien im neuen Jahrhundert angelangt, und fand, man müsse mit der Zeit gehen. Sie hat ihn und alle anderen Spitzel bei einem Spartarif angemeldet. Gibt es was Neues von den beiden dort oben?«


  »Nicht in den letzten paar Stunden«, erwiderte Savich. »Aber sie können nur durch den Haupteingang raus oder durch die Fenster an der Rückseite. Und die werden ja von euch bewacht, also müssen sie noch da drinnen sein. Selbst wenn Rolly dich angeschwindelt hat, was die Fahrt im Morgengrauen zum Arlington Nationalfriedhof angeht, werden sie bald losfahren. Es ist bloß eine Frage der Zeit.«


  Connie nickte und verschwand lautlos in dem Wäldchen an diesem Ende des Motels, um in einem großen Bogen zurück zu den anderen Agenten und den örtlichen Polizisten zu gelangen.


  »Ich stimme Connie zu«, flüsterte Savich. »Die Sache stinkt zum Himmel.«


  Dane rieb die behandschuhten Hände aneinander. »Aber was sollen wir sonst machen?«


  Uns bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten, dachte Savich. Warum sollte Moses Grace den Komiker Pinky zum Arlington Nationalfriedhof bringen wollen? Savich blickte stirnrunzelnd auf seine Hände und bewegte die Finger, um die Blutzirkulation anzuregen. Nichts ergab einen Sinn, und das jagte ihm Angst ein. Eigentlich hatte er Connie fragen wollen, ob mit Sherlock alles in Ordnung war, aber bestimmt ging es ihr gut. Er hoffte, dass wenigstens Ruth bei ihrem Höhlenausflug mehr Spaß hatte als er hier.


  Als ihm wieder Raymond Dykes, der Motelbesitzer, einfiel, zog er erneut die Stirn in Falten. Anfangs hatte Dykes ihnen bereitwillig Auskunft gegeben, war erstaunlich kooperativ gewesen. Er hatte sich weder sonderlich beschwert noch irritiert gezeigt. Natürlich hatten sie ihm zugesichert, dass der Steuerzahler für jeden entstehenden Verdienstausfall aufkommen würde, aber trotzdem - Savich hätte mehr Protest erwartet. Unvermittelt erinnerte er sich an die kleine, angeschlagene rote Schüssel am Ende des grün lackierten Tresens. Darin hatten mindestens ein halbes Dutzend ausgespuckter Kaugummis geklebt. War das nicht seltsam? Denn während sie sich unterhielten, hatte Dykes nicht Kaugummi gekaut. Stammten diese Kaugummireste etwa von Claudia?


  Savich schaute auf seine Mickey-Mouse-Uhr. Es war exakt drei Minuten später als das letzte Mal, an dem er einen Blick darauf geworfen hatte. Eine eiskalte Windböe drang durch den Wollschal, den er sich um den Hals gewickelt hatte, und ließ ihn frösteln. Er stellte sich seinen Sohn Sean vor, der mit seinem Stoffbären Gus in den Armen in seinem warmen Bettchen schlief, in eine weiche Decke gekuschelt, und von Tomatensuppe mit Popcorn träumte, seinem neuesten Lieblingsessen.


  Dann sah er hinüber zu Dane, der sich etwa zwanzig Meter entfernt von ihm hinter einen Müllcontainer gekauert hatte, ganz in der Nähe des dichten pechschwarzen Waldes. Was mochte sein Kollege nach so vielen Stunden des Uberwachens in der beißenden Kälte denken?, fragte sich


  Savich. Regungslos verharrte Dane in seiner Position. Er war ein absoluter Profi und ging keinerlei Risiko ein. Falls Moses oder Claudia zufällig aus dem Fenster schauten und auch nur die geringste Bewegung bemerkten, war Pinky Womack ein toter Mann. Moses Grace und Claudia mussten bald aufbrechen, noch vor Morgengrauen. Der Einsatzbefehl der Scharfschützen des FBI war klar und unmissverständlich - den alten Mann und die Frau erschießen, bevor sie Pinky töten konnten. Nur so hätte Pinky eine echte Chance, jemals wieder Blondinenwitze in Miss Lillys Bonhomie Club zum Besten zu geben.


  Ein einziger, nicht gedämpfter Schuss durchschnitt fast anstößig laut die Nacht. Sowohl Savich wie auch Dane griffen sofort nach ihren SIG-Sauer-Dienstwaffen. Doch sie hörten weder Stimmen noch irgendwelche Geräusche aus dem Richtmikrofon. Nicht einmal ein Wimmern von Pinky. Hatte die Kugel Pinky etwa mitten ins Herz getroffen?


  Savich wusste, dass dieser unerwartete Schuss die lähmende Kälte im Bruchteil einer Sekunde vertrieben und jeden Beamten in höchste Alarmbereitschaft versetzt hatte. Hatten die Entführer Pinky getötet und schickten sich jetzt an herauszukommen?


  Savich und Dane vernahmen leises Stimmengewirr von der anderen Seite des Motels. Höchstwahrscheinlich hatten Sherlock und Connie einen kleinen Wortwechsel mit Chief Tumi und seinen Männern, die das Gebäude mit gezückten Waffen stürmen wollten. »Niemand bewegt sich«, sagte Savich mit klarer Stimme in das Funkgerät an seinem Handgelenk. »Wir können euch hören. Bleibt, wo ihr seid und verhaltet euch ruhig!«


  »Sie haben den Schuss gehört, Agent Savich«, entgegnete Chief Tumi durch das Funkgerät. »Sie müssen Pinky getötet haben. Schnappen wir uns die Mistkerle!«


  »Niemand bewegt sich, Chief«, wiederholte Savich. »Agent Carver und ich sichern diese Seite hier. Ich werde Ihnen sagen, wann wir hineingehen.«


  Chief Tumi war sauer, das konnte Savich an dem keuchenden Atmen erkennen, das über das Funkgerät zu ihm drang. »Geben Sie uns noch einen Moment, Chief. Immerhin steht das Leben eines Mannes auf dem Spiel!«


  Er blickte zu Dane, dessen Augenbrauen über dem Wollschal, den er sich um das Gesicht gewickelt hatte, eisverkrustet waren.


  Ein weiterer Schuss durchbrach die Stille, und dann war ein Stöhnen aus dem Richtmikrofon zu hören.


  »Das war’s, Dane«, flüsterte Savich. »Wir gehen rein.« In das Funkgerät fügte er hinzu: »Chief Tumi, bleiben Sie, wo Sie sind. Agent Carver und ich gehen rein.«


  Zusammen rannten die beiden FBI-Agenten in Richtung des Motels, ihre Atemwolken hinter ihren schwarzen Wollschals versteckt. Sie versuchten, so tief gebückt wie möglich die alte, grün gesprenkelte Außentreppe hochzulaufen, die zur ersten Etage des Motels führte. Wenn sie in diesem Moment von einem der Kidnapper entdeckt würden, wäre das ihr sicherer Tod. Savich behielt die undurchlässigen Jalousien im Auge, die sich seit ihrer Ankunft nicht bewegt hatten. Eine Falle, dachte er, höchstwahrscheinlich liefen sie geradewegs in eine Falle. Und sie waren völlig ungeschützt.


  Nichts rührte sich in Zimmer 212. Dane, seine SIG in der einen Hand und seinen altmodischen und heiß geliebten .45er Colt in der anderen, schlich geduckt unter das Fenster.


  Savich kannte den Grundriss des Zimmers - vier mal vier Meter mit einem durchgelegenen Doppelbett an der hinteren Wand, daneben ein kleines Nachtkästchen, ein dreißig Jahre alter Schwarz-Weiß-Fernseher auf einer halbhohen Kommode aus Holzfurnier, die rechts von dem Fenster stand, das nach vorne hinausging. Es gab noch ein anderes Fenster zum Hinterhof, das auf einen kleinen Parkplatz und das Wäldchen zeigte, in dem sich Sherlock, drei weitere FBI-Agenten und Chief Tumi mit seinen Deputys versteckt hielten. Da das Motelzimmer das letzte auf dem Gang war, hatte sogar das angrenzende kleine Bad, das sich links befand, ein kleines Fenster, durch das sich jedoch nicht einmal ein Dreijähriger hätte hindurchquetschen können.


  Savichs größter Wunsch war, dass sie Pinky nicht mit einer Kugel im Kopf auf dem abgenutzten Linoleumboden vorfinden würden. Was taten sie da drinnen bloß? Sie waren zu zweit und hatten Pinky umgebracht, das stand fest, und trotzdem herrschte eine tödliche Stille. Kein einziger erstickter Atemzug, weder Flüstern noch die belegte Stimme des alten Mannes.


  Er hielt das Funkgerät an den Mund und sagte leise: »Dane und ich gehen rein. Wenn ihr hört, dass wir die Tür eintreten, schaltet die Flutlichter ein. Chief, Sie befehlen ihnen durchs Megafon herauszukommen. Je mehr Lärm, desto besser. Wir wissen, dass sie da drinnen sind. Sie können uns nicht entkommen.«


  Savich hoffte, dass der Polizeichef von Pumis seine Anweisungen genau befolgen und die Sache nicht vermasseln würde. Er nickte Dane zu, erhob sich und versetzte dem


  Türknopf mit dem rechten Fuß einen kräftigen Stoß. Die Tür flog nach innen auf und krachte gegen die Zimmerwand.


  Dane war genau hinter ihm, an seiner linken Schulter. Er ging aufrecht hinein, Savich gebückt.


  Rasch durchsuchten sie das leere Zimmer.


  »Kommen Sie aus dem Bad raus! Sofort!«, schrie Dane.


  »Hier ist niemand«, sagte Savich. »Hier ist niemand«, wiederholte er langsamer. »Das verstehe ich nicht - wie sind sie nach draußen gelangt?« Dann wusste er es, wusste es, noch bevor er das kleine rote Licht auf dem Nachttisch sah, und zeigte direkt auf die Tür. »Hier ist eine Bombe! Alle hinlegen!«, schrie er in das Funkgerät an seinem Handgelenk. Er und Dane stürzten aus der offenen Tür und sprangen genau in dem Moment über das wackelige Geländer des ersten Stocks, als sie eine gewaltige Druckwelle spürten, deren enorme Wucht das ganze Gebäude erschütterte.


  KAPITEL 3


  Savich und Dane landeten drei Meter entfernt auf dem rissigen Asphalt des Parkplatzes, rollten geschickt ab und rannten um ihr Leben. Ein riesiger Feuerball schoss hinter ihnen aus dem Zimmer und durch das Dach, wie ein ausbrechender Vulkan. Plötzlich war die Luft von Hitze erfüllt, einer drückenden, pulsierenden Hitze, und es erhob sich ein Tosen, als würde die Hölle selbst auseinanderbrechen. Für eine Sekunde schien das gesamte Motel sich aus seinem Betonfundament zu lösen.


  Während Savich und Dane davonliefen und sich gleichzeitig vor den Trümmern der Explosion zu schützen versuchten, die mit der Wucht von Projektilen umherflogen, hörten sie das oberste Stockwerk in die darunterliegenden Zimmer krachen. Riesige Holzteile und scharfkantige Glasscherben wurden hoch in die Luft geschleudert, weg von den züngelnden Flammen, und regneten im nächsten Moment auf die Männer nieder. Savich sah, wie ein Fernseher auf dem Parkplatz landete und genau vor ihnen auf dem Beton in tausend Teile zerbarst.


  Die sengende Hitze war so stark, dass Savich fürchtete, sein dicker Wollmantel habe Feuer gefangen. Doch Dane hätte ihn sicher gewarnt, wenn es so wäre. Ob die Kevlar-Schutzwesten, die sie trugen, sie vor dem Schlimmsten bewahrt hatten? Während sie einige Meter vom Parkplatz entfernt in einen mit Eis überzogenen Graben hechteten,


  brüllte Savich in das Funkgerät: »Sherlock, ist bei dir alles


  okay?«


  Eine - fürchterlich lange - Sekunde verstrich, dann vernahm er ihre keuchende Stimme. »Bei uns ist alles in Ordnung, aber das war knapp, Dillon. Die Hauptexplosion ist in eure Richtung detoniert, nicht zu uns rüber. Hier ist alles mit Trümmern übersät -vor mir liegt ein fast vollkommen erhaltenes Bett, mit Laken und allem drum und dran. Wir hatten uns hinter einer riesigen Eiche in Sicherheit gebracht. Dillon ...« Er hörte die Angst in ihrer Stimme, als sie schluckte. »Geht es dir gut? Und Dane?«


  »Ja, uns geht’s gut, wirklich. Wir sind über das Geländer im ersten Stock gesprungen und sind weich gelandet. Dank der vielen Kleider, die wir übereinandertragen, haben wir uns nichts gebrochen.«


  Sie gab ein zittriges Lachen von sich. »Weißt du, was passiert ist?«


  »Als Dane und ich hineingegangen sind, war das Zimmer leer. Ich wusste, dass wir in eine Falle getappt waren, noch bevor ich die Bombe und das blinkende rote Licht auf dem Nachttisch gesehen habe. Dann sind wir sofort raus.«


  »Was bedeutet«, sagte Sherlock gedehnt, »dass Moses Grace und Claudia unbemerkt aus dem Zimmer verschwunden sind und obendrein Pinky hinter sich hergeschleppt haben. Sie müssen einen Fernzünder verwendet haben, oder einen Timer oder irgendeine Art von Tretmechanismus.«


  »Das müssen sie alles im Voraus geplant haben«, meinte Connie. »Die haben bestimmt Ruths Lieblingsspitzel benutzt, um uns in einen Hinterhalt zu locken, darauf möchte ich wetten. Dafür wird sie ihm die angespitzten Eckzähne rausreißen.«


  »Hört sich richtig an«, stimmte Savich zu. »Wir müssen Rolly finden, Connie, und ihn uns vorknöpfen. Leite eine Großfahndung nach ihm ein, wir müssen ihn so rasch wie möglich in die Finger bekommen.«


  Sofort riss sie ihr Handy aus der Tasche. »Mach ich sofort«, versprach Connie. »Sie müssen verschwunden sein, noch bevor wir überhaupt hier ankamen, Dillon. Möglicherweise haben sie ein Loch in die Badezimmerwand geschlagen - das Gebäude ist nicht sehr stabil gebaut. Oder sie sind aus dem hinteren Fenster in die Dunkelheit entschlüpft, und Dykes hat sie nicht gesehen. Es ist unmöglich, dass sie uns entwischt sind, nachdem wir hier Stellung bezogen haben.«


  »Lass Chief Tumi und seine Männer den Wald durchkämmen«, sagte Savich. »Vielleicht finden sie ja was. Die Kidnapper müssen irgendwo ein weiteres Auto oder einen Lieferwagen versteckt haben. Hinter dem Wäldchen ist eine Zufahrtsstraße, die nach Osten führt.« Aber er wusste, dass es zu spät war. Moses und Claudia waren schon lange über alle Berge, amüsierten sich bestimmt königlich und nahmen wahrscheinlich an, dass die Polizisten vor dem Motel tot oder verletzt waren. Dass er tot war. Savich blickte zu dem alten Chevrolet, der mit rauchenden Trümmerteilen bedeckt war. »Sherlock, wir brauchen jeden verfügbaren Mann, um hier draußen nach Moses Grace und Claudia zu suchen. Versuch, so viele Leute wie möglich zusammenzutrommeln. Dane hat die Feuerwehr alarmiert, also sollten die gleich hier anrücken.«


  »Ja, wird erledigt. Connie hat auch schon die 911 angerufen und zudem alle anderen Deputys in der Gegend. Bist du ganz sicher, dass es dir gut geht, Dillon?«


  Bis eben hätte er nicht geglaubt, dass er dazu imstande wäre, aber jetzt grinste er tatsächlich in das Funkgerät. Er hatte sich größere Sorgen um Sherlock gemacht als um seine eigene Sicherheit. Ihr fehlte nichts. »Wenn das alles vorbei ist, führ ich dich zum Tanzen aus.«


  Er wandte sich zu Dane um. »Wenigstens ist uns jetzt nicht mehr kalt.«


  Dane lachte. Sein Gesicht war rußgeschwärzt, doch seine Zähne leuchteten strahlend weiß. »Das war mal ’ne Abwechslung. Ein gut durchdachter Plan, bloß dass das Timing nicht ganz gestimmt hat. Die hatten es auf dich abgesehen, Savich. Ich frage mich nur, ob sie beobachtet haben, wie wir runtergesprungen sind, oder ob sie glauben, du wärst tot.«


  Zwanzig Minuten später stand Savich vor Hooter’s Motel - oder dem, was davon übrig geblieben war - und schaute den Feuerwehrleuten dabei zu, wie sie die letzten Flammen löschten. Schwarzer Rauch stieg von dem schwelenden Trümmerhaufen auf, hier und da züngelten kleine Flammen. Die Hitze war noch zu stark, um näher an das Gebäude herangehen zu können. Der alte Teil des Motels hatte sofort lichterloh gebrannt.


  Savich hatte Chief Tumi gebeten, zwei seiner Männer damit zu beauftragen, den Motelbesitzer aufzuspüren, und genau in diesem Augenblick sah er Raymond Dykes auf sich zukommen, mit hängenden Schultern, bleich und wie benommen. Am liebsten hätte Savich den Mann in den gefrorenen Graben geworfen, in dem er und Dane nach der Explosion Schutz gesucht hatten. »Diese Scheißkerle«, hörte er Dykes zu sich selbst sagen. »Jesus, Maria und Josef, das hätte nicht passieren dürfen. Wenn Marlene das herausfindet, bin ich ein toter Mann.«


  Das Puzzle setzte sich endlich Stück für Stück zusammen. Moses Grace hatte mit Raymond Dykes ein doppeltes Spiel getrieben. Das alles war eine abgekartete Sache gewesen, um Savich und so viele Polizisten wie möglich umzubringen.


  Dane ging auf Dykes zu und blieb neben ihm stehen. Mit einer Stimme, so sanft wie die einer Nonne beim Abendgebet, sagte er: »Es muss ein ziemlicher Schock für Sie sein, dass die beiden Ihr Motel in die Luft gejagt haben, Mr Dykes.«


  »Ich bin ruiniert, mein ganzes Leben ist zerstört!«


  »Die beiden haben Sie angelogen und Ihnen etwas Geld zugesteckt. Und Sie haben ihnen geglaubt, nicht wahr?«


  Dykes blickte auf die rauchenden Überbleibsel seines Motels. »Nur Informationen. Das war alles, was sie wollten - Informationen. Sie haben mir fünfhundert Dollar gegeben, einfach so - fünfhundert Dollar für einen einzigen Anruf.« Er schnipste mit den Fingern und stöhnte. »Von einer Explosion haben sie nichts gesagt. Ich bin ein toter Mann. Sie kennen Marlene nicht.«


  »Ihre Frau?«


  »Nein, meine Schwester.«


  »Die beiden haben Sie dafür bezahlt, dass Sie sie benachrichtigen, wenn die Polizei auftaucht? Das war alles?«


  Dykes nickte, und plötzlich, als bemerke er erst in diesem Augenblick, dass er mit einem FBI-Agenten sprach und Dinge sagte, die er besser für sich behalten hätte, schluckte er und verstummte.


  »Zu spät«, sagte Dane, dessen Stimme nun bedrohlich klang. »Wenn Sie mir jetzt nicht alles erzählen, werden wir es Ihnen verdammt schwer machen. Sie haben also bei den beiden im Zimmer angerufen, als wir draußen in Stellung


  gingen?«


  Dykes begann zu schwanken, die Arme in einer verzweifelten Geste vor der Brust verschränkt.


  »Was noch? Was, glaubten Sie denn, würde passieren?«


  »Nichts. Sie haben gesagt, sie würden durch die Hintertür verschwinden«, erwiderte Dykes. »Ich sollte das Telefon dreimal klingeln lassen, das war alles, was sie von mir verlangten. Ich sollte sie einfach nur warnen. Nicht mehr. Später habe ich gehört, wie sie Witze über Feuerwerkskörper gemacht haben. Als ich sie fragte, wie sie darauf kämen, hat der alte Mann, Mr Grace, noch lauter gelacht und gemeint, er würde die Cops gerne zu Tode erschrecken, wenn er könnte. Sagte, ihr Typen wärt keinen Pfifferling wert. Er bräuchte nur einen einzigen Feuerwerkskörper, das sei alles. Aber er hatte doch keinen, nicht wahr?« Er blickte auf den brennenden Schutthaufen, der bis vor einer Stunde seine Existenzgrundlage gewesen war. Dann hob er den Kopf und sah Dane aus vom Rauch geröteten Augen an.


  Am liebsten hätte Dane dem geldgierigen und dummen Motelbesitzer eine Ohrfeige verpasst. »Er hat nicht gelogen. Er hatte keine Feuerwerkskörper dabei, dafür aber eine Bombe.«


  »Warum haben die mich angelogen, Agent Carver?«, flüsterte Dykes. »Warum? Ich habe doch alles getan, was sie von mir verlangt haben, habe in ihrem Zimmer angerufen, als die Polizei aufgetaucht ist, habe das Telefon dreimal klingeln lassen. Das war verrückt, gemein und verrückt. Die beiden haben mich ruiniert.«


  »Nein, Mr Dykes, Sie selbst waren das«, entgegnete Savich. Er konnte noch immer nicht fassen, was dieser Mann für fünfhundert Dollar getan hatte.


  »Es war das Mädchen mit den schönen Haaren. Sie hat mich dafür bezahlt, dass ich ihnen Bescheid gebe, sobald die Cops auf der Bildfläche erscheinen. Ich bin nicht von gestern - immer wieder versuchen die Leute, mich reinzulegen, weil die Zimmer billig sind und der Name des Motels ein Witz ist, aber ehrlich, ich hab ihnen geglaubt. Sie war so hübsch, und sie mochte mich. Ihr Bauch war schneeweiß und ... Ich nehme an, ich hab einen riesigen Fehler gemacht, nicht wahr? Ich bin ein Vollidiot!«


  »Ja, heute Nacht sind Sie einer gewesen«, sagte Dane.


  Dykes, dünn wie ein Strich in der Landschaft und in einen Mantel gewickelt, der zwei Nummern zu groß war, ein paar lange Haarsträhnen von einer Seite des Schädels mit Pomade auf die andere gekleistert, schien schlagartig die Erkenntnis zu treffen, dass er tief in der Patsche saß. »Nein ... ich ... ich ... ich bin kein Idiot, und es ist nicht besonders nett von Ihnen, mir einfach so zuzustimmen. Ich wollte nicht, dass irgendwas Schlimmes passiert, Agent Carver, das müssen Sie mir glauben! Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was die beiden vorhatten. Oh Jesus, Maria und Josef, Marlene wird mich umbringen!«


  »Sie haben fünfhundert Dollar angenommen, obwohl Sie wussten, dass unser Leben auf dem Spiel stand.« In Danes ruhiger Stimme schwang keine Spur von Ärger mit, aber Dykes hätte die Wut in seinen Augen lesen können, wenn er zu ihm aufgesehen hätte. Doch der Motelbesitzer hatte den Blick starr auf seine Schuhe gerichtet und schüttelte nur den Kopf.


  »Sie haben nach Zimmer 212 gefragt?«, wollte Savich wissen.


  Dykes nickte. »Ja, das ist ein erstklassiges Zimmer, weil es am Ende des Gangs liegt und ein Bad mit Fenster hat.«


  »Ihnen ist wahrscheinlich klar, dass die beiden entweder die dünne Wand des Badezimmers durchgebrochen haben oder aus dem rückseitigen Fenster geflohen sind, als wir in Ihr Motel kamen«, sagte Dane. »Sie hatten vor, so viele Polizisten wie möglich zu töten. Die Bombe war auf jeden Fall stark genug. Haben Sie Familie, Mr Dykes, oder sind Sie Ihrer Schwester Marlene auf Gedeih und Verderb ausgeliefert?«


  »Joyce hat mich vor zwei Jahren wegen einem Trucker verlassen, der mit seinem 40-Tonner durch die ganze USA donnert. Ich wette, er hat behauptet, ihr alle Sehenswürdigkeiten zu zeigen, und die dumme Gans hat ihm geglaubt.«


  »Dann können Sie an Joyce denken, die gerade den Grand Canyon genießt, während sie lauschig und komfortabel im Knast sitzen«, erwiderte Savich.


  »Vielleicht kommt Marlene Sie ja in Ihrer Zelle besuchen«, fügte Dane hinzu, nahm ein Paar Handschellen von einem der Deputys von Chief Tumi entgegen und ließ sie um Dykes knochige Handgelenke schnappen. Schließlich übergab er ihn einem Deputy, der Dykes anstarrte, als könne er noch immer nicht glauben, was der Motelbesitzer getan hatte. Nicht gerade behutsam schob er ihn zu einem Streifenwagen.


  »Lesen Sie ihm seine Rechte vor, Deputy Wiggins«, rief Chief Tumi. »Wie schade, dass Dummheit nicht unter Strafe steht.« Er drehte sich zu Savich um. »Diese beiden


  Schüsse, die wir gehört haben ... das waren echte Schüsse, oder?«


  »Was immer es war, das Timing war perfekt«, sagte Dane. »Vielleicht werden die Leute von der Kriminaltechnik die Reste eines Tonbandgeräts in den Trümmern finden. Vielleicht waren sowohl das Gespräch, das wir gehört haben, als auch die Schüsse so aufgenommen, dass sie zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt abgespielt wurden.«


  Chief Tumi nickte und blickte zu seinem Deputy, der Dykes eben auf den Rücksitz des Streifenwagens verfrachtete. »Roy, lassen Sie den Mistkerl nicht aus den Augen. Ich bin gleich bei Ihnen.«


  »Eines steht allerdings fest«, sagte Savich, an Dane gewandt. »Sie waren mit Pinky schon lange verschwunden, bevor wir die Schüsse gehört haben. Möglicherweise haben sie uns sogar beobachtet.«


  »Du kannst dich bei Rolly bedanken, sobald ich den kleinen Scheißer geschnappt habe«, sagte Connie und schüttelte den Kopf. »Das wird Ruths Glauben an ihre Spitzel ganz schön erschüttern. Kannst du dir das vorstellen? Dieser kleine Freak hat mich daran erinnert, dass er eine Extraportion Blut will, weil er demnächst eine Gruftiparty schmeißt!«


  »Meine Deputys haben noch keine Spur von ihnen«, sagte Chief Tumi zu Savich, »aber wir werden sie finden. Ich habe die Bundespolizei benachrichtigt, ihnen die Beschreibungen durchgegeben und sie über Pinky informiert. Wir haben alles getan, was wir konnten.«


  Savich wusste, dass es noch viel mehr zu tun gab, doch das meiste musste man den Kriminaltechnikern überlassen.


  »Der alte Chevrolet dort drüben«, meinte Connie. »Das war ein Köder, damit wir brav hier warteten. Ich würde nur zu gerne wissen, ob sie wirklich in Richtung des Arlington Nationalfriedhofs unterwegs sind.«


  »Oder handelt es sich um eine weitere falsche Fährte?«, fragte sich Sherlock laut.


  Doch Savich wusste, dass sie keine andere Wahl hatten, als erneut einen komplizierten Einsatz durchzuführen, und es blieben ihnen lediglich vier Stunden, um alles vorzubereiten. Es war kaum vorstellbar, wie viele Einsatzkräfte sie brauchen würden, um diese riesige Fläche mit den Tausenden von weißen Grabsteinen und Monumenten samt der Umgebung zu überwachen. »Ich sage das jetzt nicht gerne, aber ich habe das Gefühl, dass sie tatsächlich dort sein werden. Treib Rolly auf, Connie.«


  »Dillon, möchtest du Ruth anrufen, damit sie zu uns stoßen kann?«


  Savich wollte schon nicken, entsann sich dann aber, wie sehr sie sich auf ihren bevorstehenden Ausflug gefreut hatte. Dieses Mal wollte sie in eine Höhle hinabsteigen. »Nein, lass ihr die paar freien Tage. Wir sind auch so genug. Sie wird am Montag zurück sein.«


  Die FBI-Agenten blickten auf und sahen eine ältere Frau mit kniehohen Stiefeln, einem Kopftuch und einem dicken Wollmantel, der ihr um die Waden flatterte, auf sie zukommen. Sie hielt vor dem Streifenwagen an, beugte sich hinunter und schrie: »Was hast du angestellt, Raymond?«


  Savich hob eine Augenbraue. »Ich nehme an, dass es sich bei der Dame um Marlene handelt.«


  KAPITEL 4


  Maestro, Virginia Freitagabend


  Kurz vor fünf schlüpfte Sheriff Dixon Noble in seine Lederjacke, zog sich die Handschuhe über und verließ sein Büro in der High Street Nr. 1. Es war kälter, als wenn er mitten im tiefsten Winter Brewsters Nase an seiner Kniekehle spüren würde. Die Wettervorhersage hatte Schnee angekündigt, mindestens fünfzig Zentimeter. Dix wollte gar nicht an all die Anrufe denken, die dieses Wetter mit sich bringen würde, angefangen von gekappten Stromleitungen bis hin zu Massenkarambolagen, älteren Menschen ohne Heizung, kranken Leuten, denen der Weg ins Krankenhaus abgeschnitten worden war - die Liste war endlos. Vor langer Zeit war es ihm gelungen, eine beträchtliche Anzahl von - wie er es nannte - »Katastrophendeputys« zusammenzustellen, die er selbst dafür ausgebildet hatte, mit dem Schlimmsten fertig zu werden, was Pech und Mutter Natur aufzubieten hatten.


  Es war ein ruhiger Februartag gewesen, dachte er, abgesehen davon, dass heute Valentinstag war. Will Garber hatte seiner Frau Darlene als Entschuldigung für sein Verhalten eine riesige Schachtel mit Valentinspralinen geschenkt, aber Darlene war keineswegs besänftigt gewesen. Sie hatte eine Handvoll Pralinen gepackt und ihm das Gesicht damit eingerieben, weshalb er ihr eine Ohrfeige verpasst hatte, aus dem Haus gestürmt war, sich in Calhoun’s Bar betrunken hatte, Jamie Calhoun die Nase gebrochen hatte und schließlich im Knast gelandet war.


  »Hey, Dix, was machst du am Wochenende?«


  Dix zögerte einen Augenblick und nickte dann Stupper Fulton zu, dem Besitzer des Eisenwarenladens Fulton’s Hardware, den er von seinem Vater übernommen hatte. »Nichts Besonderes, Stup. Meine Jungs und ich werden wohl zusammen mit einem Großteil der Kinder aus der Stadt auf dem Breaker’s Hill Schlitten fahren, wenn dieser Sturm genügend Schnee mit sich bringt. Sollte es jedoch zu reichlich schneien, werde ich wohl mit einer Schaufel bewaffnet unterwegs sein, um Leute aus Gräben zu befreien. «


  »Bei so einem Sturm werd ich nicht Schlitten fahren gehen«, entgegnete Stup. »In meinem Alter würde ich mir sämtliche Knochen brechen, falls ich gegen einen Baum krache.«


  Dix bemerkte, dass Stup keine Anstalten machte weiterzugehen, obwohl ihm offensichtlich kalt war. »Gibt’s was?«


  »Nun, tja, es ist so, Dix. Rafer will einen Job.«


  »Rafe ist vierzehn, also alt genug, aber seine Noten in Englisch und Biologie sind hundsmiserabel, und ich habe ihm bereits erklärt, dass er so lange keinen Nebenjob annehmen darf, bis er nicht in beiden Fächern eine Zwei hat. Ich versuche selbst, ihm ein bisschen Nachhilfe zu geben, habe ihm abends dabei geholfen, ein Modell der Doppelhelix für Biologie zu bauen, und lese mit ihm zusammen für den Englischunterricht Othello. Aber dieser Kerl ist ein echter Idiot.«


  »Rafer? Er ist kein Idiot, Dix, ihm fehlt bloß die richtige Motivation.«


  »Nein, Stup, nicht Rafer, ich meine Othello. Du weißt schon, der Kerl, der in Shakespeares Stück seine Frau umbringt.«


  »Oh, verstehe. Rafer will aber unbedingt einen Job und hat mir versprochen, sich so ins Zeug zu legen, dass er alle Arbeiten in der Hälfte der Zeit schafft und danach noch lernt.«


  Dix lachte. »Der Junge hat immer ein gutes Argument parat. Was hast du ihm geantwortet?«


  »Dass ich mit dir darüber reden werde.«


  »Sag ihm, du bezahlst pro Stunde, also würde er nur die Hälfte des Geldes verdienen, wenn er die Arbeit in der halben Zeit erledigt. Mal schauen, was ihm dazu einfällt.«


  Stup rieb sich mit den Händen über die Arme und grinste breit. »Das ist gut, Dix. Ich habe ihn sowieso für morgen zu mir bestellt. Dann werd ich es ja sehen.«


  Bevor Dix zu seinem Range Rover ging, spazierte er wie gewöhnlich die High Street entlang und sprach mit einem weiteren halben Dutzend Bewohnern von Maestro, unter anderem auch mit Melissa Haverstock, der örtlichen Bibliothekarin, die ihn fragte, ob er sie zu einem Fest der Methodistenkirche am Samstagabend begleiten wolle. Er lehnte freundlich ab.


  Als er elf Minuten später in seine Auffahrt einbog, dämmerte es bereits. Allmählich hatte er die langen Winternächte wirklich satt. Es war kalt, und die nackten Äste zitterten im eisigen Wind. Dix sog die Luft ein. Schnee war im Anmarsch, das konnte er riechen. Im ganzen Haus brannte Licht, was entweder bedeutete, dass die Jungs zu Hause waren, oder sich nicht die Mühe gemacht hatten, es auszuschalten, als sie das Haus verließen.


  Er hörte Brewster bellen und ahnte, dass der Hund wie immer neben der Vordertür wartete und derart schnell mit dem Schwanz wedelte, dass einem beim Zusehen fast schwindlig wurde. Brewster hatte die Angewohnheit zu pinkeln, wenn er aufgeregt war, also beeilte sich Dix und hoffte, das Malheur noch abwenden zu können.


  Es war Freitagabend, und er würde so lange nörgeln, bis Rob eine Waschmaschine anstellte. Seine beiden Jungs und er hatten eine Phase mit rosafarbenen Shorts und Unterhemden durchleben müssen, bis Rob schließlich den Tipp bekommen hatte, bunte und weiße Wäsche zu trennen. Rafer hatte gut zwei Wochen lang unter seinen Jeans eine Badehose getragen, nachdem sich die Schulkameraden im Sportunterricht über ihn halb totgelacht und ihn »Mädchen« genannt hatten.


  Brewster, dessen lautstarkes Bellen nicht auf seine eher schmächtige Körpergröße schließen ließ, sprang an Dix hoch, als dieser das Haus betrat. »Hey, Brewster, alles klar? Ja, ich bin zu Hause, und jetzt machen wir’s uns richtig gemütlich, wie in den guten alten Zeiten. Und du hast mir nicht mal auf die Stiefel gepinkelt.« Er hob den vier Pfund leichten, wie ein Spielzeugpudel aussehenden Hund hoch und lachte, als dieser wie wild seine Bartstoppeln ableckte.


  »Hey, Jungs, seid ihr da?«


  Rafer schlenderte auf ihn zu, gähnend und mit hängenden Schultern. »Hey, Dad. Ich bin hier.«


  »Wo steckt dein Bruder?


  Rafer zuckte in typischer Teenagermanier die Achseln.


  Interessiert mich doch nicht. »Keine Ahnung, vielleicht ist er rüber zu Mary Lou. Hat gesagt, er will ihr an ihren niedlichen, kleinen Schlüpfer.«


  »Wenn er das versucht, wird Mary Lous Dad ihn lynchen.«


  Daraufhin grinste Rafer. »Okay, ich werd ihn warnen, aber weißt du was, Dad? Er bekommt immer ganz glasige Augen, wenn er mit ihr zusammen ist, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. Na ja, was soll’s, ist ja auch egal.«


  »Genau, warne ihn, Rafe.« Natürlich war Rob nicht ganz richtig im Kopf, schließlich war er ein Teenager. In Anbetracht all der verrückt spielenden Hormone war es ein Segen, dass es Väter wie den von Mary Lou gab. Ihre Eltern bewachten sie mit Argusaugen, doch er würde wohl mal wieder - wie schon so oft - ein Vater-Sohn-Gespräch mit Rob führen müssen, und das bereitete ihm Kopfschmerzen.


  »Rob hat die Wäsche gemacht«, sagte Rafer. Dix’ Herz machte einen kleinen Freudensprung, aber dann bemerkte er, dass Rafer kicherte.


  »Welche Farbe ist diesmal rausgekommen?«


  »Ein wirklich schönes Taubenblau«, erwiderte Rafer. »Das hat jedenfalls Mrs Melowski behauptet.«


  »Na großartig. Fantastisch. Warum habt ihr eigentlich Mrs Melowski unsere blauen Unterhosen gezeigt?«


  »Du weißt doch, sie kommt immer vorbei und möchte mit dir reden, und genau in dem Augenblick hat Rob ein Paar Shorts hochgehalten. Sie hat sie gesehen und angefangen zu lachen. Sie hat Rob gezeigt, was er falsch gemacht hat.«


  »Das habe ich auch schon unzählige Male getan.«


  »Nun ja, sie meinte, die Sachen müssten bloß ein paarmal mit viel Bleichmittel gewaschen werden, dann würde das Blau schon wieder rausgehen. Sie hat uns einen Zitronenkuchen zum Nachtisch für heute Abend dagelassen. Apropos, Dad, was gibt’s heute zum Essen?«


  »Auf keinen Fall Pizza, Rafe, das kannst du vergessen. Ich habe am Dienstag einen Eintopf vorgekocht und eingefroren. Dazu gibt’s Brötchen.«


  »Ich schau nur kurz, ob wir genügend Ketchup haben.«


  »Haben wir. Bevor ich heute Morgen los bin, hab ich nachgesehen. Ist noch was von dem Zitronenkuchen übrig?«


  »Ich hab ein paar Stück gegessen«, gestand Rafer.


  Dix konnte sich den reduzierten Kuchen bildlich vorstellen. Er holte sein Handy aus der Jackentasche und rief bei den Claussons an. Natürlich war Rob dort. Er spielte gerade Tischfußball mit Mary Lou und ihren Eltern, die Weltklasse in dem Spiel waren. Sie hatten die schnellsten Reflexe, die Dix jemals gesehen hatte. Rob musste haushoch geschlagen worden sein, denn er wirkte kein bisschen traurig, als sein Vater von ihm verlangte, zum Abendessen nach Hause zu kommen. »Hey, Dad, kann Mary Lou bei uns essen?«


  Bevor Dix antworten konnte, hörte er Mr Clausson im Hintergrund sagen: »Nein, Rob, heute Abend ist Mary Lous Tante bei uns zu Besuch.«


  »Komm jetzt nach Hause, Rob.«


  »Ja, Rob«, ertönte Rafes laute Stimme. »Du willst doch nicht etwa, dass Mr Clausson dich lyncht.«


  Spätabends um halb zehn begann es zu schneien. Dix und seine Söhne sahen gerade fern, nachdem er und Rafe eine Stunde zuvor Othello und Desdemona beerdigt hatten. Rafe wollte wissen, warum man Jago nicht die Eingeweide rausgerissen hätte - eine Frage, die sich Dix auch schon gestellt hatte. Er antwortete jedoch: »Shakespeare hat uns sowieso schon fünf Leichen beschert. Das sollte doch wohl reichen, oder?«


  »Ja, wahrscheinlich sind genug Leute abgekratzt«, stimmte ihm Rafe schließlich zu.


  Rafes Modell einer Doppelhelix war fertig und thronte nun neben dem von Steve McNair handsignierten Rugbyball auf seinem Schreibtisch. Sie schauten immer freitagabends fern. Das war jedes Mal ein großer Spaß für die Jungs, da während der Woche Fernsehverbot herrschte.


  Rafe schlief mitten in Law &Order ein, den Kopf auf Dix’ Beinen. Rob, sechzehn, groß und drahtig, war in seinem Lieblingssessel zusammengesunken und schnarchte leise. Sein Haar war genauso schwarz wie das seines Vaters, doch er hatte die blaugrünen Augen seiner Mutter. Ich bin der alte Mann hier im Zimmer, dachte Dix, und ich bin der Einzige, der noch wach ist. Bei diesem Gedanken fragte er sich, was seine Söhne heute getrieben haben mochten, dass sie derart erschöpft waren.


  Um zehn brachte er die beiden ins Bett und ließ Brewster noch einmal hinaus. Da es gerade erst zu schneien begonnen hatte, musste er nicht befürchten, dass der Hund bis zum Kopf einsinken und nur unter großen Mühen wieder herauskommen würde, was im Winter ein echtes Problem darstellte. Dix setzte sich auf die Veranda und sah Brewster zu, der freudig bellend und kläffend die Stufen hinab und in den Hof raste. Der Hund wirbelte herum, hüpfte, als hätte er Sprungfedern in den Hinterbeinen, und versuchte, die Schneeflocken mit den Vorderpfoten zu fangen, während sein buschiger Schwanz hin und her wedelte.


  Dix ging ein paar Meter das Trottoir auf und ab und ließ den Blick zum Himmel schweifen. Der Schnee war so zart und weich, dass die Flocken in dem Moment schmolzen, wo sie sein Gesicht berührten. Einige Sekunden lang verharrte er so, dann lächelte er Brewster zu und sog die kalte Nachtluft tief in seine Lungen. Er fühlte sich gut, fühlte sich beinahe wie ein ganzer Mensch, und das war sicherlich ein Schritt in die richtige Richtung.


  Der Hund bellte ihn dreimal an und lief dann auf das Wäldchen zu.


  »Brewster! Komm zurück, du weißt genau, der Wald ist tabu!«


  Aber der Hund hatte wohl die Fährte eines Tieres aufgenommen und würde die Jagd nicht so leicht aufgeben. Dix rannte ihm hinterher und zog dabei die Handschuhe an, die er zuvor in die Taschen seiner Lederjacke gestopft hatte. Es gab viele wilde Tiere in diesem Wald, und neunundneunzig Prozent von ihnen waren größer und gefährlicher als Brewster.


  Wieder und wieder rief Dix nach dem Hund, doch alles, was er hörte, war Brewsters Kläffen, das von immer weiter her zu ihm drang. Dix folgte dem Gebell. Der Hund musste etwas gefunden haben, vielleicht ein verletztes Tier.


  Der Nachthimmel hing tief. Schwere, aufgeblähte Wolken warteten darauf, ihre Schneelast loszuwerden, nicht mehr nur diese feinen, hauchdünnen Flocken. »Brewster!«


  Erneutes Hundegekläff ertönte in der nächtlichen Stille, jetzt nicht mehr ganz so weit entfernt. Hatte Brewster etwa ein Opossum gefangen?


  Der Schnee fiel nun in dickeren Flocken, aber die Bäume standen dicht und schützten Dix. »Brewster!«


  Der Hund bellte wie verrückt eine dunkle Erhebung auf dem Waldboden an, etwas, das unbeweglich dalag und verdächtig nach einem Menschen aussah.


  Dix schnappte sich den Hund, stopfte ihn sich unter die Jacke und machte den Reißverschluss zu. »Beruhige dich, Brewster, und pinkel mir ja nicht aufs Hemd!« Er blickte auf die Person hinab, die vor ihm lag und entweder bewusstlos oder tot war.


  Rasch kniete Dix sich nieder und drehte sie auf den Rücken. Es war eine Frau mit blutverschmiertem Gesicht. Er zog seine Handschuhe aus, hob etwas Schnee auf und rieb ihr damit vorsichtig über Stirn und Wangen. Das Blut ließ sich leicht wegwischen. Oberhalb der Schläfe hatte sie eine Schnittwunde, die schwach blutete. Mit den Fingerspitzen suchte er an ihrem Hals nach dem Puls. Gut. Er beugte sich über ihr Gesicht. »Hey, können Sie mich hören? Sie müssen aufwachen!«


  Sie blinzelte.


  »Ja, gut. Öffnen Sie die Augen, ich weiß, dass Sie das können.«


  Sie schlug zwar nicht die Augen auf, doch ihrer Kehle entrang sich ein tiefes Stöhnen. Systematisch betastete er ihre Arme, Beine und den Oberkörper, doch nichts schien gebrochen zu sein. Nicht, dass dies etwas zu sagen hatte. Er zog sich die Handschuhe wieder an, und Brewster steckte den Kopf oben aus Dix’ Jacke heraus. Vorsichtig hob der Sheriff die Frau hoch. Sie war groß und sehr schlank, aber trotzdem kein Fliegengewicht. Da er befürchtete, sie könnte innere Verletzungen haben, legte er sie nicht über seine Schulter, sondern trug sie auf den Armen.


  Während er den Wald verließ, begannen sich die dunklen Wolken zu entladen, ein stürmischer Wind kam auf und blies Dix beißenden Schnee in die Augen. Als der Sheriff endlich sein Haus erreichte, schneite es bereits so stark, dass er kaum sein Verandalicht erkennen konnte.


  Er klopfte sich den Schnee von den Stiefeln und betrat samt Brewster und der Frau leise das Haus.


  »Okay, Brewster«, sagte er. »Du springst auf den Boden, und ich lege sie aufs Sofa.« Da sie nicht sonderlich nass war, breitete er einfach zwei Wolldecken über sie, schnürte ihre Stiefel auf und zog sie ihr von den Füßen. Sie trug dicke Wollsocken, die noch immer warm und trocken waren.


  Er holte sein Handy aus der Jackentasche und wählte 911. Amalee Witten, die Telefonistin, nahm den Anruf entgegen. »Hallo, Sheriff, was ist los?«


  »Ich habe eine verletzte Frau in dem Wäldchen hinter meinem Haus gefunden. Ich brauche hier draußen so schnell wie möglich einen Krankenwagen, Amalee.«


  Amalee war zweiundfünfzig Jahre alt und wog zweihundertelf Pfund, aber bei einem Notfall konnte sie genauso rasch hinausflitzen wie Rob, wenn er an der Reihe war, das Bad zu putzen. »Halten Sie die Stellung, Sheriff.«


  »Dad, wird sie’s schaffen?« Rob war aufgewacht, gähnend ins Zimmer getreten und beäugte nun neugierig den unerwarteten Besuch.


  »Das weiß ich nicht, Rob. Es gelingt mir nicht, sie aufzuwecken. Mach heißen Tee. Vielleicht können wir ihr ja etwas davon einflößen.«


  Keine fünf Minuten später kam sein Sohn mit einer Tasse Tee zurück ins Wohnzimmer. »Er ist nicht sehr heiß, damit sie sich nicht den Mund verbrüht.«


  »Gut.« Dix richtete sie auf und presste den Rand der Tasse an ihre Unterlippe. »Nun kommen Sie schon, riechen Sie mal diesen Lipton-Tee. Sie brauchen einfach nur den Mund aufzumachen und einen großen Schluck zu trinken. Der Tee wird Sie von innen wärmen.«


  Zu seiner Überraschung öffnete sie den Mund und nippte an dem Tee. Dann schlug sie die Augen auf, blickte ihn an und trank noch einen Schluck.


  »Haben Sie Schmerzen?«


  Wie in Zeitlupe schüttelte sie den Kopf. Ihre Stimme war so dünn wie ein Bindfaden. »Nur mein Kopf.« Sie versuchte, eine Hand zu heben, aber Dix hielt sie davon ab.


  »Sie haben eine Schnittwunde an der linken Seite, oberhalb der Schläfe. Aber ich will es den Sanitätern überlassen, Sie zu verarzten.«


  Der Hund sprang aufs Sofa und ließ sich neben der Frau nieder. »Das ist Brewster. Er hat Sie im Wald gefunden, kurz bevor es so richtig stark zu schneien begonnen hat.«


  »Brewster«, flüsterte sie und streckte die Hand nach dem kleinen Hund aus. »Danke.«


  »Ich bin Dixon Noble, der Sheriff von Maestro. Der Junge, der den Tee gemacht hat, ist mein Sohn Rob. Verraten Sie mir Ihren Namen?«


  »Ich bin ...« Sie schmiegte sich mit dem Kinn an Brewster, der ihr das Gesicht ableckte. »Das ist sehr seltsam«, meinte sie zögerlich und sah wieder zu Dix hoch. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  Der Sheriff stand langsam auf. Plötzlich wirkte die Frau verängstigt, und er wollte auf keinen Fall, dass sie in Panik geriet. Deshalb sagte er ruhig: »Was auch immer geschehen sein mag, Sie haben einen ganz schönen Schlag auf den Kopf bekommen. Vielleicht ist das der Grund, weshalb Sie sich nicht erinnern können. Der Arzt wird uns erklären, was los ist. Ich bin sicher, dass es nur vorübergehend ist, also sollten Sie sich keine Sorgen machen, okay? Lassen Sie mich Ihre Jackentaschen nach Ausweispapieren durchsuchen.« In der Ferne hörte er die Sirene des Krankenwagens. »Sie scheinen überhaupt nichts bei sich zu haben. Hatten Sie eine Tasche oder eine Geldbörse mitgenommen, können Sie sich daran erinnern?«


  Ihre Augen wurden ganz groß vor Ratlosigkeit, und das beunruhigte Dix. »Machen Sie sich keine Gedanken. Vielleicht haben Sie etwas in den Taschen Ihrer Jeans. Da kann im Krankenhaus nachgeschaut werden. Ich möchte Sie so wenig wie möglich bewegen. Und morgen werde ich im Wald nach Ihrer Tasche suchen.«


  »Das ist verrückt«, sagte sie, und er bemerkte, wie sie sich unter den Decken hin und her drehte. Offenbar suchte sie ihre Hosentaschen ab. Dann hob sie eine Hand und tastete ihre Jacke noch einmal selbst ab. »Ich kann nichts finden. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wo ist mein Handy? Hatte ich eine Geldbörse dabei? Nein, das ist unwahrscheinlich. Ich trage nie eine bei mir.«


  Geduldig wartete der Sheriff ab.


  »Niemals.«


  »Aber Sie wissen, dass Sie ein Handy dabeihatten?«


  »Ja ... das glaube ich jedenfalls.« Sie begann zu summen.


  »Warum summen Sie?«, wollte Rob wissen.


  »Ich fluche nicht gerne. Wenn ich mich über etwas ärgere, summe ich einfach.«


  »Das ist cool«, meinte Rafe, der hinter dem Sofa stand und auf die Frau hinunterblickte.


  »Das ist mein zweiter Sohn, Rafer. Okay, langsam scheinen die Erinnerungen zurückzukommen. Überanstrengen Sie sich bloß nicht. Es gibt für alles immer eine Erklärung.«


  »Was Sie da gerade gesagt haben - das hört sich vertraut an, als würde ich das selbst ständig anderen predigen.«


  Die Rettungssanitäter, die kurz danach eintrafen, folgten Rob ins Wohnzimmer. Zehn Minuten später saßen Dix und die Frau im Krankenwagen und fuhren ins Louden County Community Hospital, das etwa zwanzig Kilometer entfernt lag. Es schneite jetzt heftig, sodass es eine gute halbe Stunde dauerte, bis sie dort ankamen. Sie sah blass aus, und ihre Augen hatten einen glasigen Glanz angenommen. Dix hielt ihre Hand. Sie trug keine Ringe, nur eine schlichte, multifunktionale schwarze Armbanduhr. In der Notaufnahme war es noch ziemlich ruhig, aber man machte sich wegen des Schnees auf das Schlimmste gefasst.


  Nachdem man die Frau davongerollt hatte, setzte sich Dix in das beinahe leere Wartezimmer und nahm eine Ausgabe des National Geographie aus dem Jahr 1997 zur Hand.


  Da hörte er sie vor Schmerz kurz aufschreien. Mechanisch stand er auf und machte einen Schritt auf den mit Vorhängen abgetrennten Behandlungsraum zu.


  »Sheriff, wir bräuchten Sie hier für den Papierkram.«


  Er tat sein Bestes, aber da er nicht den kleinsten Anhaltspunkt hatte, um wen es sich bei der Verletzten handeln oder wie ihre medizinische Vorgeschichte aussehen könnte, blieb das Aufnahmeformular weitgehendst unausgefüllt.


  Dix zog sein Handy aus der Tasche und rief Emory Cox an, um sich einen Überblick über die aktuelle Lage zu verschaffen. »Es ist seltsam, Sheriff, aber bislang hatten wir nur einen Anrufer. Und der hatte sich verwählt, wenn man das glauben will.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Da wollte irgendeine Ehefrau wohl einen Missbrauch melden, und aller Wahrscheinlichkeit nach wird sie morgen mit einer gebrochenen Nase und lauter blauen Flecken am ganzen Körper auftauchen. Warten wir’s ab.«


  »Bisher scheinen heute Nacht alle zu Hause zu bleiben und sich vernünftig zu verhalten.«


  »Hoffen wir, dass die Glückssträhne anhält, Emory. Ich bin im Krankenhaus. Mir ist etwas Merkwürdiges passiert.« Er berichtete Emory genau, wie er die Frau gefunden hatte, obwohl er natürlich ahnte, dass Amalee vermutlich bereits der halben Stadt davon erzählt hatte. »Ich möchte, dass Sie zwei von unseren Katastrophendeputys -Claus und B.B. - mit dem Geländewagen zu mir rausschicken. Sie müssen das Auto der Frau finden ... Nein, ich weiß nicht, was für einen Wagen sie fährt. Wie gesagt, sie scheint sich im Moment an nichts mehr erinnern zu können. Außerdem möchte ich, dass Sie nach Anzeigen von vermissten jungen Frauen in unserer Gegend suchen. Falls sie uns morgen früh immer noch nicht ihren Namen nennen kann, lassen wir ihre Fingerabdrücke durch die IAFIS-Datenbank laufen. Vielleicht haben wir ja Glück. Morgen sollten Sie auch ein Foto von ihr machen, das wir weiterleiten können. Überprüfen Sie alle örtlichen B&Bs, Hotels und


  Motels in einem Radius von fünfundzwanzig Kilometern um Maestro. Alles, was ich über sie sagen kann, ist, dass sie Mitte dreißig ist, dunkle Haare, helle Haut und grüne Augen hat. Außerdem ist sie sehr schlank, vielleicht eine Läuferin. Ihre Arme und Beine haben sich muskulös angefühlt, als ich sie nach gebrochenen Knochen untersuchte. Sie ist groß, vielleicht einen Meter siebzig. Das Auto würde uns natürlich alles verraten, was wir wissen müssen. Ihr Ausweis befindet sich wahrscheinlich auch dort, oder wir können sie anhand des Nummernschilds identifizieren. Machen Sie Claus und B.B. also klar, dass der Wagen oberste Priorität hat.«


  Eine halbe Stunde später kam Dr. Mason Crocker zu Dix ins Wartezimmer. »Es scheint ihr ganz gut zu gehen, Sheriff, wenigstens körperlich. Die Computertomografie zeigte keine Auffälligkeiten. Abgesehen von der Kopfwunde gibt es keinen Hinweis auf Verletzungen. Vielleicht hat sie sich eine Gehirnerschütterung zugezogen, aber ich habe eher den Verdacht, dass Drogen im Spiel waren. Mit ihren Augen stimmt etwas nicht, sie sind geweitet und glasig. Sie ist unruhig, und ihr Puls ist beschleunigt. Ich kann es nicht genau erklären - sie zeigt nicht die klassischen Symptome, mit denen wir es normalerweise zu tun haben. Wir haben deshalb toxikologische Tests durchgeführt.«


  »Glauben Sie, dass ihr Drogen verabreicht wurden? Oder dass sie vergiftet wurde?«


  Dr. Crocker zuckte mit den Achseln. »Ich würde es nicht ausschließen. Sie scheint aber langsam wieder zu sich zu kommen. Trotzdem werden wir sie noch ein paar Stunden zur Beobachtung hierbehalten.«


  »Ja, das ist gut.«


  »Sie sagten, Sie haben sie in der Nähe Ihres Hauses in einem Wald gefunden?«


  »Ja. Genau genommen war es mein Hund.«


  »Kein Ausweis?«


  »Irgendwo im Wald könnte natürlich eine Geldbörse liegen, doch sie hat mir erzählt, dass sie nie eine bei sich trägt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, weshalb sie sich dort draußen aufhielt. Morgen werde ich meine Jungs rausschicken, damit sie sich ein bisschen in dem Wäldchen umsehen.«


  »Sie sagt, sie kann sich weder erinnern, wer sie ist, noch wie sie sich verletzt hat oder wie es dazu kam, dass sie bewusstlos im Wald zusammengebrochen ist«, berichtete Dr. Crocker.


  »Glauben Sie, dass sie es nur vortäuscht?«


  Dr. Crocker schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Es könnte sich um eine - wie wir es nennen - dissoziative Amnesie handeln. Ihr Gedächtnisverlust bezieht sich nur auf ein bestimmtes Ereignis. Sie kann mir zum Beispiel sagen, wie der Präsident heißt, oder über die Krise bei den Redskins sprechen. Wenn jemand schwer verletzt wird oder ein Trauma erlebt, kann es Vorkommen, dass er dies eine Zeit lang verdrängen muss, quasi als Selbstschutz. Ich hoffe nur, sie ist nicht aus dem Frauengefängnis ausgebrochen.«


  »Das hoffe ich auch. Na, ich kann ja mal im Dobbs Frauengefängnis anrufen und die Gefangenen durchzählen lassen ... Das war ein Witz, Doc.«


  »Vielleicht hat sie dort draußen gecampt oder so etwas.« »Bei dem Wetter?«


  »Tja, sie könnte aus Kalifornien stammen. Wenn sie überfallen wurde, könnte der Angreifer auch den Ausweis mitgenommen haben.«


  »Ja, das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen«, erwiderte Dix mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Was sollen wir also mit ihr anstellen? Wenn es ihr morgen gut geht, könnte sie aus medizinischer Sicht bereits entlassen werden.«


  »Ich werde mir was einfallen lassen. Hoffentlich langweilen Sie sich heute Nacht, Doc.«


  KAPITEL 5


  »Vielen Dank fürs Abholen, Penny«, sagte Dix zu dem dreißigjährigen weiblichen Deputy, als sie in seine Auffahrt einbogen. Penny konnte boxen und war mit dem örtlichen Bestattungsunternehmer verheiratet. »Hoffe, Sie haben genügend Kaffee dabei.«


  »Tommy hat mich nicht eher aus der Haustür gelassen, bis ich die riesige Thermoskanne randvoll mit dem grässlichen Gebräu aufgefüllt hatte, das er Kaffee nennt. Um mich müssen Sie sich keine Sorgen machen, Sheriff.«


  Brewster und die beiden Jungen warteten schon auf ihren Vater und wollten jedes noch so kleine Detail erfahren. Erst lange nach ein Uhr nachts kroch Dix schließlich ins Bett, Brewster kuschelte sich an seinen Rücken.


  Am nächsten Morgen schneite es nur noch leicht, über Nacht waren jedoch gut dreißig Zentimeter Neuschnee gefallen. Dix bereitete das Frühstück vor, während die Jungs so gut sie konnten die Einfahrt frei schaufelten und danach die Stelle im Wald absuchten, wo ihr Vater die Frau gefunden hatte. Brewster überwachte die Aktion, was bedeutete, dass er so lange im Kreis herumlief, bis er völlig erschöpft war. Rob brachte ihn schließlich ins Haus und ließ ihn in der Küche, neben dem warmen Ofen. »Er ist ständig im Schnee versunken, Dad. Ich denke, er hatte genug. Wir konnten keine Geldbörse finden und auch keine


  Tasche oder so was Ähnliches. Es liegt einfach zu viel Schnee.«


  »Vielen Dank, dass ihr überhaupt nachgesehen habt. Kommt rein und setzt euch, das Frühstück ist fertig.«


  Wenn es etwas gab, worauf sich Dix etwas einbildete, dann war es seine Kunst, das Frühstück zuzubereiten. Im ganzen Haus roch es nach gebratenem Speck, Spiegeleiern, Pfannkuchen und Blaubeermuffins.


  Um zehn Uhr hatten sich die Jungs mit ihren Schlitten über den Schultern auf den Weg zum Breaker’s Hill gemacht, wo sich der Großteil der Teenager aus Maestro und sogar einige rodelbegeisterte Eltern trafen. Dix schaufelte den Rest Schnee von der Einfahrt weg und fuhr dann ins Krankenhaus. Auf dem Weg dorthin sah er kurz bei seinen Deputys vorbei, die zum Glück nichts Ernsthaftes zu berichten hatten, weder eine Massenkarambolage noch gekappte Stromleitungen.


  Überdies war niemandem ein verlassenes Auto aufgefallen, und in der Gegend waren auch keine Personen als vermisst gemeldet worden. Und keine alleinstehende Frau hatte in einem B&B oder einem Motel in der näheren Umgebung ein Zimmer gemietet. Im Grunde hatte Dix damit gerechnet, dass sie sich in Bud Bailey’s Bed &Breakfast einquartiert hatte, wo die meisten Leute wohnten, wenn sie Maestro besuchten. Jemand hatte sie ganz offensichtlich überfallen. Hatte man sie bewusstlos in dem Wäldchen zurückgelassen, oder war sie ihren Peinigern entflohen und dann dort zusammengebrochen? Alles, was er brauchte, war ihr Auto. Waren die Leute, die ihr einen Schlag auf den Kopf versetzt hatten, mit dem Wagen davongefahren? Oder hatten sie ihn irgendwo versteckt?


  Vielleicht war sie aus einem ganz bestimmten Grund hierhergekommen, einem Grund, der jemandem gegen den Strich ging. Vielleicht hatte dieser Jemand sie auch ein Stück weit von der Stelle fortgeschafft, wo er sie niedergeschlagen hatte.


  Die Hauptstraßen waren bereits geräumt, und der leichte Schneefall würde keine Probleme bereiten. Allerdings hatte die Wettervorhersage für den Spätnachmittag eine Menge Neuschnee angekündigt.


  Emory rief an, um sich nach dem neuesten Stand der Dinge zu erkundigen.


  »Jemand muss sie gesehen, ihr Benzin oder Vorräte oder sonst irgendetwas verkauft haben«, sagte Dix.


  »Vielleicht ist sie nicht allein hierhergekommen.«


  »In diesem Fall wäre bei uns doch sicherlich ein Anruf eingegangen, als sie vermisst wurde.«


  »Vielleicht wollte ihr Mann sie loswerden.«


  »Sie trägt keinen Ring am Finger«, entgegnete Dix.


  »Das tue ich auch nicht, Sheriff, und ich bin so was von verheiratet, dass Marty meine Gedanken lesen kann.«


  »Seltsam, aber sie kam mir nicht verheiratet vor.«


  Emory fragte sich verwundert, was das bedeuten mochte, überging diese Bemerkung jedoch.


  Dix fand Dr. Crocker im Schwesternzimmer des ersten Stocks. Er wirkte noch zerknitterter als in der Nacht zuvor; von seinem Hals hing ein Stethoskop, das ihm jeden Moment herunterzugleiten drohte.


  »Sind Sie letzte Nacht überhaupt nach Hause gegangen, Doc?«


  »Nee, ich hab das Krankenhaus jetzt seit sechs Wochen nicht verlassen. Nur ein Scherz, Sheriff. Tja, unser Mädchen versucht es gut zu verbergen, aber sie hat Angst -was verständlich ist. Schließlich hat sie eine ziemlich harte Nacht hinter sich und weiß immer noch nicht, wer sie ist oder wie sie in das Wäldchen gekommen ist. Die Kopfwunde ist so weit okay. Da es Wochenende ist, werden uns die Ergebnisse der toxikologischen Tests erst am Montag vorliegen.«


  Dix stellte Dr. Crocker noch ein paar weitere Fragen, dann machte er sich auf die Suche nach Zimmer 214. Es war ein Zweibettzimmer, doch die Frau war allein darin untergebracht, saß aufrecht im Bett und sah sich im Fernsehen Zeichentrickfilme an, den Ton fast ganz heruntergedreht. Lediglich ein großes Pflaster, das über ihrer Schläfe klebte, zeugte von ihrer Verletzung. Sie saß völlig reglos da.


  Als sie Dix sah, fragte sie: »Klinge ich wie eine Europäerin? Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich eine ganze Menge über europäische Geschichte weiß. Könnte ich aus Europa kommen?«


  »Nein, Sie sind eine waschechte Amerikanerin. Ich würde sagen, Sie stammen aus Washington, Maryland, oder irgendwo dort aus der Gegend.«


  »Vielleicht bin ich Geschichtslehrerin.«


  »Könnte sein. Mir kommt es so vor, als würden Ihre Erinnerungen nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sie sollten es jedoch langsam angehen, okay? Ruhen Sie sich aus. Wie geht es Ihrem Kopf?«


  »Tut weh, aber ich komme damit klar.«


  Es war seltsam, aber er hatte den Eindruck, als käme sie mit so ziemlich allem klar. Er holte eine kleine schwarze Plastikbox aus seiner Jackentasche, öffnete sie und brei-tete die darin enthaltenen Utensilien auf dem Nachttisch aus.


  Nachdem sie ihm einen Moment zugesehen hatte, wollte sie wissen: »Sie werden also jetzt meine Fingerabdrücke abnehmen?«


  »Ja. Das hier ist mein tragbares Set. Sie sind noch nicht in der Lage, zum Revier zu kommen, um es dort machen zu lassen. Es könnte sein, dass Sie einen Job haben, bei dem man Ihre Fingerabdrücke abgenommen hat.«


  »Könnte ich im NCIC gespeichert sein?« Bei diesen Worten erstarrte sie augenblicklich.


  »NCIC ... Sie wissen, was das ist?«


  Er sah, dass sie sich wirklich anstrengte, und hob die Hand. »Nein, lassen Sie’s. Ich sende Ihre Fingerabdrücke zum IAFIS. Das ist das Integrated Automated Fingerprint Identification System. Wenn Sie eine der vierzig Millionen Personen in dieser Datenbank sind, werden wir das innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden wissen.«


  »Ich habe Ihren Namen vergessen.«


  »Dixon Noble. Ich bin der Sheriff von Maestro.«


  »Maestro. Welch seltsamer Name, hübsch, aber seltsam.«


  »Immer noch besser als Tulip in Montana.«


  Sie lächelte, doch es war ein besonderes Lächeln - in ihren Augen war so etwas wie Qual zu lesen. Er kannte diesen Blick, kannte ihn so gut wie seinen eigenen Namen. Und er konnte deutlich spüren, wie sie die aufkommende Panik zu unterdrücken versuchte. »Möchten Sie eine Schmerztablette?«


  »Nein, es tut nicht weh. Ich habe vorhin zufällig mitangehört, wie die Krankenschwestern über mich sprachen. Sie fragen sich, was die Ärzte wohl mit mir Vorhaben.«


  »Das ist kein Problem«, erwiderte Dix. »Ich nehme Sie mit zu mir nach Hause.«


  Das Krankenhaus bestand darauf, dass sie in einem Rollstuhl zur Eingangstür geschoben wurde. Sobald sie angeschnallt in Dix’ Range Rover saß, wandte sie den Kopf und beobachtete den Sheriff, während er vom Parkplatz auf die Schnellstraße fuhr. Dann schaute sie aus dem Fenster und betrachtete den glitzernden Schnee, der von der strahlenden Morgensonne beschienen wurde. »Es ist wunderschön, und es kommt mir unglaublich bekannt vor. Also stamme ich wahrscheinlich nicht aus Arizona.«


  »Das ist interessant. Etwas tief in Ihnen fühlt sich diesem scheußlichen Wetter verbunden.«


  »Ja, das klingt tatsächlich irgendwie traurig.«


  »Meine Jungs sind zu der Stelle im Wald gegangen, wo ich Sie gefunden habe. Dort war allerdings nichts. Für diesen Nachmittag ist Neuschnee angekündigt, aber es sieht so aus, als lägen die Typen vom Wetter mal wieder falsch. Emory wird später zu uns kommen, um ein paar Fotos von Ihnen zu machen. Wir werden sie dann überall in der Gegend herumzeigen. Jemand muss Sie doch gesehen haben und wird sich an Sie erinnern.«


  »Ich wohne nicht hier in der Nähe, das weiß ich mit Bestimmtheit. Das bedeutet, dass ich mir irgendwo ein Zimmer genommen haben muss. Ich mag Ihren Range Rover«, fügte sie hinzu, was ihn überraschte. »Sie sind wirklich gut für Geländefahrten. Allerdings wird mir übel, wenn ich als Beifahrerin darin sitze und die Strecke zu holperig wird.«


  »Was für ein Auto fahren Sie?«


  »Einen BMW - oh, das war clever von Ihnen -, aber ich bin mir leider nicht wirklich sicher. BMW ist mir einfach spontan eingefallen, also stimmt es vielleicht. Ich hoffe nur, Sie finden meinen Wagen bald. Dann können Sie in zwei Minuten herausfinden, wer ich bin.«


  »Wie das?«


  »Anhand der Fahrzeugnummer oder des Nummernschilds.«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte er. »Leute von mir sind bereits unterwegs, um Ihr Auto zu suchen. Falls derjenige, der Sie niedergeschlagen hat, es jedoch versteckt hat, hat er Glück. Bei all dem Schnee haben wir kaum eine Chance.«


  Sie räusperte sich. »Es scheint fast so, als hätte jemand versucht, mich auszulöschen, und es irgendwie auch geschafft.«


  »Alles wird gut werden«, sagte er beruhigend. »Aber ich frage mich, wie Sie in die Nähe meines Hauses gekommen sind.«


  »Vielleicht war das Wäldchen einfach praktisch gelegen?« Sie hörte sich nicht bestürzt an, und das war seltsam für eine Zivilistin. Sie klang neugierig, kein bisschen verängstigt, als gelte es bloß, ein kniffliges Problem zu lösen.


  »Vielleicht haben Sie es auch aus eigenen Stücken in den Wald geschafft.«


  »Wer weiß das schon?« Sie lachte. Diesmal war es ein aufrichtiges Lachen. »Hier bin ich nun, so unnütz wie ein wasserscheuer Rettungsschwimmer. Was könnte ich hier nur getan haben, um jemanden zu veranlassen, sich derart viel Mühe zu machen?«


  »Sie sollten sich jetzt nicht überanstrengen! Entspannen Sie sich lieber. Die Erinnerungen kommen bestimmt bald zurück. Es wird nicht mehr lange dauern. Glauben Sie, dass es sich bei Ihrem BMW um einen Geländewagen handelt?«


  »Nein, es ist kein Geländewagen.« Sie lachte abermals. »Gütiger Himmel, ist das zu fassen?«


  »Dr. Crocker hat mir erzählt - und Ihnen wahrscheinlich auch -, dass Sie Ihr Gedächtnis stückweise zurückerlangen werden, während einige Teile noch für eine Weile unzugänglich bleiben. Wie ich schon sagte, Sie sollten sich nicht zu sehr anstrengen. Wenn wir Ihren Wagen finden, werden Sie ihn vielleicht wiedererkennen.«


  »Ihre Frau muss eine sehr tolerante Person sein.«


  »Das war sie.«


  Daraufhin erwiderte sie nichts. Ihr Kopf begann erneut zu pochen. Zu ihrer Überraschung reichte ihr der Sheriff eine Thermoskanne, noch bevor sie etwas sagen konnte. »Sie haben Schmerzen. Schlucken Sie eine von den Tabletten, die man Ihnen mitgegeben hat.«


  Sie nickte, nahm zwei, spülte sie mit Kaffee hinunter und lehnte sich in ihrem Sitz zurück.


  Als sie die Autotür öffnete, ertönte lautes Gebell.


  »Das ist Brewster, ein perfekter Wachhund. Passen Sie auf, dass er sie nicht anpinkelt.«


  Brewster pinkelte sie zwar nicht an, aber drei Minuten, nachdem sie sich auf das Sofa gelegt hatte, kuschelte er sich bereits neben sie und leckte ihr das Kinn. Der Sheriff breitete zwei Wolldecken über sie. Das Sofa war so unglaublich bequem, dass sie am liebsten den ganzen Tag lang darauf geschlafen hätte.


  Sie erwachte, als sie den Sheriff eben sagen hörte: »Ihr


  müsst ein bisschen ruhiger sein, Jungs. Wir haben einen Gast.«


  »Die Frau, die du gestern Nacht gefunden hast, Dad?«


  »Genau. Ihr geht’s wieder ziemlich gut, aber es gibt Dinge, an die sie sich noch nicht erinnern kann. Dazu gehört auch ihr Name.«


  Dix bemerkte, dass sie wach war und zu ihnen herüberblickte. Er stellte ihr erneut seine Söhne vor.


  »Ich habe Ihnen den Tee gemacht«, erklärte Rob.


  »Ja, ich erinnere mich. Vielen Dank.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Sie nennen soll«, sagte Dix.


  »Hmm. Wie wär’s mit Madonna?«


  »Aber Sie haben keine Lücke zwischen den Vorderzähnen«, gab Rob zu bedenken.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Könntet ihr nicht so tun, als hätte ich eine? Und als sei ich blond?«


  »Madonna wechselt ständig ihre Haarfarbe, das ist kein Problem«, stimmte Rob zu.


  »Mom mochte Madonna«, erklärte Rafer. »Sie hat gesagt, sie hätte so viel Fantasie, dass sie sich noch mit achtzig ganz neu erfinden und womöglich sogar ganz Florida kaufen würde.«


  Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte Rafe hellbraunes Haar und die dunklen Augen seines Vaters, eine ungewöhnliche Kombination, die Mädchen den Atem rauben würde, sobald er ein wenig älter war. Beide Jungs waren drahtig und dünn, aber bald schon würden sie so breitschultrig sein wie Dix. Und was war mit ihrer Mutter?


  »Okay«, sagte Dix. »Dann also Madonna. Rob, würdest du Madonna noch etwas Tee und vielleicht ein paar Scheiben Toast mit Butter und Marmelade bringen?«


  Rob blickte zu der Frau auf der Couch. Sie sah wirklich ziemlich erledigt aus. »Klar, Dad.«


  Man hörte es an der Haustür klopfen.


  Rafer schickte sich an zu öffnen, dicht gefolgt von dem wie verrückt kläffenden Brewster.


  Es war Emory Cox, Dix’ Chief Deputy. »Ich bin hier, um die Fotos zu machen, Sheriff. Hi, Ma’am.«


  Dix stellte ihn vor. »Nennen Sie sie fürs Erste Madonna, Emory.« Emory schoss sechs Polaroidfotos von Madonna, dann schob ihn Dix aus dem Wohnzimmer und aus ihrer Hörweite.


  Währenddessen stand Rafe im Türrahmen und beobachtete die Frau. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Äh ... wissen Sie irgendwas über die Doppelhelix, Madonna?«


  »Natürlich, Rafe, komm her, und wir können uns ein wenig darüber unterhalten.«


  »Ich zeig Ihnen schnell mein Modell!«


  KAPITEL 6


  Arlington Nationalfriedhof Arlington, Virginia Samstagmorgen


  Der leichte Schneefall hatte zwei Stunden zuvor um sieben Uhr morgens aufgehört. Der Himmel war zementgrau, die Wolken hingen schwer und waren mit Schnee beladen, der laut Wettervorhersage erneut gegen Mittag fallen sollte.


  Agent Ron Latham stand einen halben Meter von Agentin Connie Ashley entfernt, die aufmerksam eine Karte des Arlington Nationalfriedhofs betrachtete. »Warum sollte Moses Grace ausgerechnet hierherkommen wollen? Ich habe das Gefühl, dass der alte Rolly bloß Nachschub für sein kostspieliges Gesöff braucht...«


  »Der Typ ist obendrein noch Alkoholiker?« Agent Jim Farland tat so, als würde er in sein Handy sprechen.


  »Nun, so würde ich das nicht ausdrücken. Ich erzähle Ihnen später von seinen Trinkgewohnheiten.«


  »Hallo, Mom«, sagte Jim Farland in sein Mobiltelefon, wobei er die Stimme hob, sodass er auch in drei Meter Entfernung noch gehört werden konnte. »Ja, wir gehen jetzt rüber zu Abschnitt siebenundzwanzig, wo all die ehemaligen Sklaven begraben sind ... Ja, dorthin wurden nach 1900 die Toten aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg umgebettet. Hör zu, Mom, ich muss jetzt Schluss machen, in zwan-zig Minuten findet hier eine Beerdigung statt. Ich melde mich bald.«


  »Die haben diesen Einsatz so schnell auf die Beine gestellt, dass ich mir noch nicht über alle Einzelheiten im Klaren bin«, sagte Ron zu Connie. »Wir sollen also hier rumhängen und uns wie Touristen benehmen, bis Moses Grace und Claudia mit Pinky Womack im Schlepptau auftauchen, aus irgendwelchen Beweggründen, die uns bisher niemand näher erläutert hat?«


  »Ja, das hat der Psychospitzel behauptet. Ruth hat gesagt, dass Rolly sie bisher noch nie enttäuscht hat. Auf ihn ist Verlass, und das muss uns reichen, bis wir Genaueres wissen. Ich habe ihr Handy nur bekommen, weil ich eine Frau bin und Rolly nicht gut mit Männern klarkommt. Wie auch immer, es wird Zeit loszugehen.«


  »Mir gefällt das Kissen, das Sie sich um den Bauch gebunden haben, Ashley«, sagte Ron mit einem süffisanten Grinsen. »Wie viele Kinder werden es denn?«


  Connie winkte ab und blieb stehen, um sich den Rücken zu massieren. Das war nicht nur reine Show. Sie hielt sich nun schon seit zwei Stunden auf dem Friedhof auf, hatte bei Begräbnissen zugehört oder kurz mit anderen Agenten gesprochen, die alle als Touristen verkleidet über das riesige Gelände spazierten. Dem Faltblatt hatte sie entnommen, dass tatsächlich mehr als zweihundertsechzigtausend Menschen hier begraben waren. Sie fragte sich, ob sie wohl an jedem einzelnen Grabstein, Monument und Denkmal vorübergehen würde, bevor der Einsatz zu Ende war. Dann dachte sie an Ruth und hoffte, dass sie ein schöneres Wochenende verlebte als sie selbst. Viel lieber wäre Connie mit ihr zusammen in der Wildnis Virginias, als hier darauf zu warten, dass ein durchgeknallter alter Wahnsinniger auftauchte. Viele der Agenten und sämtliche Scharfschützen waren aus dem Hauptquartier in Washington, D. C., gekommen. Die Scharfschützen lagen seit acht Uhr morgens überall auf dem Friedhof verteilt in Stellung, wo auch immer sie Deckung gefunden hatten.


  Savich stand am Gedenktor in Abschnitt dreißig und sprach per Handy mit seinem Boss, Deputy Assistant Director Jimmy Maitland. »Noch gibt es weit und breit keine Spur von ihnen.« Genau wie eine Stunde zuvor, als er seinem Chef Bericht erstattet hatte. »Es sind nicht besonders viele echte Touristen hier, was angesichts des Wetters verständlich ist. Und das ist auch gut so, da wir, was das betrifft, sowieso nichts unternehmen können. Wir behalten sie im Auge, während wir versuchen, nichts zu tun, was Moses Grace auf uns aufmerksam machen könnte.«


  Maitland seufzte. »Einer meiner Jungs spielt heute Basketball, sein erster Einsatz als Forward bei den Marylands, während ich hier in einem verdammten Lieferwagen sitze und auf einen Psychopathen warte, der so verrückt ist, dass er in einem Motel eine Bombe zündet, weil er es auf meine Agenten abgesehen hat. Und jetzt soll er auch noch auf dem größten Friedhof des Landes auftauchen. Ich bezweifle, dass Pinky noch am Leben ist. Sehen Sie das ähnlich, Savich?«


  »Sie haben recht, das ist sehr unwahrscheinlich. Jemand, der im Hooter’s Motel eine solche Nummer abzieht, würde sich wohl nicht die Mühe machen, Pinky am Leben zu lassen. Das habe ich Miss Lilly allerdings verschwiegen. Sie hegt immer noch große Hoffnungen. Pinky ist ein echtes Original, völlig harmlos. Er hat lediglich eine große


  Klappe, sagt immer das Falsche zur falschen Person. Ich habe ein Gespräch auf der anderen Leitung, das ich annehmen sollte. Ich rufe Sie in einer Stunde wieder an und gebe Ihnen einen Lagebericht. Können Sie Ihr Basketballspiel im Radio verfolgen?«


  »Das hoffe ich doch, Savich.«


  Savich hob das Gesicht zum bleigrauen Himmel und sog die frische, herbe Luft tief in seine Lungen. Er konnte förmlich spüren, dass Moses Grace in der Nähe war. Dann nahm er das Gespräch auf der anderen Leitung entgegen. »Savich hier.«


  »Hallo, mein Junge. Hier spricht Ihre Nemesis. Is das nich ein tolles Wort? Claudia hat es mir aus einem Buch vorgelesen und gesagt, das wäre ich für Sie.«


  Savich erstarrte, während sich seine Gedanken überschlugen. Er wusste es, er wusste es einfach! »Wer spricht da?«


  »Nun, hier spricht der alte Mann, den Sie aufspüren und umbringen wollen, den Sie richtig tief begraben möchten, Agent Savich. Ich hab Sie nach unserem netten, kleinen Spaß im Hooter’s Motel im Fernsehen auf einem Lokalsender gesehen - echt früh am Morgen. Ich wette, Sie haben nich viel geschlafen, oder? Ich muss Ihnen sagen, ich war beeindruckt, ehrlich. Aber wissen Sie, Sie haben all diese Regeln und müssen sie wie ein dummer Lemming befolgen. Das wird Sie noch Kopf und Kragen kosten, wenn es zwischen uns hart auf hart kommt. Aber Sie sind ’n guter Redner, ziemlich cool und gefasst für jemanden, der eben fast in die Luft gesprengt worden wäre. Nur zu schade, dass Sie sich nich Ihren verdammten Hals gebrochen haben, als Sie im Motel übers Geländer gesprungen sind. Wäre einfacher gewesen. Claudia, mein süßes kleines Mädchen, hat gesagt, dass Sie einen durchtrainierten Körper haben und sie es Ihnen gern mal besorgen würde. Hat mich direkt in Verlegenheit gebracht - all die Sachen, die sie mit Ihnen anstellen möchte. Was Pinky betrifft, so würde ich nich gerade behaupten, dass er in guter Verfassung is.«


  »Was ist mit Pinky?«


  »Lassen Sie’s mich so sagen: Der kleine Trottel is dort, wo er hingehört.«


  Savich fühlte Ekel in sich aufsteigen, sein Magen verkrampfte sich vor Übelkeit. Am liebsten hätte er diesem Mann das Maul gestopft und ihm das Leben aus dem Leib gepresst. »Und wo ist das?«


  Moses Graces krächzendes Lachen ließ Savich erschaudern. War es möglich, dass dieses bösartige alte Monster ihn gerade beobachtete?


  »Tja, es is so, Agent Savich. Pinky is bereits unter der Erde. Warum suchen Sie nich nach Jeremy Willamettes Grabstein? Der Junge war Soldat und is in Korea gestorben, mit achtzehn Jahren. Genauso alt is Claudia. Sie war diejenige, die den Platz ausgesucht hat, wo Pinky bleiben soll, bis ihr Typen seine Leiche rausholt und aufschneidet.«


  »Wie sind Sie an meine Handynummer gekommen?«


  »Natürlich über Pinky. Stellte sich heraus, dass Miss Lilly sie ihm gegeben hat. Und jetzt hören Sie mir mal gut zu!«


  Savich schwieg. Er musste an Pinky denken, der wahrscheinlich bereits tot gewesen war, als die beiden ihn aus dem Hooter’s Motel hinausgeschleppt hatten. Hatten sie ihn tatsächlich in einem Soldatengrab verscharrt?


  »Also: Niemand besiegt mich, und schon gar kein Versager wie Sie.« Er lachte, und Savich konnte hören, wie dem alten Mann Spucke aus dem Mund tropfte. »Sie kennen Rolly, den kleinen Perversen, der als Spitzel für Ihre Agentin Warnecki arbeitet? Ich glaub, den zu finden, wird ein wenig schwieriger sein.


  Diese kleine Rothaarige dort drüben is also Ihre Frau. Ich habe Claudia gesagt, dass diese Cops mehr Mut als Verstand haben, aber sie hat mir nich zugehört. Zu aufgeregt wegen all dem Trubel hier, und wer könnte ihr das verübeln? Sieht aus, als hätten Sie sich viel Mühe gegeben, mich zu fangen, und das schätze ich. Hebt meine Stimmung. Wie viele von Ihnen sind dort? Zwanzig? Vierzig? Und das alles wegen mir und Claudia!«


  »In einer Hinsicht haben Sie tatsächlich recht, Sie wahnsinniger Alter. Ich werde Sie umbringen und richtig tief vergraben.« Die Worte waren Savich entschlüpft, ehe er sich bremsen konnte.


  Moses Grace lachte laut auf und räusperte sich dann. Savich konnte durch die Leitung ein klebriges, dickflüssiges Geräusch hören. War er krank?


  »Nee, Sie würden mich nich aus Rache erschießen, das is eine von Ihren bescheuerten Regeln. Sie würden mich ganz höflich und korrekt einbuchten. Würden mir sogar dabei helfen, einen schlitzohrigen Anwalt zu bekommen, der darauf plädiert, dass ich die Stimme meiner vor langer Zeit verstorbenen Mutter gehört hab, die mich im Keller eingesperrt hat, bis ich sechzehn war, und dass ich deshalb nich zur Verantwortung gezogen werden kann. Sie würden doch einem geistesgestörten Menschen nichts antun, oder? Vielleicht würde ich sogar in einer netten Anstalt landen, mit einem Haufen hübscher, kleiner Krankenschwestern, die mit ihren Ärschen vor meinem Gesicht rumwackeln.


  Also echt, das kommt mir bekannt vor, fast wie ein De-scha-wü.


  Die Sache ist die, Junge, Sie haben nich den Schneid, mich umzubringen. Hey, schauen Sie doch mal rüber zu Ihrer Frau, die so ernst und wachsam dasteht, mit all ihrem wundervollen roten Haar, dicht und richtig weich, das wette ich. Claudia mag sie überhaupt nich. Vielleicht könnte ich sie neben Pinky quetschen, sobald Claudia mit ihr fertig ist.«


  Stille. Moses Grace hatte aufgelegt.


  Savich rief Sherlock an, die gerade mit einem Bleistift in der Hand die Namen auf den Grabsteinen mit denen auf der Liste verglich, die sie bei sich trug. Moses beobachtete sie also. Sie hatte sich von dem Rough-Riders-Ehrenmal in Abschnitt sechsunddreißig entfernt und war immer wieder stehen geblieben, um die Grabsteine um sich her in Augenschein zu nehmen. Keine drei Meter von ihr stand eine echte Touristin vor einem Grabstein, eingehüllt in ihren Mantel, blies sich in die Hände und stampfte vor Kälte mit den Füßen.


  Savich hatte so große Angst, dass er sich beinahe übergeben hätte. Sherlock war das perfekte Opfer für jemanden mit freier Sicht und einem Gewehr mit Zielfernrohr. Und er zweifelte nicht daran, dass Moses beides besaß. Außerdem war er sich sicher, dass der Mann schießen konnte. Wie weit entfernt waren die beiden und wo? Savich lächelte wie ein Irrsinniger, während er Sherlocks Handynummer wählte. »Sherlock.«


  »Sherlock, runter! Geh sofort in Deckung!« Aber aus welcher Richtung würde der Schuss kommen?


  In weniger als einer Minute war Sherlock von Agenten in Kevlar-Schutzkleidung umringt. Einige Augenblicke später eilten Savich und Sherlock im Gleichschritt auf Abschnitt siebenundzwanzig zu, wo laut Friedhofsunterlagen der Gefreite Jeremy Willamette beerdigt lag. Zu Savichs Erstaunen hatte Sherlock ihn nicht gefragt, warum er ihr befohlen habe, in Deckung zu gehen. Auch jetzt nahm sie es eher ungerührt hin, dass sie ein undurchdringlicher Schild aus Männern und Frauen umgab, alle mit gezückten Waffen.


  Als sich die Agenten kurz versammelt hatten, hatte Savich jeden Einzelnen angesehen und gesagt: »Moses Grace hat mich gerade angerufen. Er ist hier, und er ist verrückt, und ich gehe jede Wette ein, dass er ein Gewehr mit Zielfernrohr besitzt. Wir müssen alle aufpassen. Und er hat mit mir über Sherlock gesprochen, sie bedroht.«


  Savich konnte sich nicht daran erinnern, jemals mehr in Alarmbereitschaft gewesen zu sein. Jedes Geräusch, jeden Schritt, jeden Menschen um ihn her registrierte er. Sherlock ging neben ihm, während ihre Augen ununterbrochen die Umgebung absuchten. Wenigstens mussten sie in der Kälte nicht länger Touristen spielen, sondern konnten sich frei bewegen und darauf konzentrieren, das alte Monster und Claudia zu finden.


  »Mr Maitland hat den Gerichtsmediziner zusammen mit der Spurensicherung und einem weiteren Dutzend Agenten hergeschickt, damit sie das gesamte Gebiet erneut durchkämmen«, sagte Savich zu seiner Frau. »Er weiß, dass Moses Grace sich hier befindet, und er ist ebenso besorgt wie wir.«


  Sherlock nickte. »Wenn sie Pinky ganz früh heute Morgen hergeschleppt haben, dann hatten sie nicht viel Zeit zur Verfügung. Vielleicht haben sie irgendetwas zurückgelassen«, erwiderte sie, während ihre Augen - genau wie seine - den Horizont absuchten.


  Die Agenten standen nun um Jeremy Willamettes Grab herum. Der Grabstein unterschied sich in nichts von den Tausenden anderen. In großen eingravierten Buchstaben war dort zu lesen:


  JEREMY ARTHUR WILLAMETTE UNSER GELIEBTER SOHN


  GEFREITER DER U.S. ARMY KOREA


  18. Mai 1935 10. September 1953


  Niemand sagte ein Wort, doch allen ging der Tod des jungen Mannes vor so vielen Jahren nahe, jeder hatte das Gefühl, Willamette sei einer von ihnen.


  »Es sieht ziemlich frisch aus«, meinte Agentin Connie Ashley, die das Kissen von ihrem Bauch entfernt hatte.


  Savich blickte hinab auf die lockere, mit einer feinen Schneeschicht bedeckte schwarze Erde. Ein riesiger Blumenstrauß aus verwelkten roten Rosen lag mitten auf dem Grab, und ihn überkam ein Anflug von Trauer. Er hatte Pinky retten wollen, aber dazu war es jetzt zu spät. Er hob die Rosen auf, die mit einer großen, auffälligen goldenen Schleife zusammengebunden waren. Wäre es noch ein paar Grad kälter, dann wären die Blumen gefroren. Er reichte sie Agent Don Grassi. »Finden Sie heraus, wo Moses Grace diese Rosen gekauft hat. Natürlich kann es auch sein, dass er sie einfach von einem anderen Grab aufgelesen hat, aber überprüfen Sie das bitte bei den Blumengeschäften hier in der Gegend.«


  Ohne die Augen von der lockeren schwarzen Erde abzuwenden, sagte Agent Dane Carver: »Glaubst du, dass Moses Grace und Claudia uns immer noch sehen können?«


  Savich nickte bedächtig und ließ seinen Blick von einem Baum zum nächsten schweifen. »Hier gibt es zu viele Verstecke. Eine Fläche von zweihundert Morgen - voller Bäume, Grabsteine, Gebäude, Ehrenmale.« Zu Agent Ollie Hamish, seinem Stellvertreter, sagte er: »Ollie, ruf Mr Maitland an und sag ihm, dass ich jeden Zentimeter dieser Gegend durchkämmen will. Er soll Fort Meyer Bescheid geben, damit wir Unterstützung von der Armee erhalten.«


  »Glaubst du, dass Pinky da unten liegt?« Dane hatte das Offenkundige gefragt, es laut ausgesprochen. Allen anwesenden Agenten war klar, dass sich Pinky Womack unter der schwarzen Erde befand, doch keiner von ihnen wollte mit der grausamen Realität konfrontiert werden. Niemand antwortete. Schweigend standen alle herum.


  Savich begriff, dass die anderen auf seine Anweisungen warteten. Doch er konnte den Gedanken, dass der alte Kerl Sherlock bedroht hatte, einfach nicht abschütteln. Über das Grab hinweg trafen sich ihre Blicke.


  »Es tut mir so schrecklich leid, Dillon. Armer Pinky!« Auf einmal bückte sich Sherlock. »Da, schau mal! Hier liegt ein ausgespuckter Kaugummi.«


  Savich erinnerte sich an die kleine rote Schüssel auf dem Tresen des Hooter’s Motel, in der lauter ausgespuckte Kau-gummis gewesen waren. Moses Grace hatte sie absichtlich dort hingetan, genau wie den Kaugummi hier.


  »Den hat er für uns hiergelassen«, erwiderte Savich, »um uns zu verspotten. Vielleicht handelt es sich um einen Insiderwitz. Wahrscheinlich ist es sinnlos, aber schickt ihn für einen DNA-Test ins Labor.«


  Savich beobachtete, wie Dane den Kaugummi in eine Plastiktüte gleiten ließ. Zwei seiner Agenten stießen mit einem Team von Friedhofsmitarbeitern zu ihnen.


  Sie fanden Pinky Womacks Leiche in dem Sarg, die Augen weit aufgerissen. Seine Gesichtszüge waren schreckverzerrt. Er lag auf dem uniformierten Skelett des achtzehnjährigen Jeremy Willamette.


  Die Blutflecken deuteten darauf hin, dass Pinky durch einen Stich in die Brust, wahrscheinlich ins Herz, ermordet worden war. Also hatte er einen schnellen Tod gehabt, wenigstens hoffte das Savich. Er konnte keine Spuren von Folter erkennen, aber er musste auf Dr. Ransoms Autopsiebericht warten, um sicher zu sein.


  Auf der Stelle rief Savich bei Miss Lilly im Bonhomie Club an. Nachdem sie die Nachricht vernommen hatte, sagte sie: »Armer Pinky. Er war kein schlechter Kerl, das weißt du, nicht wahr, Dillon? Er hat es sogar ab und an geschafft, Fuzz, den Barkeeper, zum Lachen zu bringen. Wenn auch nicht sehr oft. Ich werde es seinem Bruder Cluny selbst sagen, zerbrich dir darüber also nicht den Kopf. Oh, Dillon, wie ich das hasse!«


  Als Savich das Handy in seine Manteltasche gleiten ließ, wurde ihm klar, dass er sehr lange brauchen würde, um Pinkys Gesicht aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Er fragte sich, wohin Sherlock verschwunden war.


  Dann hörte er den scharfen Knall eines Gewehrschusses, vernahm Schreie, sah Agenten mit gezogenen Pistolen durch die Gegend laufen. Er fand Sherlock, abermals von Agenten umringt, die neben einer Agentin am Boden kniete und ihr die Handflächen fest auf eine Schulter presste. Savich rief seine Frau beim Namen. Sie blickte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch, ihr Gesicht weiß wie sein Hemd. »Connie stand keinen halben Meter von mir entfernt, Dillon.«


  Ihr ging es gut. Gott sei Dank, ihr ging es gut.


  Aber Agentin Connie Ashley nicht. Erleichtert stellte er jedoch fest, dass sie bei Bewusstsein war. Als er sich neben sie hinkniete, flüsterte sie: »Reg dich wegen mir nicht auf, Dillon, ich werd’s schon überleben.« Trotz des Drucks quoll Blut zwischen Sherlocks Fingern hindurch. Behutsam schob er seine Frau beiseite und presste mit seinem gesamten Gewicht ein zusammengeknülltes Taschentuch auf Connies Schulter. »Ja«, erwiderte er, »du wirst es schaffen. Aber dass ich mich nicht aufrege, kann ich dir nicht versprechen.«


  »Der Schuss muss von dort drüben abgefeuert worden sein«, sagte Sherlock, »aus dem Nordosten, genau durch diese Bäume hindurch, vielleicht vom ersten Stock eines dieser Apartments.«


  Savich ließ seine Frau genau an die Stelle treten, an der sie und Agentin Ashley in dem Moment gestanden hatten, als der Schuss abgefeuert worden war. Er nickte, vermutete den Abschusswinkel jedoch ein wenig höher. »Das müsste hinkommen«, meinte er. »Ist aber ganz schön weit entfernt. Okay, lasst sie uns suchen gehen.« Er verteilte die Aufgabenbereiche und schrie den Agenten, die in sämtliche Richtungen ausschwärmten, hinterher: »Seid vorsichtig!«


  Dann kniete er sich wieder neben Connie Ashley. »Wir kriegen ihn, Connie, keine Sorge.«


  Aus der Ferne erklangen Sirenen. Der Schnee fiel nun in dickeren Flocken.


  Savich beobachtete seine Frau, die sich Connies Blut mit frisch gefallenem Schnee von den Händen wischte.


  Nicht weit von ihnen entfernt drängten sich Touristen herbei. Er wusste, dass die Reporter jeden Moment anrücken würden, hoffte jedoch, dass der Krankenwagen zuerst ankäme.


  Dann betrachtete Savich seine Frau, die Connies Hand hielt, bis der Rettungswagen eintraf.


  KAPITEL 7


  Maestro, Virginia Samstagnachmittag


  Rafe leerte ein halbes Glas Eistee mit einem Zug, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sagte zu seinem Vater: »Madonna hat mir von einer Frau erzählt, die Rosalind Franklin hieß und viel an der DNA gearbeitet hat. Und dann haben sie ihre Forschungsergebnisse weitergegeben, aber sie wurde weder gewürdigt noch hat sie den Nobelpreis bekommen.«


  »Hmm.«


  »Als sie starb, war sie nur ein kleines bisschen älter als Mom, als sie uns verlassen hat. Ist das nicht unglaublich, Dad?«


  »Ja, Rafe, das ist es. Da fragt man sich, was sie wohl erreicht hätte, wenn sie noch länger gelebt hätte.«


  »Das hat Madonna auch gesagt. Sie meinte, Rosalind Franklin sei diejenige gewesen, die tatsächlich die erste, wenn auch verschwommene Aufnahme davon gemacht hat, wie die Moleküle in der Doppelhelix aussehen.«


  Dix wunderte sich, warum er nie zuvor von Rosalind Franklin gehört hatte, sagte aber nichts. Er stellte eine Schüssel Hühnernudelsuppe vor seinen Sohn auf den Tisch und eine zweite auf ein Tablett, das er ins Wohnzimmer brachte. Madonna saß da, drei Kissen im Rücken und


  Brewster auf ihrer Brust, der sein Hundegesicht auf die Vorderpfoten gelegt hatte. Als sie ihn am Kopf kraulte, flatterten seine Lider und schlossen sich schließlich. Dix hätte schwören können, dass in den Augen der Frau ein Leuchten war, das vor einer Stunde noch nicht dort gewesen war.


  Er schob Brewster zum Couchtisch, legte das Tablett auf Madonnas Schoß, zog einen Sessel heran und setzte sich neben das Sofa. »Das ist die beste Suppe von Campbell. Ich hoffe, Sie mögen sie. Meinen Jungs schmeckt sie jedenfalls. Wie viele Kilometer laufen sie eigentlich pro Woche?«


  »Nicht mehr als fünfundzwanzig, man will sich ja nicht die Knie kaputt machen und ...« Sie klatschte den Löffel auf das Tablett. »Ich bin eine Läuferin, und mein Name ist Madonna. Prima. Fantastisch! Vielleicht bin ich sogar reich, immerhin sieht es so aus, als gehöre mir ein BMW, oder?«


  »Könnte sein. Ich versuche ebenfalls, nicht mehr als fünfundzwanzig Kilometer in der Woche zu laufen.«


  Sie aß ein wenig von ihrer Suppe, dann legte sie den Löffel beiseite. »Sheriff, gibt es hier irgendetwas Interessantes in der Nähe? Ich meine, vom Standpunkt einer Touristin aus? Ich denke, ich bin eher ein Naturmensch. Gibt es etwas, weswegen es sich lohnt, hierherzukommen?«


  »Eine wunderschöne Landschaft, also könnte es sein, dass Sie zum Wandern oder zum Campen hergekommen sind, oder vielleicht waren Sie auch in einer der umliegenden Städte auf der Suche nach Antiquitäten. Wenn Sie wirklich einen BMW fahren, haben Sie viel Platz, um etwas zu transportieren. Allerdings wurde dieser Schneesturm bereits vor einiger Zeit angekündigt. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sie bei starkem Unwetter wandern gehen wollten.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht. Also bin ich nicht aus diesem Grund hier.« Sie aß die Suppe auf, seufzte und legte erneut den Löffel beiseite. Dix stellte das Tablett auf den Couchtisch und klopfte sich aufs Knie. Brewster sprang auf seinen Schoß und rieb die Schnauze an seiner Hand. Madonna drehte den Kopf, um aus dem breiten Fenster zu blicken, das vom Wohnzimmer nach vorne hinausging. »Ich glaube nicht, dass es noch weiterschneien wird.«


  »Da würde ich den BMW lieber nicht drauf verwetten. Ich war gerade draußen, und die Wolken im Osten sind beinahe schwarz, sie hängen ganz tief und ziehen in diese Richtung. Könnte gut sein, dass es später am Abend so richtig schlimm wird. Ist Ihnen warm genug?«


  »Ja, mir geht’s gut. Wie lange sind Sie hier in Maestro schon Sheriff?«


  »Seit fast elf Jahren. Mit sechsundzwanzig bin ich gewählt worden.«


  Eine ihrer Augenbrauen schoss in die Höhe. »Oh? Und wie ist dieses Wunder geschehen?«


  Er lachte. »Um ehrlich zu sein, ich habe die Tochter des Bürgermeisters geheiratet, als ich zweiundzwanzig war und gerade dem siebenundzwanzigsten Revier in Manhattan zugeteilt worden war. Nach fünf Jahren in New York beschlossen wir, hierher zurückzuziehen. Christies Vater, Chapman Holcombe, oder Chappy, wie er von allen genannt wird, machte uns den Umzug schmackhaft, indem er mich für die Stelle des Sheriffs vorschlug. Ihm gehört halb Maestro, außerdem eine Handvoll anderer Unternehmen in Virginia, was meinen Wahlsieg erleichterte.«


  »Sie nennen Ihren Schwiegervater also Chappy?«


  Für einen Moment blickte er auf seine flachen schwarzen Stiefel hinunter, dann zuckte er mit den Achseln. »Klar. Die Jungs nennen ihn Grandpa Chappy.«


  Es klang ganz so, als gäbe es da ein Problem, etwas, über das der Sheriff nicht sprechen wollte. Vielleicht hatte es mit seiner Frau Christie zu tun?


  »Chappy hat einen Bruder, den er Twister nennt. Sonst macht das allerdings keiner.«


  Sie lachte. »Twister, das ist mal ein guter Name. Wie ist er dazu gekommen?«


  »Anscheinend steckte er mit den Beinen voraus im Geburtskanal. Der Arzt musste seine Füße packen, ihn erst herumdrehen und dann herausziehen. Ein hartes Stück Arbeit, das seiner Mutter beinahe das Leben gekostet hätte, bevor sie ihn aus ihr herausbekamen. Sie war es, die ihm den Spitznamen verpasst hat. Sie lebte mit Twister zusammen, bis sie letztes Jahr im Alter von sechsundneunzig im Schlaf verstarb. Chappy nennt ihn immer noch so. Twister hasst das.«


  »Haben Sie es jemals bedauert, hierhergekommen zu sein?«


  »Sie meinen, New York verlassen zu haben? Manchmal. Ich liebte die Mets-Spiele im Shea Stadium, habe mir immer vorgestellt, zusammen mit meinen Jungs zu den Spielen zu gehen. Einmal habe ich Rob zum Madison Square Garden mitgenommen, als die Knicks gegen die Boston Celtics gespielt haben, aber da war er erst zwei. Er kotzte dann dem Typen, der neben mir saß, die Hose voll. Die meiste Zeit über finde ich aber, dass dies hier ein prima Ort für Heranwachsende Jungs ist. Es gibt so gut wie keine Drogen, und die paar Ganggeschichten sind kaum der Rede wert. Unsere größten Probleme mit Jugendlichen sind gewöhnlich ein paar Jungs, die zu viel trinken oder mal eine unerlaubte Spritztour machen, oder wir müssen Kinder von der Lovers Lane fernhalten. Tatsache ist, dass wir hier draußen in der Pampa mit echter Kriminalität kaum zu tun haben, doch es gibt genug, um unsere Dienststelle zu beschäftigen und mich auf Trab zu halten. Wegen der Stanislaus vor Ort bekommen wir ziemlich viele auswärtige Besucher.«


  »Was ist die Stanislaus?«


  »Die Stanislaus School of Music, eine Universität mit ungefähr vierhundert Musikstudenten, die fast das ganze Jahr über hier wohnen. Man nennt sie die Juilliard des Südens. Nähert man sich dem Campus, so kann man eine Mischung aus Gesang und Musikinstrumenten hören, die so wunderschön ist, dass man glaubt, man sei gestorben und im Himmel. Der Rektor der Stanislaus ist Twister - mit richtigem Namen Dr. Gordon Holcombe, Chappys jüngerer Bruder.«


  »Hmm. Zwei Holcombes, und sie scheinen hier in der Gegend eine ganze Menge zu dirigieren. Stanislaus - irgendwie habe ich das Gefühl, den Namen schon mal gehört zu haben.«


  »Sie ist richtig bekannt. Vielleicht haben Sie etwas darüber gelesen.«


  Sie zuckte mit den Achseln, streckte die Hand nach Brewster aus, der mit dem Rücken auf Dix’ Beinen lag, die Pfoten in die Luft gestreckt, und kraulte ihn am Bauch. »Und wie viele Deputys haben Sie? Zwanzig?«


  Er bedachte sie mit einem aufmerksamen Blick, während er nickte.


  »Wie viele davon Frauen?«


  »Neun.«


  »Nicht schlecht, Sheriff.«


  »Sie sehen wieder blass aus. Haben Sie Kopfschmerzen?«


  »Nicht so, dass ich eine weitere Tablette benötigen würde.«


  »Na schön. Ich weiß, es ist schwer, aber Sie sollten versuchen, sich keine Sorgen zu machen. Dr. Crocker hat gesagt, Ihr Gedächtnis wird bald von alleine zurückkommen, und in der Zwischenzeit zeigen unsere Deputys überall Ihr Bild herum. Sie haben sich bestimmt irgendwo hier in der Nähe ein Zimmer genommen, und aller Wahrscheinlichkeit nach mussten Sie auch mal tanken. Wir werden sehr bald wissen, wer Sie sind. Vielleicht kann ich es Ihnen sogar schon morgen früh sagen, falls Ihre Fingerabdrücke im IAFIS gespeichert sind.«


  Sie seufzte. »Ich frage mich ständig, was ich wohl hier wollte. Vielleicht wollte ich wandern, draußen übernachten und bin auf einem Campingplatz den falschen Leuten in die Hände gelaufen.«


  »Wir überprüfen auch alle Campingplätze. Aber da kommt wieder das Wetter ins Spiel, das nicht besonders einladend für Aktivitäten im Freien ist, ausgenommen für Motorschlittenfahrten oder Langlauf. Fahren Sie Ski?«


  Sie überlegte einen Augenblick und sah stirnrunzelnd auf ihre Hände. »Weiß ich nicht. Vielleicht. Aber ich glaube nicht.«


  »Warum?«


  »Ich habe das Gefühl, dass es viele Menschen in meinem Leben gibt, und irgendwo allein hinzufahren wäre das


  Letzte, was ich tun würde.« Sie zuckte mit den Achseln und lächelte ihn an. »Ich könnte mich natürlich auch irren.«


  »Wahrscheinlich nicht. Ruhen Sie sich nur aus, machen Sie ein Nickerchen. Träumen Sie vom Abendessen - es gibt einen richtig guten Eintopf, der gestern Abend übrig geblieben ist.«


  »Mit viel Ketchup?«


  »Sie und meine Jungs ...«, sagte er lachend.


  Am Samstagabend schlief Madonna um neun Uhr in Robs Zimmer ein. Sie trug einen seiner Pyjamas, der brandneu aussah. Rob erklärte ihr, er sei tatsächlich noch nie getragen worden, denn weder er noch sein Bruder trügen Schlafanzüge, und zwar aus dem einfachen Grund, weil auch ihr Vater es nicht tat, selbst im tiefsten Winter.


  Die Schmerztabletten versetzten sie in einen tiefen Schlaf, in dem wilde Träume sie heimsuchten. Sie stand an einem dunklen Ort, so dunkel, dass sie die Hand vor Augen nicht erkennen konnte. Wo auch immer sie sich befand, sie konnte nicht fort, aber dieser Gedanke schien sie seltsamerweise nicht zu stören. Sie war umgeben von Finsternis und wartete auf einen Mann, der ihr eine Million Dollar geben würde. Warum im Dunkeln?, überlegte sie, doch wiederum schien es sie nicht wirklich zu kümmern. Geduldig wartete sie und fragte sich träge, ob der Sheriff wohl Boxershorts oder Slips trug, eine interessante Frage fand sie, dann war das Bild wieder verschwunden, und sie stand noch immer mitten im Nirgendwo und wunderte sich, warum der Mann nicht kam. Sie konnte ihre Uhr nicht sehen, daher wusste sie auch nicht, wie spät es war.


  Auf einmal hörte sie etwas und spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, denn endlich war er da, der Mann mit dem Geld, eine Million in Goldbarren, und es gehörte alles ihr, sie hatte es sich verdient, hatte bis zum Umfallen dafür gearbeitet. Sie überlegte, wie sie die Goldbarren transportieren sollte, aber sie wusste, dass sie es schaffen würde. Sie hatte einen Plan, oder etwa nicht? Warum sonst sollte sie mitten in einer schwarzen Grube so glücklich und aufgekratzt sein?


  Dann vernahm sie wieder ein Geräusch. Waren es Schritte? Etwa der Mann, der all diese Goldbarren bei sich hatte? Aber im nächsten Augenblick erkannte sie, dass es nicht die Schritte eines Mannes sein konnten, dafür war das Geräusch zu undeutlich und dumpf. Mit einem Mal war sie hellwach, fuhr im Bett auf und blickte zum Fenster. Alles, was sie sah, war ein Schleier aus weißem Schnee, der in dicken Flocken herabfiel. Sie betrachtete ihn.


  Im Haus war es kühl, aber nicht ungemütlich. Sie trug ein Paar Socken von Rafer, seine Spende an sie, bequeme, dicke Wollsocken. Deshalb spürte sie die Kälte der Eichendielen unter ihren Füßen nicht, als sie nun zum Fenster ging, hinausblickte und über ihren Traum nachdachte. Sie hörte ein kratzendes Geräusch unterhalb des Fensters. Sie versuchte hinunterzuschauen, vermochte von ihrem Blickwinkel aus aber nichts zu erkennen. Neugierig öffnete sie das Fenster und lehnte sich hinaus. Genau unter ihrem Fenster sah sie zwei Männer, die sich über etwas beugten, beide eingehüllt in schwere Mäntel, die sie über Jeans trugen, welche in klobigen Armeestiefeln steckten. Sie hatten Skimützen auf dem Kopf und grobe Handschuhe übergestreift, die beinahe weiß von Schnee waren. Sie musste ein


  Geräusch gemacht haben, denn einer von den Männern blickte plötzlich hoch und sah, dass sie sich hinauslehnte.


  Er sagte etwas, dann bewegte er sich so schnell, dass ihr kaum genügend Zeit blieb, um ins Schlafzimmer zurückzustürzen, bevor eine Kugel, keine zehn Zentimeter von ihrem Kopf entfernt, im Holz einschlug.


  Zwei weitere Geschosse, schließlich noch einmal drei kamen durch das Fenster geflogen. Es handelte sich um eine Pistole mit Schalldämpfer, der dumpfe Schall war unverwechselbar.


  Sie sah sich nach ihrer Waffe um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Wo war bloß ihre Waffe? Sie hatte die Pistole doch sonst immer griffbereit. Eine erneute Kugel zerschmetterte das, was noch vom Fenster übrig war. Sie rannte zur Zimmertür, riss sie auf und schrie: »Sheriff!«


  In Sekundenschnelle war er von seinem Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs herbeigeeilt, seine Beretta in der rechten Hand, während er mit der linken den Reißverschluss seiner Jeans hochzog. »Was ist los? Geht es Ihnen gut?«


  »Zwei Männer, unten vor meinem Fenster, mit einer Leiter. Ich habe sie gehört, und als ich hinunterschaute, hat einer von ihnen vier oder fünfmal auf mich geschossen.«


  Dix rannte blitzschnell an ihr vorbei zum offenen Fenster, hielt sich jedoch außerhalb der Schusslinie. Vorsichtig schlich er näher ans Fenster und sah nach unten. Die Männer waren nicht mehr dort, niemand, aber es waren eine Menge Fußspuren zu erkennen sowie eine Leiter, die seitlich im Schnee lag.


  Während Dix vorsichtig das Fenster in dem zerschmetterten Rahmen hinunterschob und die Vorhänge zuzog,


  sagte er: »Ich möchte, dass Sie genau hinter mir bleiben, Madonna. Rob, Rafe, ihr beide geht zurück in eure Zimmer und schließt die Türen ab. Sofort!«


  Sie gehorchten ihm aufs Wort.


  Dix rannte in sein Schlafzimmer, riss sein Handy vom Aufladegerät und rief den Telefonisten an, der für die Nachtschicht eingeteilt war. »Curtis, zwei Typen sind vor meinem Haus und haben auf Madonna geschossen. Trommeln Sie alle verfügbaren Männer und Frauen zusammen und schicken Sie sie hier raus, aber schnell. Diese Kerle sind gefährlich. Schärfen Sie den Leuten ein, nur ja vorsichtig zu sein!«


  Dix klemmte sich das Handy an den Gürtel und schlüpfte in seine übrigen Kleider. Während er sich die Stiefel anzog, erzählte sie ihm alles, was sie wusste. Er nickte. »Gut. Das erste Auto wird in vier Minuten bei uns sein. Ich möchte, dass Sie hierbleiben. Denken Sie nicht mal im Traum daran, dieses Zimmer zu verlassen. Haben Sie verstanden?«


  »Aber ich ... Geben Sie mir eine Waffe, Sheriff, ich kann damit umgehen.«


  KAPITEL 8


  »Vergessen Sie’s, Madonna. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, und gehen Sie hinter der Kommode in Deckung!«


  Tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie niemals hinter einer Kommode kauernd Schutz suchen würde und dass dies gewöhnlich auch niemand von ihr verlangte, doch ihr Kopf schmerzte jetzt wieder, und die Bilder aus ihrem Traum von dem Mann, der in der Dunkelheit auf sie zukam, bedrängten sie erneut. Sie ließ sich auf die Knie fallen und presste die Handflächen gegen den Kopf.


  Im Erdgeschoss schob Dix den Wohnzimmervorhang ein Stück zur Seite und blickte hinaus. Die Landschaft draußen sah aus wie auf einer impressionistischen Postkarte; weißer Schnee fiel in Kaskaden herab, ließ die Realität verschwimmen und schien über alles einen weichen Schleier zu legen. Trotzdem hatte dieses Bild etwas Bedrohliches an sich, denn es verbarg die Männer, die nicht gesehen werden wollten. Dix konnte keinerlei Bewegungen ausmachen, doch ihm war klar, dass es töricht wäre sich hinauszuwagen, damit ihn dann einer dieser Kerle abknallen könnte. Dix wusste, dass seine Söhne seine Anweisungen genau befolgen würden, aber bei ihr, bei Madonna, war er sich nicht so sicher. Eine Minute später hörte er Sirenen, kurz darauf sah er, wie das Blaulicht von dem Schnee reflektiert wurde.


  Als fünf Streifenwagen seine Straße heraufgefahren ka-men und seine Einfahrt überschwemmten, hatte er sich bereits Mantel und Handschuhe übergezogen.


  »Köpfe runter!«, rief er, dann trat er langsam hinaus auf die Veranda und sicherte mit seiner Beretta die Umgebung. Brewster bellte hysterisch, und Dix wusste mit Bestimmtheit, dass der Hund pinkeln würde.


  »Sheriff, irgendeine Ahnung, wo sie sind?«, rief Penny.


  Er schüttelte den Kopf, dann berichtete er den Deputys rasch, was passiert war. »Suchen Sie nach zwei Männern. Hören Sie mir gut zu: Die beiden sind bewaffnet, und sie haben bereits gezielte Todesschüsse abgegeben, seien Sie also sehr vorsichtig. Wir können ihren Fußabdrücken im Schnee folgen, bis sie das Wäldchen erreicht haben. Wenn wir sie dort verlieren sollten, teilen wir uns auf. Ich hoffe nur, wir finden sie, bevor sie aus dem Wald raus sind. Beeilen wir uns, bevor die Spuren zugeschneit werden.«


  Seine Deputys schwärmten in Richtung der Fußspuren aus, die um die Leiter herum zu sehen waren und direkt zum Wald führten. Die Spuren waren immer noch gut zu erkennen, was sich bei dem Schneefall aber rasch ändern konnte.


  »Die hatten einen Affenzahn drauf, Sheriff«, sagte Penny. Sie und Dix gaben den Deputys durch Handzeichen zu verstehen, dass sie in Richtung Wald liefen, und sprinteten dann darauf zu.


  Sie holten B.B. und Claus ein, die bereits bei den Bäumen angekommen waren, und zu viert folgten sie den Spuren der Männer. Anstelle von Fußabdrücken im Schnee waren bald kleine Schneeklumpen zu sehen, die von den Stiefeln der Männer abgefallen waren, sowie viele abgebrochene und teilweise nackte Äste, die die Männer bei ihrer übereilten Flucht gestreift hatten. Im Schein der Taschenlampen kamen Dix und seine Leute jedoch nur langsam voran, da der Fluchtweg kaum noch deutlich zu erkennen war. Die Spur verlief zum westlichen Rand des Wäldchens, dann etwa sechs Meter zurück und schließlich ganz aus dem Wald hinaus. »Hört mal«, sagte Dix.


  Ein Motor heulte auf, und alle vier fingen zu laufen an. Sie bahnten sich gerade einen Weg durch eine Gruppe von Eichen, als sie einen dunklen Truck auf die Wolf Trap Road, eine Querstraße von Dix’ Haus entfernt, zuschlingern sahen. Schnee und Schotter stoben in hohem Bogen zu allen Seiten. Sie waren jedoch zu weit entfernt, um das Nummernschild bei dem dichten Schneefall erkennen zu können.


  »Es ist ein Tacoma«, sagte Penny. »Tommy hat einen. Ich hab die Karre öfter gewaschen, als ich zählen kann. Er ist schwarz oder zumindest dunkelblau.«


  Dix telefonierte rasch per Handy, dann stopfte er es zurück in seine Jeanstasche. »Emory wird in einer Minute mit einem Streifenwagen hier sein. Wir verfolgen diesen verdammten Truck. B.B., Sie gehen zurück zum Haus und lassen einige von unseren Leuten dort. Sie haben genügend Streifenwagen, um Straßensperren zu errichten. Diese Kerle meinen es ernst. Passen Sie auf meine Jungs auf!«


  In weniger als drei Minuten waren Dix, Penny und Claus zu Emory in den Streifenwagen geklettert, Dix am Steuer. Penny lehnte sich aus dem Beifahrerfenster und versuchte, die Reifenspuren des Trucks auszumachen.


  » Geradeaus die Wolf Trap Road entlang, Sheriff!«, brüllte sie. »Diese Spuren sind ein Geschenk des Himmels.«


  Da sie sehr schnell fuhren, schlitterten und rutschten sie von einer Straßenseite zur anderen, aber Dix gelang es zumeist, den Wagen auf der Fahrbahn zu halten. Sie näherten sich der Lone Tree Road.


  »Nach links, Sheriff!«


  Der Wagen raste in die Kurve, schlingerte und wäre beinahe im Graben gelandet. Dix, der in einem fort fluchte, brachte den Streifenwagen allerdings wieder auf Kurs.


  Währenddessen hörte Dix, wie Claus wieder und immer wieder auf dem Rücksitz vor sich hin murmelte: »Wir kriegen sie, häuten sie und braten ihre Leber ...«


  »Nette Vorstellung, Claus!«, rief Dix ihm zu. »Nur zu schade, dass dies eine andere Art von Jagd ist. Penny, sind Sie dort draußen am Erfrieren?«


  »Mir geht’s gut, Sheriff. Oh nein ... wir erreichen gleich den Highway. Sie wissen schon, die Doppler Lane, die zur Zweiundsiebzigsten führt. Wenn sie’s bis dahin schaffen, könnten wir die Highway-Polizei einschalten.«


  »Nee, wir kriegen sie«, entgegnete Dix und beschleunigte. »Hey, das da vorne könnten sie sein!« Er drückte das Gaspedal durch. Seine Streifenwagen waren gut ausgestattet, mit neuen Winterreifen und einem Hochleistungsmotor, doch er wusste, dass er bei dieser Geschwindigkeit inmitten eines Schneesturms die Grenze ausgereizt hatte. Er bezweifelte, dass die Männer in dem Truck dasselbe getan hatten. Dann blickte er hinüber zu Penny, die ihm zugrinste, während sie sich die Wollmütze bis zu den Augen zog. Ihr Gesicht war beinahe vollständig mit Eis bedeckt. »Halleluja, ich sehe den Truck, keine fünfzig Meter vor uns! Wir bekommen sie, Sheriff!«


  Claus steckte den Kopf aus dem hinteren Fenster. »Ich kann das Nummernschild noch nicht erkennen, aber der


  Truck sieht wirklich aus wie Tommys Tacoma. Und er ist auf jeden Fall schwarz.«


  Der Laster schlitterte auf die nach Osten führende Zufahrtsstraße und raste auf den Highway 70 East, wobei das Hinterteil des Wagens in der Kurve gefährlich weit nach rechts zog und beinahe von der Straße abgekommen wäre. Schließlich bekam der Fahrer den Truck wieder unter Kontrolle.


  Bei diesem Sturm um ein Uhr nachts würden glücklicherweise nur wenige Autos auf dem Highway sein, dachte Dix, während er sich bemühte, den Streifenwagen in der Mitte der Zufahrtsstraße zu halten und ihn sicher durch die Kurve und auf die Autobahn zu bekommen. »Emory, Penny hat recht. Rufen Sie die Highway-Polizei an, vielleicht können die den Typen den Weg abschneiden. Die Ausfahrt Stumptree erreichen wir in sechs Kilometern.«


  Dix wusste, dass es verrückt war, bei diesen Wetterbedingungen ein solches Tempo einzuhalten, doch es kümmerte ihn nicht. Er wollte diese Männer um jeden Preis schnappen. Sie hatten sein Zuhause angegriffen, seine Söhne in Gefahr gebracht, und sie hatten verdammt noch mal versucht, Madonna zu töten! Wer war sie? Was hatte sie getan oder gesehen? Er hätte sie niemals in sein Haus holen dürfen, zu seinen Jungs. Aber wie hätte er wissen sollen, dass zwei Killer es auf sie abgesehen hatten?


  Er fuhr hundertzwanzig, konnte jedoch den Laster nicht sehen. Wahrscheinlich hatten sie die Lichter ausgemacht, überlegte er. »Penny, können Sie den Truck sehen?«


  »So einigermaßen.«


  »Emory, geben Sie Penny Ihre Remington, damit sie auf die Reifen zielen kann, sobald ich uns nahe genug herangebracht habe. Ich will diese Kerle lebend.« Das Remington-Repetiergewehr war Emorys ganzer Stolz, doch er widersprach nicht, da Penny die beste Schützin auf dem Revier war.


  Genau in diesem Moment schlug eine Kugel in einer Ecke der Windschutzscheibe ein, und das Glas überzog sich mit einem Spinnennetz aus feinen Rissen und Sprüngen.


  »Wichser!«, brüllte Emory.


  »Penny, zurück in den Wagen mit Ihnen!«, rief Dix, während er verlangsamte und ausscherte.


  »Gib mir endlich das Gewehr, Emory. Es ist an der Zeit, es ihnen heimzuzahlen!«


  »Verdammt, Penny, seien Sie vorsichtig!«


  Sie lachte und überprüfte, ob das Magazin mit fünf Schuss scharfer Munition geladen war. Penny ist eine Löwin, dachte Dix, während er wieder beschleunigte, um näher heranzukommen. Der Truck wurde ebenfalls schneller, sodass die Entfernung zwischen ihnen konstant blieb. Penny feuerte einmal, zweimal, ihre gesamten fünf Schuss ab, schnell und präzise, in den dicht fallenden Schnee.


  Dix konnte den Laster kaum ausmachen, doch im nächsten Augenblick sah er ein Licht aufblitzen, tief unten, in der Nähe des linken Hinterreifens.


  »Ich glaube, Sie haben was getroffen«, rief er Penny zu. »Vielleicht ein Rücklicht.«


  »Ja, das denke ich auch«, sagte Penny, während sie fünf weitere Patronen, die Emory ihr reichte, in die Remington stopfte. »Hey, Emory, nettes Gewehr. Der Lauf ist allerdings schwerer als meine Schwiegermutter.«


  Claus schrie: »Da lehnt sich ein Kerl aus dem Beifahrerfenster. Pass auf, Penny!« Penny hatte sich jedoch bereits wieder ins Auto gezwängt. Sie hörten sechs schnell aufeinanderfolgende Schüsse und das Geräusch von zwei Kugeln, die gegen ihren rechten Kotflügel und die Stoßstange prallten. Abermals hängte sich Penny aus dem Fenster und feuerte rasch fünf Schuss ab. »Wir müssen näher ran, Sheriff. Ich sehe sie nicht gut genug, um einen Reifen zu treffen.«


  Dix fuhr bereits hundertzwanzig in einem blizzardartigen Unwetter, beschleunigte den Wagen nun aber auf hundertvierzig. Claus rief Penny etwas zu, dann schoss er mit seiner Glock aus dem hinteren Fenster der Fahrerseite, um ihr Deckung zu geben oder wenigstens die Männer im Truck abzulenken.


  Penny feuerte erneut, nachdem Emory sie mit weiterer Munition versorgt hatte. Diesmal hatte er sie ihr allerdings langsamer gereicht, damit ihr die Patronen nicht aus den kalten Händen fielen.


  Plötzlich erklang ein fürchterliches Getöse. Das Licht, das Dix vorhin hatte aufblitzen sehen, flammte wie ein nächtliches Signalfeuer auf, ein riesiger Kreis von blendendem Weiß spiegelte sich bläulich in dem dichten Schneegestöber wider. Dix hörte, wie Penny aufschrie, sah, dass Emory sie zurück ins Wageninnere zog. Eine Kugel hatte sie genau in dem Augenblick getroffen, als der Laster Feuer fing. Die Welt erstarrte und war in der nächsten Sekunde auf die Größe eines Stecknadelkopfs zusammengeschrumpft.


  Dix beobachtete, wie Flammen durch den dicht wirbelnden Schnee emporloderten, orange wie die Sträflingskleidung im Louden County Gefängnis, acht, neun Meter hoch in den Himmel züngelten, rot und orange, während überall um sie her dicke schwarze Rauchschwaden aufstiegen.


  Dix war bereits auf die Bremse getreten, als der Truck in einem ohrenbetäubenden Knall explodierte, der sich wie tosendes Donnertrommeln anhörte. Sie fuhren direkt durch den Feuerball hindurch, Trümmerteile flogen an ihnen vorbei. Ein schwarzes Metallstück schrammte über das Dach des Polizeiwagens, ohne es jedoch zu durchtrennen. Wäre es dreißig Zentimeter tiefer geflogen, hätte es sie alle umbringen können.


  Dix drückte weiterhin auf die Bremse, während er gleichzeitig versuchte, das Auto unter Kontrolle zu halten. Dann begann der Wagen, langsamer zu schlingern. Dix betete, als er den Fuß von der Bremse nahm und das Lenkrad herumriss. Schließlich bekam er das Fahrzeug wieder in seine Gewalt.


  »Sheriff! Oh mein Gott!«


  Dix glaubte, sein Herz würde aufhören zu schlagen. Ein in Flammen stehender Reifen rollte in einem irren Tempo auf sie zu. Der Sheriff riss das Lenkrad nach rechts, und der Reifen prallte gegen den hinteren Teil des Wagens, schleuderte sie nach vorne, dann scharf nach links.


  »Festhalten!«


  Sie schossen über die Leitplanke hinweg und pflügten durch ein schneebedecktes Feld. Asche regnete auf sie herab.


  Der Streifenwagen kam drei Meter von der Leitplanke entfernt auf ziemlich ebenem Boden zum Stehen, glücklicherweise weit weg von der dichten Eichenbaumgruppe auf dieser Seite des Highways. Eine gut eineinhalb Meter hohe Schneewehe hatte sie abrupt zum Stillstand gebracht.


  Penny war auf dem Vordersitz zusammengesunken,


  Claus hielt sie mit den Armen von der Windschutzscheibe zurück. Sie blutete am Kopf.


  Dix fühlte sich einen Moment lang wie benommen, dann riss er sich am Riemen. Er zog Penny die Wollmütze vom Kopf und drückte sie ihr fest auf die Wunde an der Schläfe. »Wir wollen sie auf die Straße bringen. Der Streifenwagen ist im Eimer. Claus, rufen Sie 911 an.«


  Behutsam zogen sie Penny vom Vordersitz, und Emory trug sie so zärtlich zum Highway zurück, als handelte es sich um sein eigenes Baby.


  Sie sahen, wie Funken von einem unter Strom stehenden Kabel stoben, das auf einmal in ihre Richtung wirbelte und sich wild zuckend auf- und abrollte. Plötzlich schoss es auf Claus zu und erfasste beinahe sein Bein, bevor er zurückspringen konnte. Schließlich landete das Kabel im Schnee, wobei weiterhin Funken aus seinem Ende sprühten.


  »Sind alle okay?«, fragte Dix.


  »Nur ein bisschen durchgeschüttelt, Sheriff«, erwiderte Emory, der sich über Penny beugte und ihre Pupillen überprüfte. »Aber Penny, sie blutet immer noch am Kopf und ist bewusstlos. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Claus legte den Kopf schief. »Ich höre Sirenen. Gleich ist Hilfe hier.« Er betrachtete den brennenden Truck. »Für die Kerle sieht es allerdings nicht gut aus.«


  KAPITEL 9


  Madonna beobachtete, wie der Sheriff seine Söhne an sich drückte. Die beiden hatten sich schreckliche Sorgen um ihn gemacht, aber sie waren Jungen und versuchten so gut wie möglich, ihre Furcht zu verbergen. Sie sagten kein Wort, hielten ihren Vater aber derart fest umklammert, dass er kaum atmen konnte. Madonna wusste, dass sie deshalb nichts sagten, weil sie Angst hatten loszuheulen, falls sie es doch täten. Sie selbst fühlte sich hilflos, unnütz wie ein Eunuch in seiner Hochzeitsnacht. Und das hasste sie.


  Dix sprach ruhig auf seine Söhne ein. Er versicherte ihnen, er sei sehr stolz auf sie, und dankte ihnen, dass sie auf Madonna aufgepasst hatten, was ihr kurzzeitig ein Lächeln entlockte.


  Schließlich löste sich Rob aus der Umarmung und schaute zu seinem Vater hoch. »Du hast ja Blut im Gesicht.«


  »Es ist nicht meines, keine Sorge.«


  »Verdammt noch mal, wir hätten uns vor Angst beinahe in die Hosen gemacht!« Rob holte mit der Faust aus und rammte sie seinem Vater in den Arm.


  »Hör auf zu fluchen«, sagte Dix mechanisch. Er rieb sich den Arm und grinste auf seinen Sohn hinab. »Nicht schlecht. In ein paar Jahren werde ich keine Chance mehr gegen dich haben. Habt ihr Jungs Madonna irgendwelchen Kummer bereitet?«


  »Nee«, erwiderte Rafer, der etwas länger als sein älterer


  Bruder brauchte, um sich wieder zu fassen. »Sie hat uns Kakao gemacht, und wir haben ihr die Geschichte von dem Haus, in dem der alte Steeter wohnte, erzählt, und wie er kleine Kinder geklaut und sie gefangen gehalten hat. Sie meinte, sie könnte uns keine Geschichten erzählen, weil sie sich an keine erinnert.«


  Dix hob die Augenbrauen. »Nach der Geschichte hat sie sich heute Nacht sicherlich gleich besser gefühlt und sich gewünscht, sie hätte sich eine für euch ausgedacht.«


  »Madonna möchte sich das Haus anschauen«, sagte Rob, »um zu sehen, ob es dort irgendwelche Geheimgänge gibt.«


  »Der alte Mr Steeter ist vor ungefähr zehn Jahren gestorben «, erklärte der Sheriff Madonna. »Er hat sein großes, altes viktorianisches Haus seinem Neffen vermacht, der nie gekommen ist, um seinen Anspruch geltend zu machen; und die Rechtslage hält andere Leute davon ab, es zu kaufen und zu sanieren. Die Kids aus der Gegend machen einen ziemlichen Wirbel darum.«


  »Es wäre lustig, das Haus zu erkunden«, sagte Madonna, »wenn ihr mir versprechen könnt, dass uns keine Geister in Kindergestalt begegnen. Wollen Sie eine Tasse Kakao, Sheriff?«


  »Das wäre toll.« Dix streifte sich Mantel und Handschuhe ab. Dann entschuldigte er sich und ging sich unten im Bad das Blut vom Gesicht abwaschen. Als er in die Küche kam, machte er es sich auf einem der Stühle bequem, während sich Rob und Rafe neben ihm niederließen.


  »Wirst du uns alles erzählen, Dad?«


  »Hast du die Typen geschnappt, die auf Madonna geschossen haben? Woher stammt das Blut?«


  »Es war eine haarige Angelegenheit, Rafe. Wir hatten eine Verfolgungsjagd auf dem Highway. Deputy Penny muss ihren Benzintank getroffen haben, denn ihr Truck ist in die Luft geflogen. Die Verbrecher haben nicht überlebt. Das Blut auf meinem Gesicht stammt von Penny. Sie hat eine Kopfverletzung und ruht sich im Krankenhaus aus. Es wird ihr bestimmt bald wieder besser gehen. Die Feuerwehr kümmert sich gerade um die Überreste des Lasters.«


  Er hatte den Jungs genügend Informationen gegeben, um ihre Neugier zu stillen, dachte Madonna, doch nicht so viel, dass die Sache für sie allzu real werden konnte. Aber bereits diese nackten Tatsachen waren erschreckend.


  »Sind die Typen verbrannt?«, fragte Rafe.


  »Ja, Rafe, das sind sie.« In die Luft gejagt worden und verbrannt, dachte Dix, toter kann man nicht sein.


  »Musste Penny am Kopf genäht werden?«, wollte Rob wissen.


  »Ja, mit ungefähr zehn Stichen. Das ist Dr. Oliphant aber wirklich hübsch gelungen.« Mit einem missbilligenden Kopfschütteln blickte er Rafe an, der enttäuscht aussah, dann jedoch mit weit aufgerissenem Mund gähnte.


  »In ein paar Stunden wird es hell«, sagte Dix. »Wir sollten versuchen, noch ein wenig Schlaf zu finden, okay?«


  »Rob und ich könnten die ganze Nacht aufbleiben, ohne müde zu werden, Dad.«


  Madonna konnte sich ein schallendes Lachen nicht verkneifen. »Da ich schon alt bin, hört sich eine Runde Schlaf gut an.« Sie ließ sich vom Sheriff und seinen beiden Söhnen nach oben begleiten und stellte sich vor, wie sie in Robs Bett liegen und in die Dunkelheit starren würde, voller Angst davor, wer sie wohl sein mochte und was sie über sich erfahren würde. Sie hoffte, dass Dix ihr am Morgen alles erzählen würde, was sich abgespielt hatte, nicht nur die Kurzfassung, und dass er vor allem herausbekommen hatte, wer die Männer waren und warum sie versucht hatten, sie umzubringen. Vor den Jungen hatte sie ihn nicht danach fragen wollen.


  Dix erwachte am Sonntagmorgen um zehn Uhr, spürte Panik in sich aufsteigen und atmete tief ein. Es war vorbei, und es ging ihnen allen gut. Rafe und Rob schliefen noch, in Rafes Bett, seltsam verrenkt, wie nur Teenager schlafen können, und Dix musste bei dem Anblick lächeln. In Robs Zimmer sah er nach Madonna und stellte fest, dass das Bett nicht nur leer war, sondern auch ordentlich gemacht. Es war nicht mehr so ordentlich gemacht worden, seit Christie - nein, er wollte jetzt nicht über sie nachdenken. Trotz des kaputten Fensterrahmens war es in dem Zimmer nicht kalt, da Madonna die Vorhänge fest zugezogen gelassen hatte.


  Als er zwanzig Minuten später geduscht und angezogen in die Küche trat, holte sie gerade Brötchen aus dem Ofen.


  »Hi, ich habe Sie kommen hören. Kaffee ist frisch aufgebrüht, steht auf dem Tisch.«


  »Ich bin gestorben und im Himmel aufgewacht«, sagte er mit einem Blick auf die Brötchen.


  »Es ist Sonntagmorgen, der einzige Tag der Woche, an dem Ihre Arterien immun gegen Cholesterin sind. Mögen Sie Rührei und Speck?«


  »Ich mach das Frühstück. Nun los, setzen Sie sich hin und ...«


  »Sheriff«, entgegnete sie geduldig. »Mir geht’s gut. Und mir ist langweilig. Lassen Sie mich etwas für meinen Unterhalt tun, in Ordnung?«


  Sie bereitete ihm ein opulentes Frühstück zu, mit heißen Brötchen, von denen Butter und Erdbeermarmelade tropften, und Dix dachte, dass ein Sonntagmorgenfrühstück genau so aussehen sollte. Es war schon lange her, dass er seinen Jungs am Sonntag Brötchen aufgebacken hatte.


  Dix aß den letzten Bissen seines dritten Brötchens, wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und sagte: »Erinnern Sie sich heute an mehr?«


  Sie schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee.


  »Ich weiß, dass Sie Angst haben, Madonna. Und ich weiß, dass es schwer für Sie ist, so in der Schwebe zu hängen und eine Fremde im Spiegel zu sehen, aber ich werde sehr bald von der IAFIS hören, und dann stellt sich heraus, wer Sie sind. Auch wenn Ihr richtiger Name Ihrem Gedächtnis nicht auf die Sprünge hilft, wird er Ihnen zumindest einen Anhaltspunkt liefern. Apropos, ich werde am besten gleich bei Cloris nachfragen.« Er lehnte sich hinüber und griff nach dem Telefon auf der Küchenzeile.


  »Hey, Cloris, ich brauche einige ...«


  Madonna konnte am anderen Ende der Leitung eine aufgeregte Frauenstimme vernehmen, die dem Sheriff augenblicklich ins Wort fiel. Er grinste, lehnte sich zurück und hörte zu. Schließlich gelang es ihm, das Gespräch wieder an sich zu reißen. »Vielen Dank für alles, Cloris. Ja, was Sie erzählt haben, kommt dem, was geschehen ist, recht nahe. Ich besuche Penny später im Krankenhaus. Ich wette, ihr Mann Tommy stand kurz davor, das Krankenhaus kurz und klein zu schlagen, so große Angst muss er ausgestanden haben. Das sind allerdings gute Nachrichten. Okay, Cloris, jetzt bin ich an der Reihe.«


  Er erkundigte sich nach der IAFIS und runzelte bei der Antwort die Stirn. »Nun gut, aber rufen Sie mich sofort an, sobald Sie was erfahren, in Ordnung? Ich schaue nachher mal vorbei.«


  Dann legte er den Hörer auf. »Tut mir leid, es gibt noch keine Nachrichten von der IAFIS. Allerdings muss man fairerweise hinzufügen, dass es erst Sonntagmorgen ist. Sind das etwa Robs Jeans?«


  Sie stand an der Spüle, wusch das Geschirr ab und hörte den Sheriff erklären, dass er immer noch nicht wusste, wer sie war. Und dann, was hatte er dann gesagt? Sie fuhr herum und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Rob hat sie mir freundlicherweise geliehen. Man vergisst, was für magere Hintern Jungs haben. Die Hose sitzt ziemlich eng.«


  Er grinste und starrte in seinen Kaffeebecher.


  »Haben Sie herausgefunden, wer diese Männer waren? Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, haben wir nicht. Der Truck war ein einziger Feuerball, aber wir konnten seinen Besitzer trotzdem ausfindig machen. Der Wagen wurde gestern von einem Vertragshändler in Richmond als gestohlen gemeldet. Die Männer trugen keine Ausweise bei sich und verbrannten bis zur Unkenntlichkeit. Sie zu identifizieren wird noch etwas dauern.«


  »Es könnte sich als unmöglich heraussteilen«, erwiderte sie.


  »Das stimmt. Woher wissen Sie das?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es erscheint logisch, vor allem, wenn man nicht viel hat, womit man arbeiten könnte ... Eine Beretta ist zu groß für mich. Ich benutze sie nicht gerne.«


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, doch er sagte nichts. Sie zuckte bei ihren eigenen Worten zusammen und begann stirnrunzelnd ein Geschirrtuch zu zerknüllen.


  Er warf Brewster ein kleines Stück Speck zu. »Welche Waffe bevorzugen Sie?«


  »Eine SIG. Sie hat einen leichten Rückstoß, ist aber wirklich gut gefertigt und zielsicher.«


  Dix nickte. Sie schien nichts Ungewöhnliches daran zu finden, ihre Waffe zu beschreiben. Wer war diese Frau bloß?


  »Es tut mir leid, dass ich Ihre Söhne in Gefahr gebracht habe.«


  »Sie haben meine Jungs beschützt«, entgegnete er sanft. »Bei Ihnen waren sie sicher, und außerdem haben Sie sie auf andere Gedanken gebracht. Das war sehr nett von Ihnen.«


  »Ich weiß, ich hätte mit Ihnen da draußen sein sollen und mich nicht hinter einer Kommode verstecken dürfen. Sie sind sehr freundlich, Sheriff. Meiner Erfahrung nach gibt es nicht viele Sheriffs wie Sie.«


  »Sie kennen viele Sheriffs?«


  »Nun, da war dieser Typ in North Carolina, der ...« Sie brach mitten im Satz ab, schüttelte den Kopf. »Alles was ich weiß, ist, dass ich ihm eine knallen wollte. Ist das nicht seltsam? Ganz kurz konnte ich sein Gesicht sehen - sein selbstgefälliges Grinsen und seine unglaubliche Arroganz -, aber jetzt ist es wieder verschwunden.«


  »Was haben Sie in North Carolina gemacht?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


  Er stand auf, ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Versuchen Sie, keine Angst in sich hochkommen zu lassen, Madonna. Es dauert nicht mehr lange, bis Sie wissen, wer Sie sind. Und was den Rest betrifft, so werden wir herausfinden, wer diese Kerle waren, und dann werden wir das alles hier verstehen, keine Sorge.«


  Noch bevor seine Söhne wach waren, machte sich Dix zu seinem Büro auf und kehrte erst im Laufe des Nachmittags zurück. Auf dem Weg von der Tür ins Wohnzimmer, streifte er sich Mantel und Handschuhe ab. »Es hat endlich aufgehört zu schneien. Vielleicht haben wir es jetzt überstanden. Auf dem Nachhauseweg ist sogar die Sonne rausgekommen.«


  Beide, Rafe und Rob, klammerten sich erneut an ihn. Er umarmte sie und wartete darauf, dass sie ihn losließen, was recht schnell geschah, da sie ihn mit weiteren Fragen bombardierten.


  »Wir haben von dem unter Strom stehenden Kabel gehört, das beinahe Claus’ Bein geröstet hätte.«


  »Was war mit dem riesigen brennenden Autoreifen, der direkt auf dich zugeschossen ist?«


  »Und die Kerle, die versucht haben, Madonna zu erschießen - nichts übrig als verbrannte Skelette!«


  »Also hat euch jemand alles erzählt, oder? Ein wenig übertrieben ist das allerdings. Ich habe euch das Wichtigste gestern Nacht berichtet. Habt ihr eure Hausaufgaben gemacht?«


  »Ach, Dad«, seufzte Rob. »Es ist Sonntag. Wir gehen wieder Schlitten fahren am Breaker’s Hill.«


  »Erinnerst du dich nicht, Dad?«, fragte Rafe. »Wir haben Othello am Freitagabend zu Ende gelesen. Madonna hat uns haushoch beim Scrabble geschlagen. Wir haben sogar ein neues Wort gelernt - Flechte.«


  Dix öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, da hörte er ein Auto die Auffahrt heraufkommen. Und jetzt? Er blickte seinen Gast an und sagte: »Ihr Name ist nicht Madonna. Er ist Ruth.«


  »Was? Was haben Sie gesagt? Mein Name ist Ruth? Ruth was? Wer bin ich?«


  Es klopfte an der Vordertür. Normalerweise hätte Dix die Jungs öffnen lassen, doch die Ereignisse der vergangenen Nacht waren noch zu frisch in seinem Gedächtnis. Er hob den bellenden Brewster hoch und eilte zum Eingang. »Warnecki!«, rief er über die Schulter hinweg. »Ihr Nachname ist Warnecki.«


  Dix hielt den Arm hoch. »Nur einen Moment, Jungs. Bleibt bitte zurück, okay?« Beim Tonfall seiner Stimme gehorchten sie sofort, doch Brewster versuchte sich mit aller Kraft loszureißen. »Ruhig, Brewster, ruhig.«


  Der Sheriff öffnete die Haustür und erblickte einen großen Mann in einer schwarzen Lederjacke, schwarzen Hosen, einem weißen Hemd, schwarzen Stiefeln und schwarzen Lederhandschuhen, der neben einer Frau stand, die ebenfalls in Schwarz gekleidet war.


  »Sheriff Noble?«


  »Ja. Wer sind Sie?«


  »Ich bin Dillon Savich, und das ist meine Frau, Lacey Sherlock. Wir haben gehört, dass Sie eine Frau bei sich aufgenommen haben, die Schwierigkeiten damit hat, sich zu erinnern, wer sie ist. Wir würden sie gerne sehen.«


  »Sind Sie mit ihr verwandt?«


  »Sie ist eine Kollegin von uns ...«


  »Dillon! Oh Gott, bist das wirklich du, Dillon? Ich kann mich an dich erinnern! Sherlock? Oh, dem Himmel sei Dank ... ihr beiden seht großartig aus. Ich bin Ruth Warnecki, und ich kann mich wieder erinnern! Ich kann nicht glauben, dass ihr tatsächlich hier seid!«


  Savich machte rasch einen Schritt in die Diele und schloss Ruth in die Arme, als sie sich auf ihn stürzte. Sie lachte und küsste ihn auf die Wange, während er sie eng an sich zog und hochhob. Mit Tränen in den Augen lehnte sie sich in seinen Armen zurück. »Es war so schrecklich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wer ich bin, und mir sind einfach so all diese seltsamen Dinge herausgerutscht. Das ist Sheriff Dixon Noble, er hat sich um mich gekümmert. Und Rob und Rafe, die ebenfalls für mich gesorgt haben. Der Sheriff hat gerade vom IAFIS gehört, und genau vor einer Minute hat er mir gesagt, dass mein Name Ruth Warnecki ist, und dann habe ich euch beide gesehen, und alles kam wieder zurück. Es war wirklich beängstigend, Dillon. Sherlock, ganz in Schwarz siehst du einfach umwerfend aus. Ihr beide seid so ein tolles Paar. Ich bin so froh, euch wiederzusehen!« Dann küsste sie Savichs Ohr und seine linke Augenbraue und hielt ihn fest an sich gepresst, als wollte sie ihn freiwillig nie wieder loslassen.


  Der Sheriff und die Jungen hielten sich im Hintergrund. Dix hatte immer noch den widerspenstigen Brewster auf dem Arm, der seltsamerweise nicht mehr wild kläffte, sondern darauf bedacht schien, sich der ganzen Wiedersehensfreude anzuschließen.


  Der hochgewachsene Mann, Dillon Savich, ließ Ruth wieder hinunter, hielt sie aber weiterhin an sich gedrückt. Dann drehte er sich zur Seite und sagte: »Verzeihen Sie, Sheriff, aber wir waren äußerst besorgt, als wir hörten, dass Ruth nicht eingecheckt hatte.«


  »Bei wem eingecheckt?«, fragte Dix.


  »Oh, Luther Hitchcock hat dich angerufen, nicht wahr, Dillon?«, sagte Ruth. »Er macht sich ständig wegen jeder Kleinigkeit Sorgen, wofür ich ihm diesmal von ganzem Herzen dankbar bin«, fügte sie hinzu und bedachte alle der Reihe nach mit einem idiotischen Grinsen. »Er konnte mich nicht begleiten, da er es an der Gallenblase hatte und ...« Sie hielt inne, das Gesicht auf einmal leer und blass.


  »Was, Ruth? Was ist passiert?«


  »Dillon, jemand versucht mich umzubringen, und es muss etwas mit dem Schatz in der Winkel’s Cave zu tun haben.«


  »Winkel’s Cave?«, fragte Dix. »Welcher Schatz? Wer sind Sie, Ruth?«


  Sherlock lächelte den taff aussehenden Mann an, der ein kleines weißes Wollknäuel unter dem rechten Arm hielt, das mit aller Kraft auf sie zuspringen wollte, und der von zwei Teenagern eingerahmt wurde, die sich eng an ihn drängten. »Wir sind alle vom FBI, Sheriff.«


  Ruth streckte ihm die Hand entgegen. »Agentin Ruth Warnecki, Sheriff Noble. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«


  Dix nahm ihre Hand, und Brewster schleckte sie ab. Ruth war so aufgeregt, dass sie dem Sheriff wie wild die Hand schüttelte. »Deshalb benutzen Sie zum Schießen also eine SIG«, meinte er.


  »Ich habe außerdem eine Glock 17.«


  »Sind Sie tatsächlich FBI-Agentin, Madonna?«, fragte Rafe. »Ich meine, Miss Warnecki, äh, Spezialagentin Warnecki? Eine echte FBI-Agentin wie die im Fernsehen? Junge, das muss sie tierisch genervt haben, als Dad Ihnen befohlen hat, sich hinter der Kommode zu verstecken.«


  Sie lachte. »Nicht wirklich, jedenfalls nicht in dem Augenblick. Ich bin jedoch sicher, er würde das jetzt nicht mehr von mir verlangen, er ist ja nicht so wie der bescheuerte Sheriff aus North Carolina. Und nun kommt schon, Jungs, nennt mich Ruth.« Brewster begann lautstark zu bellen. Ruth nahm ihn Dix ab und umarmte das Tier. »Es tut so gut, wieder ich zu sein«, sagte sie, »und in meinem eigenen Hirn zu stecken. Das ist viel besser, als Madonna zu sein.«


  Brewster schleckte ihr das Gesicht ab, während er gleichzeitig wie verrückt bellte und auf Robs Sweatshirt pinkelte.


  KAPITEL 10


  Ruth saß zwischen Savich und Sherlock, deren Hände sie nicht loslassen wollte.


  »Erzähl uns alles, was du weißt«, sagte Savich. »Wir werden dir helfen, die Lücken zu füllen. Mach dir keine


  Sorgen.«


  »Das Letzte, an das ich mich klar und deutlich erinnern kann, ist, dass ich durch diese kleine Öffnung in der Höhlenwand in die Kammer hineingekrochen bin. Dann gerät alles durcheinander und wird, tja ... schwarz. Ich erinnere mich, wie sich diese Dunkelheit angefühlt hat, es war genau wie in dem Traum gestern Nacht - vielleicht spiegelt der Traum also wider, was mir passiert ist.«


  »Erzähl uns von dem Traum«, sagte Sherlock und drückte ganz leicht Ruths Hand.


  »Man könnte meinen, alles müsste jetzt bereits völlig verschwommen sein, aber das ist es nicht. Für mich ist der Traum immer noch genauso klar, als befände ich mich mittendrin. Also, ich stand an diesem dunklen grubenartigen Ort, allein, und konnte nicht einmal die eigene Hand vor Augen sehen, doch das hat mir überhaupt nichts ausgemacht. Ich habe darauf gewartet, dass mir ein Mann eine Million Dollar in Goldbarren bringt. Jetzt weiß ich, dass ich von dem Schatz geträumt habe, den ich in der Winkel’s Cave gesucht hatte. Ich habe den Mann kommen hören, dann jedoch festgestellt, dass es sich nicht um seine Schritte handeln konnte, und bin aufgewacht. Dann habe ich die beiden Typen vor meinem Fenster bemerkt. Das war alles, was im Traum passiert ist, nichts weiter.«


  Dix schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ein Schatz in der Winkel’s Cave versteckt sein soll. So etwas ist mir noch nie zu Ohren gekommen!« Er schaute auf und sah Rob und Rafe im Türrahmen des Wohnzimmers stehen, dick eingepackt und startklar, um zum Breaker’s Hill aufzubrechen. Wie gebannt waren ihre Blicke auf Ruth gerichtet.


  »Sie wissen etwas über einen Schatz in der Winkel’s Cave, Ruth?«, fragte Rob. »Ist es Piratengold? Dublonen?«


  Sie lächelte die beiden Jungen an und schüttelte den Kopf. »Nein, es kommt noch viel besser - eine gestohlene Ladung voller Gold, die eigentlich für General Lee in Richmond bestimmt war.«


  »Wow!«, entfuhr es Rafe, der drei Schritte ins Wohnzimmer machte. »Ein Schatz, hier, beinahe genau da, wo wir leben, und wir wissen nichts davon!«


  »Aber warum in der Winkel’s Cave?«, wollte Rob wissen und folgte seinem Bruder ins Wohnzimmer.


  »Wusstet ihr Jungs, dass schwarzes Schießpulver hauptsächlich aus Kaliumnitrat besteht?«, fragte Ruth. »Das wird aus Salpetersäure gewonnen, die sich in Höhlen ablagert. Während des Bürgerkriegs wurde in etlichen Höhlen Westvirginias Salpetersäure abgebaut. Ich wette, dass die Soldaten, die das Gold geraubt haben, auf diese Weise von der Winkel’s Cave erfahren hatten. Vielleicht haben sie dort selbst im Bergbau gearbeitet, die Höhle gefunden und entschieden, dass sie das ideale Versteck ist. Und deshalb haben sie die Goldbarren dorthin gebracht.«


  »Eine Million Dollar in Gold?«, fragte Rob und rückte näher an seinen Bruder heran. »Wie viel Gold ist das?«


  »Es muss sich um eine Menge handeln, da sie sich derart viel Mühe gemacht haben.«


  Die Jungen saßen nun beinahe auf Ruths Schoß, das Schlittenfahren war vergessen. Brewster sprang auf die Sofalehne und bellte sie an, bis Rob ihn hochnahm. »Ich werde euch auf dem Laufenden halten, Jungs, wirklich«, versprach Ruth.


  »Okay, ihr beiden«, mischte Dix sich ein, »wir müssen jetzt mit Ruth reden, also raus mit euch. Seid vorsichtig. Ich will keine neuen Verletzungen sehen!«


  Widerwillig verließen die Jungen das Wohnzimmer. »Ich hatte mich schon gefragt, ob sie ohne größeren Protest abziehen würden«, sagte Dix, während er ihnen nachblickte. »Die beiden platzen geradezu vor Neugier, Ruth.«


  Als sie hörten, wie sich die Vordertür öffnete und kurz darauf schloss, sagte Savich: »Also gut, Ruth, und jetzt wieder zurück zum Anfang. Erzähl uns alles über die Schatzkarte und wo du sie gefunden hast.«


  »Gut. Letzten Monat habe ich einen Schwung richtig alter Bücher bei einer Nachlassversteigerung in Manassas gekauft. Die Bücher sind alle über hundert Jahre alt und eine ziemlich bunte Mischung, wie man das von der Bibliothek eines alten Anwesens erwarten würde. In einem schmalen, kleinen Gesangbuch mit den beliebtesten Liedern aus der damaligen Zeit, habe ich eine Karte von einer Höhle gefunden, bei der es sich ganz offensichtlich um die Winkel’s Cave handelte. Darauf waren Goldbarren eingezeichnet, die von aufständischen Soldaten versteckt worden waren und die eigentlich von der Eisenbahnkreuzung Manas-sas Junction sicher zu General Lee in Richmond hätten geleitet werden sollen, wie ich es den Jungs gerade eben erzählt habe. Am 21. Juli 1861 gab es ein schreckliches Durcheinander, als McDowell am Bull Run angriff - oder Manassas, wie es hier im Süden genannt wird. Die Soldaten müssen diesen Tumult ausgenutzt und die Goldbarren gestohlen haben, um sie dann hierherzubringen und zwischenzulagern.


  Als sich die Aufregung gelegt hatte, gab es Gerüchte, dass über hundert Pfund Gold aus Harpers Ferry gestohlen worden waren. Viele machten die Soldaten der Nordstaaten dafür verantwortlich. Die aufständischen Soldaten, die die Goldbarren in einer Nische in der Höhle versteckt hatten, zeichneten die Karte, um das Gold nach dem Krieg bergen zu können, aber ich vermute, dass keiner überlebt hat, da die Karte immer noch in dem Buch steckte. Ich hatte das Gefühl, sie sei die einzige gewesen und zur Absicherung in diesem kleinen Gesangbuch aufbewahrt worden, vielleicht als einer der Soldaten kurzzeitig vom Schlachtfeld heimkehrte, um seine Familie zu besuchen. Offensichtlich hat er keiner Menschenseele erzählt, was er getan hat. Das Papier sah alt genug aus, und die Handschrift passte auch zu der Zeit.«


  »Es hätte weitere Karten geben können«, gab Dix zu bedenken. »Das würde sonst bei Dieben von allzu großem Vertrauen zeugen.«


  Ruth zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Trotzdem war die Sache einen Versuch wert.«


  »Aber da es danach aussieht, dass andere bereits vor dir in der Höhle waren«, sagte Savich, »ist das Gold wahrscheinlich schon lange fort.«


  »Du hast recht, Dillon. Und meine Karte ist auch weg. Wenn sie nicht schon zuvor eine besaßen, so haben sie jetzt eine.«


  »Wir gehen morgen zurück zur Höhle«, schlug Savich vor, »und finden raus, was dir zugestoßen ist.«


  Ruth umklammerte seine Hand. »Der Gedanke, dorthin zurückzukehren, macht mir Angst, bis in mein tiefstes Inneres. Es ist so, als schlichen dort draußen Säbelzahntiger herum, und ich säße zusammengekauert vor einem Feuer, das nicht ausreicht, um mich zu beschützen.«


  Gegen ihren Willen erschauderte Sherlock. »Ich verstehe dich, Ruth. Mir erging es einmal genauso - in dem Irrgarten, in dem ich war -, doch das tut jetzt nichts zur Sache.«


  Ruth hob Brewster auf ihren Schoß, strich ihm sanft über die Ohren und starrte auf das prasselnde Feuer im Kamin.


  Dix lehnte sich nach vorne. »Geht es Ihnen gut, Ruth?«


  »Ja, tut mir leid, ich war nur mit meinen Gedanken für einen Moment woanders. Alles, was seit Freitag passiert ist ... ist ein wenig überwältigend.« Sie wischte sich Tränen aus den Augen, dann bekam ihre Miene wieder einen herausfordernden Ausdruck. »Darüber werde ich jetzt kein Wort mehr verlieren. Ich bin eine Kämpfernatur, also sollte ich mich jetzt auch wie eine benehmen.«


  »Sie können von mir aus den Mond anheulen.« Dix lachte. »Was Sie durchgemacht haben, Ruth, würde ausreichen, um den größten Macho umzuhauen, mich eingeschlossen.«


  »Das Wichtigste ist doch, dass wir alle hier sind und der ganzen Sache auf den Grund gehen werden«, sagte Sher-lock. Sie nahm Ruth in die Arme und drückte sie fest an sich, während Brewster seine Schnauze zwischen die beiden Frauen schob. »Du bist tatsächlich eine Kämpfernatur, das solltest du nie vergessen. Und jetzt würde ich gern von dir hören, dass Höhlenwanderungen nicht besonders anstrengend sind. Weder Dillon noch ich sind jemals abseits der ausgetretenen Touristenpfade in Höhlen gewesen, die für die Öffentlichkeit zugänglich sind.«


  Ruth riss sich zusammen. »Man muss im Grund einfach nur sehr vorsichtig sein. Ich habe kaum schwierige Stellen in der Winkel’s Cave vorgefunden, sogar in den Teilen, die nicht kartografiert waren. Deshalb haben die Soldaten wahrscheinlich diese Kammer benutzt, um ihre Goldbarren dort zu bunkern. Die Sache ist die, man sollte niemals allein eine Höhlenwanderung machen, ich war also sehr naiv. Aber ich war derart aus dem Häuschen, dass ich mir eingeredet habe, ich bräuchte Luther nicht an meiner Seite.«


  »Ja«, erwiderte Dix und nickte, »das trifft es wohl recht gut: Sie waren naiv. Ich war zwar auch schon einmal in einer Höhle, aber man könnte mich unter keinen Umständen dazu bringen, ganz allein in den unerforschten Teil einer Höhle zu gehen, selbst ausgestattet mit lauter Millionen-Watt Suchscheinwerfern.«


  »Vielen Dank, Professor Noble«, sagte Ruth und wandte sich an Sherlock: »Ich liebe es, wenn ein Mann mir zustimmt. Auf jeden Fall werde ich euch führen - auch wenn ich keine Karte mehr habe, erinnere ich mich noch sehr gut an den Weg, den ich durch die Höhlen gegangen bin. Es wird nicht zu anstrengend werden, das verspreche ich. Ich bin schon in viel schwierigeren Höhlen gewesen, musste etwa auf dem Bauch durch kaltes Wasser kriechen, mich an Felswänden abseilen, ohne zu wissen, was mich unten am Boden erwartet - wobei ich nur inständig hoffen konnte, dass es überhaupt einen Boden gab -, oder mich durch Gänge hindurchzwängen, die für eine Zwölfjährige zu schmal wären.


  Es gibt nicht einmal besonders viele wirklich so enge Stellen in der Winkel´s Cave, dass sie dir eine Gänsehaut verursachen würden, jedenfalls sind mir keine aufgefallen. Ich habe weder Fledermäuse noch Höhlentiere bemerkt, und eigentlich soll es in den Höhlen hier in der Nähe sogar Langohrfledermäuse geben. Es wird kühl sein, durchschnittlich so um die sieben Grad, aber wir müssen weder durch Flüsse waten, noch werden wir so lange dort unten sein, dass wir uns wegen Unterkühlung Sorgen machen müssten. Wir werden viel Licht brauchen, das ist das Wichtigste.«


  Sie hielt kurz inne. »Ich muss wissen, was passiert ist, als ich in der Höhle war. Ich wünschte, ich könnte mich erinnern. Gab es dort etwas, das ich nicht sehen durfte? Hat mich jemand aus der Höhle herausgezogen? Aber wenn mir jemand helfen wollte, warum hat man mir dann einen Schlag auf den Kopf versetzt und mich bewusstlos in dem Wäldchen liegen lassen? Tatsache ist, dass ich wahrscheinlich gestorben wäre, hätte Brewster mich nicht gefunden. Und dann haben diese beiden Männer versucht, hier einzubrechen, und haben auf mich geschossen. Wenn sie mich tot sehen wollten, warum haben sie mich dann nicht gleich in der Höhle umgebracht?«


  »Hören Sie auf, sich derart viele Gedanken zu machen, Ruth, wir werden es herausfinden«, sagte Dix. »Hey, Ma-donna, immerhin haben wir bereits Ihren Namen herausbekommen!«


  Es war wunderbar, ein wenig zu lachen und den Schrecken der Winkel’s Cave zumindest für einige Minuten hinter sich zu lassen. »Wie habt ihr mich denn gefunden?«, wollte Ruth von Savich wissen.


  Savich lachte. »Glaub mir, Ruth, viele Leute wissen, dass der Sheriff eine Frau in seinem Wäldchen gefunden hat. Und alle haben von dieser Hochgeschwindigkeitsjagd während eines Blizzards auf dem Highway vergangene Nacht erfahren, und wie diese beiden Mistkerle versucht haben, die Frau zu töten, die beim Sheriff wohnt.«


  »Sie haben sogar dein Bild übers Netz herumgeschickt, um deine Identität zu ermitteln«, meinte Sherlock und tätschelte Ruths Hand.


  »Und jetzt bleiben wir hier, bis wir alles aufgeklärt haben«, fügte Savich hinzu.


  »Aber, Dillon, ich leite den Tiller-Fall.«


  »Ich werde Dane anrufen«, entgegnete Savich leichthin. »Er kann das erledigen. Mach dir keine Sorgen.«


  »Aber er heiratet in zwei Wochen!«


  »Dann wird er wohl bedacht sein, die Sache rasch aufzuklären, oder nicht?«, meinte Savich.


  »Den Tiller-Fall?«, erkundigte sich Dix.


  Sherlock erklärte: »Ein Farmer in Maryland hat kürzlich ein neues Stück Land gekauft, es in einzelne Parzellen eingeteilt und dann beim Umpflügen menschliche Überreste gefunden. Wir sind gerade erst dabei, uns ein Bild zu machen, was passiert ist.«


  »Ich habe im Radio gehört«, sagte Dix langsam, »dass Ihre Leute ein Entführungsopfer tot auf dem Arlington Nationalfriedhof entdeckt haben, in einem Soldatengrab aus dem Koreakrieg verscharrt. Was hat es damit auf sich?«


  Sherlock und Savich wechselten Blicke. Dann zuckte Savich mit den Achseln. »Okay, vielleicht ist es an der Zeit, dir von Moses Grace und Claudia zu berichten, Ruth. Du erinnerst dich, dass du dein Handy bei Connie gelassen hast? Nun, sie hat einen Anruf von deinem Spitzel Rolly erhalten.«


  Er fuhr fort, Ruth und dem Sheriff von dem Fiasko im Hooter’s Motel zu erzählen, davon, wie sie Pinkys Leiche im Arlington Nationalfriedhof gefunden hatten und Connie angeschossen wurde. »Es tut mir leid, Ruth, dir sagen zu müssen, dass Moses Grace uns ebenfalls zu verstehen gab, dass er Rolly umgebracht hat.


  Wir haben kaum Anhaltspunkte, um wen es sich bei Moses Grace und Claudia handelt. Wir haben herausgefunden, dass er Pinkys Handy benutzte, um mich anzurufen. Die Telefongesellschaft hat bestätigt, dass der Anruf über einen Sendemast in Arlington übermittelt wurde. Für den Fall, dass er es benutzt, um sich erneut mit mir in Verbindung zu setzen, haben wir das Gerät nicht sperren lassen. Sollte er es wieder einschalten, können wir ihn aufspüren. Trotz seines gedehnten Südstaatendialekts und der schlechten Aussprache, glaube ich, dass er ziemlich clever ist. Wahrscheinlich hat er Pinkys Handy bereits irgendwo in den Müll geworfen.«


  »Er hat tatsächlich versucht, Sherlock zu erschießen?«


  »Er will uns beide umbringen, Sherlock und mich«, sagte Savich. »Wir haben Sean in die Obhut seiner Großmutter gegeben, bevor wir hierher nach Maestro gefahren sind.« Zu Dix gewandt fügte er hinzu: »Wir haben so etwas Ähnliches schon einmal durchgemacht.«


  »Ich hätte bei euch sein sollen, Dillon. Du hättest mich anrufen müssen.«


  »Nein, wir haben das alles auch alleine ganz schön vermasselt.«


  Ruth sprang auf und ging im Zimmer auf und ab, den zappelnden Brewster auf dem Arm. »Unglaublich, dass ihr beide hierhergekommen seid, um nach mir zu suchen, wo doch in Washington die Hölle los sein muss.«


  »Familie bleibt Familie, Ruth. Belassen wir’s dabei. Du hast recht, Moses Grace ist ein sehr beängstigender Mann, das hat mir unsere kurze Bekanntschaft gezeigt. Er hat es aus irgendeinem Grund, den wir noch nicht kennen - vielleicht Rache - auf mich abgesehen, weshalb wir ein wenig in meinen vergangenen Fällen herumstochern. Er ist ziemlich alt, vermute ich, und er hört sich krank an - hat einen starken Husten und eine verschleimte, raue Stimme.«


  Sherlock ergänzte: »Claudia ist jung, malt Herzchen über ihre i, diese Art von Dinge. Er nennt sie seine Süße. Vielleicht ist sie seine Tochter oder Enkelin, da sind wir uns nicht sicher, oder sie ist eine Ausreißerin. Setz dich, Ruth, von deinem Hin- und Hergelaufe wird mir ganz schwindlig.«


  Als Ruth wieder Platz nahm, bemerkte sie, dass Dix sie beobachtete. Ihm wurde gerade bewusst, dass er sich daran gewöhnen musste, Ruth in dieser nüchternen Polizistensprache reden zu hören. Ganz anders als Madonna. »Wir versuchen immer noch Ruths BMW zu finden«, sagte er. »Ich werde später das Nummernschild durchgeben, doch wir wissen bereits, dass er irgendwo versteckt sein muss oder aus dieser Gegend weggeschafft worden ist.«


  »Ihr BMW«, sagte Sherlock und grinste.


  Savich wandte sich an den Sheriff, der sie alle in den vergangenen Minuten der Reihe nach gemustert hatte. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar wir sind, dass Sie Ruth gefunden und für ihre Sicherheit gesorgt haben.«


  Dix winkte ab. »Ich glaube übrigens, ich habe Ihren Namen schon einmal gehört, Ruth. Vor ein paar Monaten ist über Sie in der Washington Post geschrieben worden, nicht wahr? Sie haben geholfen, einen Mathematiklehrer aufzuspüren, bevor er von einem eifersüchtigen, alten Irren umgebracht werden konnte.«


  »Großer Gott, daran erinnern Sie sich?« Ruth grinste. »Das war Jimbo Marple. Einer meiner Jungs sah, wie sich dieser alte Kerl Jimbo mitten auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums schnappte. Mein Informant hat mich sofort angerufen. Savich war unglaublich wütend, als einer der Scharfschützen den alten Mann erschoss. Sie haben ja ein tolles Gedächtnis.«


  »An jedem unserer Fälle sind eine Menge Leute beteiligt«, sagte Savich gelassen. »Ruth hier ist für ihre Spitzel bekannt. Sie hat sie alle angeheuert, während sie beim D.C. Police Department war, vor ihrer Zeit beim FBI.«


  »Und sie schießt wie ein As, Dix«, fügte Sherlock hinzu. »Sagt ihrer Glock, was sie treffen möchte, und trifft im nächsten Augenblick ins Schwarze.«


  »Ich habe mich hinter einer Kommode versteckt, während er draußen bei der Verfolgungsjagd auf dem Highway war.«


  »Nun«, meinte Sherlock, »jetzt gehörst du wieder zu


  uns.«


  »Ja, ich bin mit vollem Einsatz wieder dabei«, stimmte ihr Ruth erfreut zu.


  Ein flüchtiges Lächeln umspielte Dix’ Mund, das jedoch nicht zu seiner angespannten Stimme passte. »Wird das FBI nun den Fall übernehmen?«


  Sherlock schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Oh nein, Sheriff Noble, wir sind lediglich hier um zu helfen. Immerhin ist Ruth eine von uns. Dillon hat unseren Boss angerufen und ihm von unseren Plänen erzählt. Mr Maitland möchte, dass die Sache hier aufgeklärt wird. Er hasst es, wenn jemand einen seiner Agenten umzubringen versucht.«


  »Wir haben nicht vor, Ihnen den Fall aus der Hand zu nehmen, Sheriff, den Gedanken können Sie sofort vergessen«, betonte Savich und blickte Dixon Noble fest in die Augen. »Wir können Ihnen mit Ausrüstung oder Informationen unter die Arme greifen, was immer Sie brauchen.«


  Dix sah nicht ganz überzeugt aus, doch er nickte. »Noch etwas Tee, Agent Savich?«


  Dix klappte schwungvoll sein Handy zu und kam grinsend zurück ins Wohnzimmer. »Die Jungs haben fürs Abendessen ein besseres Angebot erhalten als die Reste von Dads Eintopf. Sie essen Pizza bei den Claussons, zusammen mit einem Haufen anderer Kids. Gesegnet seien die Claussons und all ihre Vorfahren; wir müssen also nicht aufpassen, was wir sagen. Ich bin ein bisschen von der Wahrheit abgewichen und habe ihnen erzählt, dass die hohen Tiere vom FBI heute Abend nicht lange bleiben würden, was natürlich bedeutet hätte, dass die Jungs nicht viel aus Ihnen hätten herausquetschen können. Das und die Fastfood-Pizzen haben die Sache entschieden.«


  Nachdem sie den Eintopf des Sheriffs zu Abend gegessen hatten, beobachtete Sherlock, wie Ruth den Wasserkessel am Spülbecken füllte, ihn auf den Herd stellte und Teebeutel aus einem großen, unaufgeräumten Küchenschrank nahm, als wäre es das Natürlichste der Welt. »Hey, es gibt etwas Käse und Cracker zum Nachtisch. Sie waren mit einem Gummi verschlossen, also sollten sie nicht allzu labberig sein.«


  Dix lachte. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr zum Abendessen anbieten konnte.«


  »Der Eintopf war ausgezeichnet«, entgegnete Sherlock. »Sie sind ein guter Koch, Sheriff.«


  »Hab ich gelernt«, meinte er kurz angebunden und gab Teebeutel in zwei Tassen. »Ruth, noch etwas Kaffee?« Er betrachtete sie. Ruth nickte. »Ruth - den Namen mag ich. Der passt besser zu Ihnen als Madonna. Er ist kraftvoll, biblisch.«


  Ruth lächelte ihn an. »Tut mir leid, dass Sie sich auf einmal an einen anderen Namen gewöhnen müssen, Sheriff. Wo könnten Dillon und Sherlock in Maestro am besten übernachten?«


  »In Bud Bailey’s B&B in der High Street, einen halben Block von meinem Büro entfernt. Oh, das habe ich vergessen, Ruth. Wo sind Sie eigentlich abgestiegen? Niemand hat Sie auf dem Foto wiedererkannt.«


  »Ich hatte kein Zimmer reserviert. Nach der Schatzsuche wollte ich gleich zurück nach Hause fahren, falls es nicht zu spät werden würde.«


  »Haben Sie irgendwo getankt?«


  »Klar, in Hamilton.«


  Der Sheriff runzelte die Stirn. »Das lag für unsere Nachforschungen natürlich ein wenig zu weit entfernt von hier. Wo wohnen Sie?«


  »In Alexandria.«


  »Die Männer in dem explodierten Truck«, setzte Sherlock an. »Wurde die Autopsie bereits durchgeführt?«


  »Wir hatten Glück und konnten den zuständigen Gerichtsmediziner dazu bringen, an einem Sonntag zu arbeiten. Obwohl die Männer wirklich stark verbrannt waren, konnte er mit einigen unvollständigen Fingerabdrücken und ein paar Röntgenaufnahmen der Zähne aufwarten. Die Typen müssen ja von irgendwoher stammen. Wir hoffen, dass wir in den nächsten Tagen Vermisstenanzeigen von ihnen reinbekommen - sofern sie nicht von außerhalb engagiert wurden, was sie zu professionellen Killern machen würde. Allerdings war dafür nicht viel Zeit, was bedeuten könnte, dass eine örtliche Gruppierung dahintersteckt, wer auch immer das sein mag. Ich habe jedoch alle meine Deputys auf den Fall angesetzt, und jetzt ist auch das FBI beteiligt. Alles, was Ihnen dazu einfällt, ist willkommen.«


  Diese Einladung klang ein wenig widerwillig, fand Savich, aber es war ein Anfang, und der Sheriff meinte es beinahe ernst. »Wir wollen morgen früh als Erstes zusammen mit Ihnen zur Winkel’s Cave aufbrechen.« Er drehte sich zu Ruth. »Sollen wir irgendetwas mitbringen?«


  »Nein«, entgegnete Dix mit einem Kopfschütteln. »Ich kann die Taschenlampen und Stirnlampen sowie Spitzhacken besorgen, für den Fall, dass wir sie benötigen. Wir haben einen ganzen Haufen davon auf dem Revier.«


  Savich nickte und wandte sich weiter an Ruth: »Ich nehme nicht an, dass du die Erlaubnis von der Parkverwaltung hattest, um am Freitag in diese Höhle hinabzusteigen, oder?«


  »Oh doch. Die Winkel’s Cave liegt nämlich auf einem Privatgrundstück. Der Besitzer Mr Weaver und ich haben bereits einen Deal ausgehandelt. Er hatte sogar den Eingang abgesperrt, aber den Schlüssel nicht gefunden, weshalb ich das Schloss knacken musste. Fast wie Indiana Jones.«


  Sherlock rollte die Augen. »Wenigstens müssen wir uns nicht noch um eine Erlaubnis der Parkverwaltung kümmern.«


  »Ich wette, es wäre auch so kein Problem gewesen«, sagte Savich. »Es würde mich nicht überraschen, wenn Mr Maitland einen Golfkumpel hat, der ein hohes Tier in der Parkverwaltung ist.« Er warf Ruth einen Seitenblick zu und dachte daran, wie knapp sie dem Tod entronnen war. »Ich werde dich in dieser Höhle nicht aus den Augen lassen, Ruth.«


  Ruth schien darüber erfreut zu sein. »Ach, übrigens, Sheriff, Mr Maitland hat vier Jungen.«


  Dix bekreuzigte sich.


  »Oh Gott!«, entfuhr es Ruth. »Ich muss alle meine Kreditkarten sperren lassen. Mein Rucksack und meine Geldbörse liegen noch im Wagen.«


  KAPITEL 11


  Winkel’s Cave Montagmorgen


  »Also, Leute«, sagte Ruth, »wir werden weder den Luxus von elektrischem Licht haben, womit die Parkverwaltung gewöhnlich ihre Höhlen ausstattet, noch wird es ausgeschilderte Wege geben. Ihr habt Reservetaschenlampen an euren Gürteln, aber im Moment brauchen wir nur unsere Stirnlampen.«


  Die Decke war eine Zeit lang hoch genug, sodass sie aufrecht gehen konnten. Mit Ruth als Führerin bogen sie nach einigen Augenblicken um die erste Ecke, dann ging es ein paar Schritte einige zerklüftete Felsen hinab. Schließlich blieben sie für einen Moment in völliger Dunkelheit stehen, abgesehen von dem Licht ihrer Stirnlampen. In der Höhle war es gespenstisch ruhig, ihr eigener Atem das einzige Geräusch, das sie vernahmen.


  »Schaut euch nur diese Höhlenformationen an«, sagte Ruth und zeigte auf eine Reihe eindrucksvoller Tropfsteine. Dann schwenkte sie ihre Stirnlampe langsam in Richtung eines steil aufragenden Stalagmiten. »Berührt nichts und versucht nicht, in eine dieser Steinformationen hineinzulaufen. Sie sind alle wirklich sehr zerbrechlich. Bleibt nah beieinander.«


  Da sie kein spezielles Schuhwerk mit Stollenprofil für die


  Winkel´s Cave benötigten, trugen sie Wanderstiefel. Trotzdem rutschte jeder von ihnen ein paarmal aus, ohne sich jedoch ernsthaft zu verletzen. »Links vor uns geht es ziemlich steil nach unten, vielleicht drei Meter in die Tiefe, folgt also genau meinen Fußstapfen. Die Karte hat diese Stelle exakt beschrieben, womöglich ist einer der Soldaten hier kopfüber runtergestürzt. Seht ihr diese Kalksteinplatte, die aussieht wie eine Kommode?« Alle Stirnlampen schwenkten nach rechts. »Sie ist leicht wiederzuerkennen, weshalb sie den Stein auf der Karte markiert haben. Wir bewegen uns in die richtige Richtung, davon bin ich überzeugt. Okay, alle außer Sherlock werden bald etwas geduckt gehen müssen, und dann macht der Weg etwa die nächsten drei Meter eine leichte Biegung nach links. Sherlock, dein Kopf ist sicher. Der Gang wird sich verengen, aber keine Sorge, er wird auch wieder breiter.«


  »Es ist so dunkel«, flüsterte Sherlock. Ihre Stimme klang wie ein gespenstisches Echo. »Das gibt einem das Gefühl, als seien wir die einzigen Menschen auf der Welt.«


  »Das sind wir, in dieser Welt«, sagte Dix. »Ich habe Höhlen noch nie sonderlich viel abgewinnen können.«


  »Dem Himmel sei Dank, dass die Winkel’s Cave eher harmlos ist, zumindest der Teil, in dem wir uns befinden«, meinte Ruth. »Wie ich schon sagte, nicht einmal eure Füße werden nass werden. Mr Weaver hat mir erzählt, dass es einen Bach gibt, doch der befindet sich in einem tieferen Gang, etwa acht Meter unter uns. Er sagte, er hätte ihn gehört, jedoch nie gesehen. Ich für meinen Teil möchte mich dort unten lieber nicht verirren.« Ihr Lachen hallte von dem gewaltigen Deckengewölbe wider, unter dem sie entlanggingen. »Wenn ihr wirklich erschrecken wollt, zeige ich euch mal eine Zeitschrift über amerikanische Höhlenunglücke - Leute, die in Schächte gefallen sind, sich in Seilen verheddert haben, an Unterkühlung gestorben sind, während sie durch schlammige Gewässer krochen oder sogar darin ertranken. Aber nachdem ich euch nun genug Angst eingejagt habe, lasst euch gesagt sein, dass Höhlenwanderungen eigentlich gar nicht gefährlich sind, wenn man weiß, was man tut. Abschürfungen oder blaue Flecken oder Verstauchungen sind normalerweise das Schlimmste, was passieren kann.«


  »Ja, ja, schon gut«, erwiderte Dix. »Sie haben uns gezeigt, wie vorsichtig Sie in den unerforschten Teilen von unbekannten Höhlen hier in der Gegend sind. Ich würde das eher gefährlich nennen.«


  »Sie Pessimist«, sagte Ruth. »Okay, nach ungefähr sechs Metern müssen wir auf allen vieren nach rechts durch einen Durchgang kriechen, der uns ungefähr dorthin bringen wird, wo ich glaube, gelandet zu sein.«


  Dix fluchte.


  »Was ist los?«, fragte Savich in scharfem Tonfall und fuhr mit seiner Stirnlampe herum.


  »Bin nur über einen herumliegenden Stein gestolpert. Mir geht’s gut. Allerdings habe ich leichte Orientierungsprobleme bei dieser Dunkelheit.«


  »Gleich kommt ein Überhang. Zieht also eure Köpfe ein, Jungs!« Die Männer duckten sich.


  »Noch drei Meter oder so, dann wird der Gang wieder höher, und wir können aufrecht stehen.« Doch nach fünf Schritten hielt Ruth unvermittelt inne. »He, was ist denn das?«


  Die anderen eilten herbei und drängten sich um sie, die Stirnlampen geradeaus gerichtet.


  Ein riesiger Trümmerhaufen aus Kalkstein- und Dolomitbrocken, Schmutz und Felsen blockierte den niedrigen Durchgang.


  »Das war ein Einsturz, ausgelöst durch einen Sprengsatz. Seht nur, wie weit einige dieser Steine geschleudert wurden.«


  Dix begab sich zu dem Geröllhaufen und betastete ihn prüfend. Dann zog er einige Steine heraus, kniete sich hin und drückte mit der Schulter gegen den Felsschutt. »Es wirkt massiv. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir da durchkommen, nicht ohne schweres Gerät.« Trotzdem versuchten es Savich und er noch einmal.


  »Sie haben recht, es ist massiv«, stimmte Savich zu.


  Einige Sekunden lang konnten sie an nichts anderes denken als an das Hindernis vor ihnen. »Ich glaube«, sagte Dix, »dass es jemandem sehr ernst ist, Sie hier nicht reinzulassen, Ruth. Die müssen nachts gesprengt haben, als niemand in der Nähe war.«


  Dix drehte sich zu den anderen um. Die Szene erinnerte ihn an ein B-Movie, wie sie da alle mit den Gasmasken an ihren Gürteln den riesigen Gesteinshaufen vor ihnen anstarrten. »Vielleicht habe ich eine bessere Idee, als Bulldozer herzubringen«, sagte Dix. »Abgesehen davon, dass dies gar nicht möglich wäre. Mein Schwiegervater, Chappy Holcombe. Er ist hier aufgewachsen und hat mir immer erzählt, dass er alle Höhlen dieser Gegend kennt und die meisten von ihnen erforscht hat. Vielleicht weiß er von einem anderen Zugang, einem anderen Weg als durch den Haupteingang.«


  »Sie haben recht, es ist völlig unmöglich, schweres Gerät hierherzubringen und sich durch diese Schweinerei zu graben«, erwiderte Savich.


  »Hört sich nach einer guten Idee an«, meinte Ruth. »Lasst uns zu ihm fahren. Oh, und wir müssen auf dem Weg noch Ketchup kaufen. Rafe sagte, wir hätten es gestern Abend mit dem restlichen Eintopf aufgebraucht.«


  »Rafe liebt Ketchup und Rührei«, erklärte Dix. »Heute Morgen musste er ohne Ketchup auskommen. Ja, gehen wir. Ich denke, wir fühlen uns sowieso alle besser, wenn wir für eine Weile hier rauskommen.«


  »Dann los«, sagte Savich, »bevor ich noch einen chronischen Rückenschaden davontrage.«


  Tara


  Etwa eine Stunde später steuerte Dix seinen Range Rover auf der anderen Seite von Maestro durch ein eindrucksvolles Eisentor, das mit dem Namen Tara verziert war. Sie fuhren mehrere hundert Meter auf einer gepflegten Schotterstraße entlang, die von Eichen und Ahornbäumen gesäumt war. Schnee türmte sich zu beiden Seiten der Steinumzäunungen auf. Eine Zeit lang ging es eine leichte Anhöhe hinauf, bis Ruth ein Anwesen erblickte, das das größte Haus im Umkreis von achtzig Kilometern sein musste. Es erinnerte sie an die Plantagen in den Südstaaten, ein riesiges weißes Gebäude mit einer Reihe dorischer Säulen an der Vorderseite.


  »Wow!«, entfuhr es Ruth. »Wie alt ist Tara?«


  Dix bog in eine kreisförmige Auffahrt ein, die Platz für zwanzig Wagen bot. »Chappy hat es in den späten Fünfzigerjahren für seine Braut gebaut, Miss Angela Hastings Brinkman von den New Orleans Brinkmans. Er ließ den


  Architekten die Beschreibungen von Tara in Vom Winde verweht nachbilden.«


  »Ganz offensichtlich besitzt er Geld. Wie ist er derart reich geworden, Sheriff?«, fragte Sherlock.


  Während sie die sechs ausladenden, tiefen Treppenstufen hinaufgingen, antwortete Dix: »Er hat mir bei unserer ersten Begegnung erzählt, dass er das Bankgeschäft mit der Muttermilch eingeflößt bekommen hat. Er besitzt eine Privatbank, die Holcombe First Independent, mit einem Dutzend Zweigstellen in der Gegend. Er und seine Frau Angela bekamen zwei Kinder, meine Frau Christie und einen Sohn, Anthony. Tony und seine Frau Cynthia leben hier bei Chappy. Angela starb, als Christie zehn war, woran, weiß ich nicht mehr.«


  »Ist Chappy auch an irgendwelchen anderen Unternehmen beteiligt?«, erkundigte sich Sherlock.


  Cops, dachte Dix, sie müssen immer alles wissen. Er grinste bei dem Anblick ihres lebhaften, von roten Locken umrahmten Gesichts.


  »Er hat einige Grundstücke in Virginia, Washington D. C. und Maryland erschlossen. Nichts Großes oder Sensationelles hier in der Pampa.«


  Dix drückte die Klingel, und sie warteten etwa eine halbe Minute, bevor eine der riesigen Eichentüren nach innen schwang.


  »Hi, Chappy. Wo steckt Bertram?«, fragte Dix.


  »Der verdammte Butler hat einen Darmvirus und sich vollgekotzt, also habe ich ihn zu seiner Arzt-Schwester nach Belleville geschickt, damit er sich dort auskurieren kann. Und wer sind diese Leute, Dix? Oh, sind Sie die junge Dame, die Brewster in Dix’ Wäldchen gefunden hat? Sie sind das Gesprächsthema Nummer eins in der Stadt.« Als Ruth nickte, stemmte er die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Sie und Dix, da haben sich ja die Richtigen gefunden - und diese wilde Verfolgungsjagd Samstagnacht, mit Dix und seinen Deputys, die aus den Fenstern des Streifenwagens hingen wie Dirty Harry. In der Stadt sprechen die Leute von nichts anderem. Ich schätze, das macht dich zu einer Berühmtheit, Dix. Was ist das für ein Gefühl?«


  »Chappy«, antwortete Dix freundlich, »darf ich dir FBI-Agentin Ruth Warnecki vorstellen?«


  »Gerne, Miss Warnecki. Wie aufregend, eine FBI-Agentin kennenzulernen.«


  Ruth streckte dem alten Mann, der immer noch im Türrahmen vor ihr stand, die Hand entgegen. »Ja, das Wort aufregend trifft es genau.« Sie schüttelte seine Hand kräftig.


  »Chappy Holcombe, zu Ihren Diensten, Ma’am. Wie finden Sie meine Enkel?«


  »Nun, im Moment trage ich Robs Sweatshirt, Jeans und Mantel sowie Rafes Socken. Ich würde sagen, dass die beiden zu diesem Zeitpunkt meines Lebens ziemlich unentbehrlich für mich geworden sind.«


  Chappy zeigte wundervolle weiße Zähne, als er sie mit einem Lächeln bedachte. »Wissen Sie was, Agentin, Sie sehen meiner kleinen Schwester Lizzie ähnlich. Eine schlimme Sache. Ist an Leukämie gestorben, als sie fünfzehn war.« Er sah zu Savich und Sherlock. »Und wer sind diese Leute?«


  Nachdem sie Chappy vorgestellt worden waren, trat er einen Schritt zurück und winkte sie in eine gewaltige Eingangshalle, deren Fußboden mit zwanzig Zentimeter großen, schwarz-weißen Marmorquadraten ausgelegt war, die sogar im fahlen Winterlicht glänzten. Da er sie fünf Minuten lang an der geöffneten Eingangstür hatte stehen lassen, war es in dem Haus zehn Grad kälter, als es eigentlich hätte sein sollen. Sie sahen ihm dabei zu, wie er die große Tür schloss.


  »Drei FBI-Agenten zur gleichen Zeit in meinem Haus«, sagte er, als er sie mit einer ausladenden Handbewegung ins Wohnzimmer bat, das zu ihrer Überraschung sehr gemütlich wirkte. Es war voller Familienfotos, viele von ihnen stammten vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. »Wir bekommen ab und an Besuch von Dix’ Deputys, aber dies hier ist eine Premiere.«


  »Wo sind die anderen?«, wollte Dix wissen.


  »Wer weiß schon, wo sich Cynthia befindet, wahrscheinlich in dem neuen Einkaufszentrum drüben in der Nähe von Williard. Tony ist in der Bank.«


  »Sind Sie im Ruhestand?«, fragte Savich.


  »Nee, solange ich unsere wichtigen Bankkunden nicht ansabbere, hänge ich die Arbeit auf keinen Fall an den Nagel. Ich kann den Großteil von hier zu Haus aus erledigen. Ah, hier kommt Mrs Goss. Würden Sie bitte Gebäck und Getränke bringen, meine Liebe?« Zu den FBI-Agenten gewandt, fügte er hinzu: »Setzen Sie sich doch bitte, dann können Sie mir erklären, weswegen Sie hier sind.«


  KAPITEL 12


  Tara


  Montagnachmittag


  »Und was willst du über die Winkel’s Cave wissen, Dix?«


  »Christie hatte mir erzählt, dass du jede Höhle in der Umgebung erkundet hast«, erwiderte Dix. »Sie sagte, die Winkel’s Cave sei deine Lieblingshöhle und dass du jeden Zentimeter von dort kennen würdest. Gibt es noch irgendeinen anderen Eingang oder andere Höhlen, die mit der Winkel’s Cave verbunden sind, abgesehen vom Haupteingang?«


  Ruth beugte sich in ihrem prachtvollen Louis-quinze-Sessel vor, das Gebäck schützend über einer Serviette haltend, damit kein Krümel auf den grünen Satinbezug des Möbelstücks fiel. »Das ist sehr wichtig für uns, Sir«, fügte sie hinzu.


  Chappy sah jeden von ihnen der Reihe nach an und stellte seine Kaffeetasse auf ein kleines Beisteiltischchen, eine sehr alte und elegante Antiquität, die sorgfältig restauriert und auf Hochglanz poliert war, wie Sherlock feststellte.


  »Vielleicht«, sagte Chappy. »Es gibt hier Dutzende von kleinen Höhlen und auch einige größere, doch ich habe keine entdeckt, durch die man zur Winkel´s Cave gelangen könnte. Natürlich sind diese Sandstein- und Dolomithöhlen außerordentlich verwinkelt, und einige von ihnen könnten durch Gänge miteinander verbunden sein, von denen niemand etwas weiß und durch die man erst recht nicht hindurchkäme. Ich vermute, dass Sie mir nicht erzählen werden, weshalb Sie das wissen wollen. Aber warum zum Teufel wollen Sie durch eine Hintertür in die Winkel’s Cave gelangen, wenn es einen sehr passablen Vordereingang gibt?«


  Ruth wurde mit einem Schlag bewusst, dass der bogenförmige Durchgang, den sie gefunden hatte, wahrscheinlich seit hundertfünfzig Jahren keiner anderen Menschenseele bekannt war. Sie hörte Dix in seiner ruhigen, bedächtigen Stimme sagen: »Das würde ich im Augenblick lieber für mich behalten, Chappy, wenn du nichts dagegen hast.«


  Chappy kaute einen Moment auf seiner Unterlippe, griff geistesabwesend nach einem Gebäckstück und betrachtete es, während er erwiderte: »Nun, warum sollte ich dir nicht helfen? Ich könnte dir die Eingänge zu einigen Höhlen zeigen, die ich hier in der Nähe kenne. Es ist ja nicht so, als ob ich in den nächsten zehn Minuten die Übernahme der Citybank planen müsste. Hey, kipp deinen Kaffee nicht über das hübsche Sofa, Dix ... Das war nur ein Scherz. Aber trotzdem verstehe ich kein Wort von dem, was du sagst. Diese Höhlen, warum willst du dort hinein?«


  »Wir versuchen herauszufinden, was Ruth dort unten zugestoßen ist, Mr Holcombe«, erklärte Savich. »Irgendwie ist sie in eine dieser Höhlen gelangt, und zwar durch die Winkel’s Cave.«


  »Also könnte es eine Vorder- und eine Hintertür geben«, sagte Ruth.


  »Vielleicht gibt es tatsächlich eine, die mit der Winkel’s


  Cave verbunden ist. Ich erinnere mich, dass ich dort einmal als Junge beim Suchen nach Pfeilspitzen in eine große Höhle gestolpert bin. Allerdings war es eine Sackgasse, nur die eine Höhle. Andererseits weiß ich nicht mehr, ob ich mich wirklich genau umgesehen habe, und außerdem war ich seit vierzig Jahren nicht mehr dort. Der Eingang der Höhle, von der ich spreche, liegt in der Nähe des Lone Tree Hill, an der steilen Seite eines Abhangs.« Er hielt inne und kratzte sich am Ohrläppchen. »Ich müsste euch jedoch hinführen, bei dem ganzen Schnee, der jetzt alles bedeckt.«


  Dix warf Savich einen Blick zu. Der FBI-Agent zuckte mit den Achseln und nickte.


  Zehn Minuten später kletterten die fünf in Dix’ Range Rover und mussten sich zwischen die Ausrüstung für die Höhlenwanderung und die vier Laternen aus Chappys Campingausrüstung quetschen.


  »Eine Laterne und eine Taschenlampe sind alles, was man braucht. Ich habe diese Stirnlampen nie gemocht«, sagte Chappy zu niemandem Bestimmten. »Das ist ein hübscher Wagen«, fuhr er fort und tätschelte das Armaturenbrett. »Christie hat dieses Auto geliebt, hat immer gesagt, dass die Briten bei dem hier alles richtig gemacht haben. Ich habe es ihr vor drei Jahren zu Weihnachten gekauft. Es handelt sich um die Westminster Edition, von der in dem Jahr nur dreihundert importiert wurden. Christie mochte dieses weiche schwarze Leder, meinte, sie würde es lieben, auf hundertvierzig zu beschleunigen und zu sehen, wie dein Gesicht rot wird, Dix, und deine Finger ganz weiß, während du einen Hundeknochen umklammerst.«


  Chappy bemerkte Dix’ verschlossenen Gesichtsausdruck, die gleiche Miene, die sein Schwiegersohn jetzt seit fast einem Jahr an den Tag legte. Allerdings war dies immer noch besser als die leere Verzweiflung, die Dix im ersten Jahr gezeigt hatte.


  Dix erwiderte nichts. Schweigend blickten die beiden einfach hinaus auf die Straße, und Ruth fragte sich verwundert, wo Christie sein mochte. Wenn sie ihn verlassen hatte, warum hatte sie dann ihr geliebtes Auto nicht mitgenommen?


  Nachdem einige Minuten verstrichen waren, wischte Dix mit seinem Handschuh über die leicht beschlagene Windschutzscheibe und fragte: »Geht es Ihnen dort hinten gut? Genug Platz?«


  Savich lachte. »Ich habe versucht, Sherlock zu überreden, sich auf meinen Schoß zu setzen, aber ohne Erfolg. Ja, hier ist genügend Platz für uns und auch all die Laternen.«


  »Hey, Dillon«, sagte Ruth. »Sobald ich meinen Führerschein wiederhabe, lässt du mich dann mit deinem Porsche fahren?«


  »Glaubst du ernsthaft, ich würde meinen Porsche einer Frau anvertrauen, die bis gestern noch nicht einmal wusste, wer sie ist? Vergiss es, Ruth!«


  »Deine Amnesie hat nichts damit zu tun, Ruth«, erklärte Sherlock. »Er würde niemanden ans Steuer dieses Wagens lassen.«


  Chappy drehte sich im Sitz um. »Ein Porsche?«


  »Ja, Sir, ein 911 Classic. Rot, beinahe genauso alt wie ich.«


  »Sie sind ein großer Kerl - passen Sie da überhaupt rein?«


  »Fast schon zu gut«, entgegnete Sherlock. »Ich muss die Frauen mit einem Stock wegprügeln.«


  »Meistens sind es Männer«, korrigierte Savich, »mit den Köpfen unter der Motorhaube.«


  Chappy wies Dix an, von der Raintree Road rechts in eine einspurige Straße einzubiegen, die schneebedeckt und in schlechtem Zustand war. »Diese Straße ist noch kein einziges Mal geräumt worden«, sagte Dix. »Der Schnee scheint ziemlich tief zu sein, aber ich glaube, dass wir durchkommen können. Der Rover hat mich bisher noch nie im Stich gelassen.«


  Es ging nur langsam voran. Der Schnee war teilweise genauso hoch wie die Reifen des Range Rovers, doch wenigstens blieben sie nicht stecken. Sie fuhren an ein paar alten Holzhäusern vorbei, die, von Bäumen umgeben, ein gutes Stück von der Straße entfernt, in Talmulden standen. Auf den Dächern und alten Autos in den Auffahrten türmte sich Schnee.


  Dix sagte mehr zu sich selbst als zu jemand anderem: »Dort drüben wohnt Walt McGuffey. Es sieht nicht so aus, als hätte er in letzter Zeit sein Haus verlassen. Ich rufe besser mal Emory an und lass ihn nachsehen, ob bei Guff alles in Ordnung ist.« Er zog sein Handy hervor und rief auf dem Revier an.


  Nachdem Dix das Gespräch beendet hatte, fiel Ruth auf, wie ruhig es draußen im Wald war. Die Mittagssonne strahlte grell herab, tauchte die weißen Hügel in ein glitzerndes Licht und ließ in raschem Rhythmus geschmolzenen Schnee von den nackten Eichenbäumen tropfen.


  Die Straße mündete etwa fünfzehn Meter weiter vorne in eine Sackgasse. »Wir sollten bei diesem Schnee nicht querfeldein fahren«, meinte Dix.


  »Nein, wir sind auch so schon nahe genug«, erwiderte


  Chappy. »Wir haben jetzt eine kleine Wanderung vor uns. Ruth, schaffen Sie das?«


  »Ja, Sir«, erwiderte Ruth. »Ein kleiner Schlag auf den Kopf ist kein Hinderungsgrund für mich. Ich bin ziemlich hart im Nehmen.«


  »Vergiss deine Schaufel nicht, Dix«, sagte Chappy.


  Der Schnee war so hoch, dass er bereits nach wenigen Schritten in ihre Stiefel eingedrungen war. In den Bäumen zu ihrer Linken raschelte es, und ein Kaninchen erschien, starrte sie an und hüpfte zurück ins Unterholz, bis zum Hals im Schnee versunken.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das einer von den Bösewichten ist«, scherzte Dix. »Sehen Sie sich nur um, etwas Schöneres kann man sich kaum vorstellen.«


  »Ja, ja«, sagte Chappy, »du machst eine tolle PR für Maestro. Wer hätte das gedacht, du Stadtkind!«


  Dix verdrehte die Augen. »Nicht mehr, Chappy. Als ich letztes Jahr meine Familie in New York besucht habe, kam es mir so vor, als sei ich auf einem anderen Planeten gelandet. «


  Ruth lehnte sich nach vorne, um ihre Schnürsenkel neu zu binden. »Wie weit ist es noch, Mr Holcombe?«


  »Nennen Sie mich Chappy, Spezialagentin.«


  Ruth lachte. »Dann sollten Sie mich aber auch Ruth nennen.«


  »Ich werde es versuchen, Ruth. Dieser Name klingt allerdings so, als kämen Sie direkt aus dem Alten Testament oder als sollten Sie zu Hause sein und vor dem Kamin an einem Spinnrad sitzen.« Chappy hielt einen Moment inne und ließ den Blick umherschweifen. »Da drüben, noch ungefähr dreißig Meter«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf einen Baum. »Dort ist der Lone Tree Hill - sehen Sie die einzelne Eiche auf der Anhöhe? Sie hält hier schon länger Wache, als ich auf Erden bin. Der Schnee lässt alles anders erscheinen - der Schnee und die vergangenen Jahre.«


  Sie stapften weiter in Richtung der Eiche, marschierten beinahe im Stechschritt durch den Schnee, die strahlende Sonne über ihnen. Ihnen war nicht kalt, aber ihre Füße waren vollkommen durchnässt. »Rob hat eine Menge Wollsocken, die er dir leihen kann, wenn du welche brauchst«, sagte Ruth zu Sherlock. »Und Dix kann Dillon versorgen.«


  Chappy hob die Hand und blieb stehen. Sie waren ungefähr drei Meter vom Rand des Abhangs entfernt, der mindestens sechs Meter in die Tiefe ging und eine Art Becken formte, das etwa neun Meter breit war. Der Abhang war mit dürren Bäumen und Brombeerbüschen bewachsen, die sich unter dem Gewicht des Schnees bogen. Der Lone Tree Hill befand sich zu ihrer Linken, und auf dem Berg hob sich die Eiche mit ihren schneebedeckten Ästen als Silhouette gegen den kobaltblauen Himmel ab.


  »Er sieht irgendwie aus wie ein Weihnachtsbaum«, sagte Ruth. »Ich wette, er ist das Lieblingsmotiv aller Fotografen.«


  »Ja, aber vor allem aus der Ferne. Wenige Leute kommen hier hoch«, erwiderte Chappy, während er sich den Schnee von den Ärmeln klopfte. »Meine Frau liebte es, diesen Baum zu zeichnen, in jeder Jahreszeit. Viele Leute können ihn von ihren Häusern aus sehen.« Chappy zeigte zur anderen Seite des Abhangs. »Dort drüben, bei der alten, knorrigen Pinie, befindet sich der Höhleneingang. Dieser alte Baum sah schon halb tot aus, als ich ein Junge war.


  Und er sieht immer noch aus, als würde er jeden Moment umfallen.«


  Sobald sie das Becken überquert hatten und etwa zwei Meter auf der anderen Seite hinaufgeklettert waren, hielt Chappy inne. »Der Eingang muss sich genau hier befinden, unter all dem Gestrüpp.«


  Das Unterholz ließ sich leicht entfernen - zu leicht. Savich trat einen Schritt zurück, und Dix begann, den Schnee wegzuschaufeln, der durch das Geäst gefallen war. Als der Sheriff auf massiven Stein stieß, blickte er über die Schulter zu Chappy. »Bist du sicher, Chappy? Hier scheint kein Eingang zu sein. Soll ich es weiter links oder rechts versuchen?«


  Chappy schüttelte den Kopf. »Nein, genau dort, Dix, bei dem krummen, alten Busch. Ich bin noch nicht völlig senil!«


  »Einen Augenblick«, sagte Savich. Er ging in die Hocke und wischte den übrigen Schmutz und Schnee mit seinem Handschuh fort. »Chappy hat recht. Das ist die richtige Stelle. Das Gestrüpp ließ sich auch verdächtig mühelos entfernen, nicht wahr, Dix? Es sieht so aus, als habe jemand einen Haufen Steine hier reingepackt, um den Eingang zu verbergen.«


  »Die Leute haben gute Arbeit geleistet«, sagte Sherlock. »Er ist völlig verdeckt, bis man den Dreck wegwischt und wirklich genau hinsieht. Du könntest hier rausgekommen sein, Ruth. Es scheint, als habe jemand versucht, den Eingang von beiden Seiten unpassierbar zu machen.«


  »Dix, glauben Sie, dass Sie diese Steine mit Ihrer Schaufel aus dem Weg räumen können?«, fragte Ruth.


  »Versuchen wir’s«, meinte Dix. Er zwängte den Spaten zwischen die untersten Steine und schob ihn tief in die Erde. Nach fünf Minuten und mit viel Muskelkraft hatten sie den letzten Stein herausgehievt. Sie schöpften Atem und starrten auf einen Höhleneingang am Hang des Berges, vielleicht einen Meter hoch und knapp einen Meter breit. Völlige Dunkelheit schlug ihnen entgegen.


  »Einen Moment, Dix«, sagte Chappy, der sich nach vorne drängelte. »Lass mich mal eben nachsehen.« Er beugte sich ein Stück in die Öffnung. »Yep, jetzt erinnere ich mich. Dort rechts kommt ein leicht abschüssiger Weg. Man muss sich aber ganz rechts halten, denn einen halben Meter nach links gibt es eine fast senkrechte, steil abfallende Felswand. Als Teenager mit mehr Glück als Verstand habe ich einmal versucht, mich abzuseilen. Nach ungefähr sechs Metern geriet ich völlig in Panik, da es auf einmal überall um mich her vor Fledermäusen wimmelte, die hinauf zum Höhleneingang flogen.


  Ich erinnere mich, dass der Weg in eine große Kammer führte, weiß aber nicht, ob es eine Verbindung zur Winkel’s Cave gibt. Allerdings könnte ich mir gut vorstellen, dass es vielleicht ein paar kleine Durchgänge gibt.


  Ich gehe voraus. Ihr folgt dicht hinter mir, im Gänsemarsch. Soweit ich noch weiß, wird der Weg ziemlich rasch breiter.«


  Dix legte seinem Schwiegervater eine Hand auf die Schulter. »Ruth könnte dort drinnen Gas ausgesetzt gewesen sein, Chappy. Und möglicherweise sind noch Rückstände vorhanden. Ich möchte nicht, dass du zu meinen Füßen in Ohnmacht fällst. Denk an deinen Ruf! Es wäre mir lieber, wenn ich als Erster hineinginge. Ich werde aufpassen und mich ganz weit rechts halten.«


  »Ich hasse es, wenn ein rotznäsiges Kind Sheriff spielt!«


  Dix lachte. »Ich werde dafür bezahlt, dass ich dich hier mit Gewalt rausschiebe, alter Mann, wenn du dadurch in Sicherheit bist.« Dix nahm seine Taschenlampe zur Hand und ließ den Lichtkegel in die Öffnung gleiten. Der Weg fiel schräg ab, doch die Decke verlief mehr oder weniger auf gleicher Höhe, also würde der Gang sehr schnell gut über zwei Meter hoch werden. Er wirkte schmal, jedoch nicht so eng, dass sie nicht hindurchpassen würden. Vorsichtig trat Dix durch den Höhleneingang, ging fünf Schritte nach rechts und rief über die Schulter: »Bis hierher scheint alles in Ordnung zu sein!«


  Die anderen folgten ihm, Savich bildete das Schlusslicht. Als der Weg so breit wurde, dass sie alle nebeneinander stehen konnten, hielt Dix inne. Sie ließen das Licht ihrer Stirnlampen umherwandern und erkannten, dass sie einen Kalksteinvorsprung entlanggewandert waren.


  »Nun, das sollte das Blut in euren Adern einen Moment lang zum Stocken bringen«, sagte Ruth, ging zur Felskante hinüber und schwenkte die Stirnlampe zur Decke empor. Etwa sechs Meter über ihnen waren glitzernde Stalaktiten zu erkennen, die wie Spieße herabhingen. Den Boden konnte sie nicht erkennen. »Der Kalkstein hat Flecken. Seht mal her, an manchen Stellen ist er ausgehöhlt worden. Weshalb wohl?«


  »Es riecht angenehm frisch hier drinnen«, meinte Savich, »was bedeutet, dass der Eingang noch nicht sehr lange von all den Steinen und der Erde verdeckt gewesen sein kann, jedenfalls nicht so lange, dass die Luft stickig geworden ist. Da sich jemand so viel Mühe gemacht hat, die Öffnung zu versperren, muss dies der Ort sein, den wir suchen.«


  Langsam und vorsichtig gingen sie weiter an dem Vorsprung entlang. Ruth fragte Chappy: »Die Kammer, zu der dieser Gang führt, erinnern Sie sich, wie groß sie ist?«


  »Ziemlich geräumig, vielleicht zwölf Meter breit und etwa vierzehn oder fünfzehn Meter lang. Aber es gibt dort eine seltsam geformte Kalksteinnische, die tief in die hintere Wand reicht und die Kammer sogar noch größer erscheinen lässt.«


  »Ich nehme nicht an, dass Sie damals etwas in dieser Nische gefunden haben?«


  Chappy warf ihr einen raschen Blick zu. »Als Kind habe ich gedacht, dort müssten sich die sterblichen Überreste von Indianern befinden, aber ich habe keine gesehen.« Er zog Dix am Ärmel. »Du musst dich ab jetzt noch mehr nach rechts halten, glaube ich, und dann fällt dieser Gang wieder ab - ziemlich steil sogar, also sei vorsichtig - und führt geradewegs in die große Kammer.«


  Als sie alle nach Dix die Kammer betreten hatten, fragte Chappy: »War das der Ort, an dem Sie waren, Ruth?«


  »Das weiß ich noch nicht, Chappy. Ich kann mich an fast nichts erinnern.«


  »Lasst uns weitergehen und sehen, ob wir es herausfinden können«, schlug Savich vor.


  Dix eilte tiefer in die Höhle hinein, wobei seine Coleman-Laterne verzerrte Schatten auf die Wände warf.


  KAPITEL 13


  Es sah aus wie ein großes Gewölbe, mit einer hoch emporragenden Decke und einer überwältigenden Ansammlung von Stalaktiten, die in unglaublichen Formen wie Lüster über ihren Köpfen hingen. Aber viele der Tropfsteine in ihrer Nähe waren beschädigt und glichen gezackten, ramponierten Speeren, während die abgebrochenen Stücke überall auf dem Höhlenboden verstreut lagen. »Welch eine Schande«, empörte sich Ruth. »Das waren Menschen!«


  Es war seltsam, doch als sie den Schein der Stirnlampe von der Höhlendecke nach unten gleiten ließ, wobei das Licht sie nun selbst streifte, wirkte die Kammer dunkel, zu dunkel, und ruhig. Ruths Stimme nahm in der völligen Stille einen fremdartigen Klang an. Auf einmal hatte sie Angst.


  »Geht es dir gut, Ruth?«


  »Ja, klar«, erwiderte sie eine Spur zu heiter für Sherlocks Geschmack. »Schaut euch nur diese komische Gesteinsformation an. Sie erinnert an einen Sarg.«


  »Danke, dass Sie uns darauf aufmerksam machen«, sagte Chappy. »Da wird einem gleich ganz warm ums Herz. Aber trotzdem wunderschön, nicht wahr? Es ist schrecklich, dass manche Menschen schöne Dinge nicht in Ruhe lassen können.«


  Eigenartigerweise musste sich Ruth zu jedem Schritt zwingen und hatte Angst davor herauszufinden, was ihr hier zugestoßen war - falls es sich tatsächlich um die richtige Kammer handeln sollte. Aber natürlich war sie das, immerhin hatte sich jemand die Mühe gemacht, den Eingang zu verschließen.


  »Sie ist größer, als du dachtest, Chappy«, sagte Dix, während er weiter in die Höhle vordrang und seine Stirnlampe die schattenhaften Wände um ihn her erhellte. »Ruth, Sie glauben also, dass sich der Durchgang auf der rechten Seite befindet? Wollen Sie sich kurz umsehen?«


  Nein, am liebsten wollte sie sich noch nicht einmal bewegen. Sie hatte das Gefühl, lebendig begraben zu sein, während die Luft langsam knapp wurde und sie zu ersticken drohte. Sie wollte zurück, fort von dieser erdrückenden schwarzen Kammer mit all ihren Geheimnissen, wollte den Felsvorsprung entlang zurücklaufen, bis sie hinaus ins Tageslicht klettern konnte. Sie ermahnte sich, nicht zu heftig einzuatmen. Sie stand reglos da, umgeben von den ineinander verwobenen Lichtkegeln der vielen Stirnlampen. Es kam ihr vor, als hätte sie einen Kloß im Hals, und sie begann zu zittern. Es war kalt in der Höhle, kälter, als es sein sollte.


  Ruth holte erneut tief Luft. Gut, das konnte sie also. Sie stellte sich einfach lächerlich an! Sie zwang sich, sich umzudrehen und an der rechten Höhlenwand entlangzugehen. Der bogenförmige Durchgang würde dort sein, und sie würde ein für alle Mal wissen, ob dies der Ort war, an dem ... was eigentlich? In ihrem Kopf gab es immer noch ein schwarzes Loch, so schwarz wie das Loch, in dem sie sich gerade befand. Sie richtete die Stirnlampe auf die Wand, konnte aber keine Öffnung erkennen. Dann erinnerte sie sich, dass sie zuerst einige Schritte gemacht hatte, zu viele Schritte, die nirgendwo hingeführt hatten. Kreise ... wahrscheinlich war sie im Kreis gegangen, hatte sich gedreht und gedreht, schneller und immer schneller. Sie schüttelte erneut den Kopf. Die Schritte hatten irgendwann aufgehört, doch wie war das möglich?


  Sie strauchelte, ließ sich auf Hände und Knie fallen und spürte einen schmerzhaften Stich in der Handfläche. Anscheinend hatte sie sich auf dem scharfkantigen Stück eines herabgebröckelten Kalksteins abgestützt. Ruth blickte auf ihre Hand und schüttelte sie. Es war nicht weiter schlimm, ihr Handschuh hatte sie vor einer Schnittwunde bewahrt. Abgesehen von dem herumliegenden Kalkstein war der Boden überraschend glatt. Dort, am Ende des Lichtkegels ihrer Stirnlampe, befand sich etwas, ein kleiner, runder Gegenstand. Sie kroch hinüber, um ihn sich genauer anzusehen.


  Es war ihr Kompass.


  Eine lebhafte Erinnerung durchzuckte sie. Ihr Kompass. Sie hatte ihn fortgeschleudert, in einem Anfall... von was? Wut? Enttäuschung? Sie hatte ihn weggeworfen, weil er sie in die Irre geführt hatte, ihr Himmelsrichtungen angezeigt hatte, die unmöglich gewesen waren. Sie hatte ihn weggeschleudert, weil sie Angst gehabt hatte.


  Mit einer Stimme, die ihr völlig fremd war, rief sie: »Ich habe meinen Kompass gefunden! Ich erinnere mich, dass ich ihn hier fallen gelassen habe. Das ist auf jeden Fall die richtige Kammer.«


  Sekunden später waren die anderen bei ihr. Dix reichte ihr die Hand und zog sie hoch. Er nahm den Kompass entgegen, legte ihn sich auf die Handfläche und untersuchte ihn. »Er scheint immer noch zu funktionieren.«


  Ruth schluckte. »Als ich hier drin war, hatte ich den Eindruck, er sei kaputt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er hat wirklich nicht funktioniert. Ich habe ihn nicht fallen lassen, ich habe ihn so weit wie möglich weggeschleudert.«


  Dix ließ den Kompass in seine Jackentasche gleiten. Als er bemerkte, dass Ruths Atem stoßweise ging, trat er zu ihr und strich ihr mit den Händen über die Arme. »Hören Sie, alles ist in Ordnung. Was auch immer in dieser Höhle passiert ist, Sie haben überlebt. Es wird nicht wieder passieren, okay?«


  Sie wollte sich an seine Brust werfen, sich von ihm vor den Ungeheuern dieses Ortes beschützen lassen, nur für einen Augenblick. Aber sie wusste, dass sie diesem Impuls nicht nachgeben durfte, und riss sich zusammen. Doch Dix spürte, dass Ruth am Ende ihrer Kräfte war, und nahm sie kurz in die Arme. »Savich, vielleicht könnten Sie und Sherlock nach dem Durchgang suchen«, schlug er vor.


  Chappy stand neben ihnen und starrte Ruth an. »Welchen Durchgang? Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie mir nicht erklären wollen, was hier eigentlich los ist?«


  »Später, Chappy«, entgegnete Dix.


  »Hier ist er!«


  »Sollen wir auch zum Durchgang gehen?«, fragte Dix.


  Ruth nickte, den Kopf immer noch an seine Schulter gelehnt. »Ja, okay. Mir geht’s wieder gut. Das war dumm, hier so zusammenzubrechen.«


  »Selbst eine Kämpfernatur darf ab und an Schwäche zeigen«, meinte Dix.


  Sie sahen zu, wie Savich und Sherlock vorsichtig durch die Öffnung krochen. Überall lagen zerbrochene Kalksteinstücke herum. Nach ein paar Sekunden rief Savich: »Keine zwei Meter den Gang hinauf haben sie die Ladung für die


  Sprengung angebracht. Hier drinnen herrscht ein heilloses Durcheinander!«


  »Es gibt wirklich nur einen einzigen Weg nach draußen«, sagte Sherlock.


  »Ich rieche Jasmin«, verkündete Ruth unvermittelt. »Ganz schwach, doch es ist da. Moment mal! Den Duft habe ich auch am Freitag wahrgenommen.«


  »Frische Luft kann ich nachvollziehen«, meinte Savich, »aber Jasmin? Ein Parfüm?«


  Ruth nickte. »Das ergibt allerdings überhaupt keinen Sinn, nicht wahr? Ich habe kein Parfüm getragen. Was könnte es sein?«


  »Ja«, sagte Chappy, »mir ist vorhin auch etwas in die Nase gestiegen. Ich wusste nicht, dass es sich um Jasmin handelt, ich habe lediglich etwas Süßliches gerochen.«


  »Chappy, könnten Sie mir die Nische zeigen?«, bat Ruth.


  Er führte sie auf die andere Seite der Höhle, während Savich und Sherlock die Wände abschritten.


  »Danke, Chappy. Es dauert nur eine Minute.«


  Bedächtig ließ Ruth ihre Taschenlampe über die unebenen Wände der Nische gleiten, die sich im Laufe von Jahrtausenden tief in den Kalkstein gegraben hatte. Es hatte den Anschein, als sei dieser Abschnitt der Höhle seit Urzeiten unberührt. Aber Ruth wusste, dass die Goldbarren dort deponiert gewesen waren. Auf ihrer Karte hatte es geheißen: unter der Nische. Jetzt war jedoch nichts mehr vorhanden. Wer hatte den Schatz gefunden, und wann? Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie war so aufgeregt gewesen, so voller Hoffnung, und nun war alles zunichte. »Sie ist leer, Chappy, Sie hatten recht.«


  Sie drehte sich um und ging an der hinteren Wand der Höhle entlang, weg von den anderen. Erneut roch sie Jasmin, jetzt sogar stärker, und noch etwas anderes lag in der Luft, etwas Widerliches, Ungesundes. Als die Decke ein wenig niedriger wurde, ging sie gebückt weiter.


  Der Geruch verstärkte sich.


  Dann vernahm sie ein Geräusch, eine Art Wispern, vielleicht das leise Flattern von Fledermausflügeln. Womöglich waren auch das letzte Mal Fledermäuse über sie hinweggeflogen und hatten sie umgeworfen, weshalb sie sich den Kopf angeschlagen hatte. Aufmerksam ließ sie den Blick über die angestrahlte Decke gleiten, konnte jedoch nichts außer dem schimmernden Kalkstein erkennen.


  Sie machte einen weiteren Schritt und stolperte über etwas. Sofort ging sie in die Knie und streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ihre Finger stießen auf etwas seltsam Matschiges, Kaltes.


  Sofort wusste sie, was sie da gerade berührt hatte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und fiel nach hinten, wobei das Licht ihrer Stirnlampe ziellos über die Wände huschte.


  Dann vernahm sie das Rufen der anderen, hörte sie in ihre Richtung laufen. Sie zwang sich, die Stirnlampe zu senken, und starrte nun in das grünlich aufgedunsene Gesicht einer jungen Frau.


  »Ruth, was ist los? Was haben Sie gefunden?«


  Sie blickte zu Dix empor. »Sie ist tot, Dix. Sie ist diejenige, die das Jasminparfum trägt. Und dieser widerwärtige Gestank stammt ebenfalls von ihr.«


  Dix ließ sich neben Ruth auf die Knie sinken. »Savich, Sherlock, ich brauche hier mehr Licht. Chappy, du bleibst zurück, verstehst du mich? Komm keinen Schritt näher!«


  Während der Sheriff die Leiche betrachtete, sagte er: »Ich kenne sie. Sie studiert an der Stanislaus. Ich weiß zwar nicht, wie sie heißt, aber ich habe sie manchmal in der Stadt gesehen.« Mit den Fingerspitzen berührte er ihren Hals, die Wangen und schließlich ihre Hände, die sorgsam über der Brust verschränkt waren. Fehlt nur noch eine Lilie, dachte er. Auf gar keinen Fall war sie zufällig oder allein in die Höhle gekommen. Die Totenstarre war schon eine geraume Weile eingetreten. »Sie ist noch nicht sehr lange tot. Vielleicht drei, vier Tage.«


  »Ich habe ihr Parfüm gerochen, als ich am Freitag in die Höhle kam«, sagte Ruth mit klarer Stimme.


  »Der Zeitpunkt könnte hinhauen«, fuhr Dix nüchtern fort. »Die Verwesung geht hier drinnen langsamer vonstatten, da es kühl und trocken ist. Bei dem eiskalten Wetter, das wir zurzeit haben, wird der Vorgang noch weiter verzögert; trotzdem hat er schon eingesetzt. Sehen Sie den kleinen, verfärbten Kreis auf ihrer Brust? Anscheinend ist sie erstochen worden. Ich kann jedoch kein Messer entdecken, Sie etwa?«


  »Der Geruch«, sagte Ruth. »Nicht der von Jasmin, der andere. Ganz schön übel!«


  »Ja«, erwiderte Dix. »Erinnert mich irgendwie an etwas Medizinisches.«


  »Kein Messer«, sagte Savich, »aber ich nehme an, der Mörder kann es hier zurückgelassen und irgendwo versteckt haben. Die Spurensicherung hat eine Menge Arbeit vor sich. Sie werden die ganze Höhle durchforsten müssen.«


  Ruth blickte auf das Gesicht der jungen Frau hinab, das in das Licht all ihrer Stirnlampen getaucht war. »Jemand hat sie bewusst so drapiert. Seht nur, wie ihre Arme über der Brust verschränkt sind, die Beine ausgestreckt, das Kleid glatt gestrichen.«


  Dix stand langsam auf und dehnte sich. »Muss irgendein Wahnsinniger am Werk gewesen sein. Er tötet sie, drapiert sie in einer bestimmten Pose und bestattet sie hier. Der Kerl konnte nicht ahnen, dass die Kammer einen weiteren Ausgang hat. Das Ganze könnte direkt aus einer Horrorgeschichte von Edgar Allen Poe stammen.«


  Sherlock durchsuchte die Taschen der jungen Frau und tastete die Leiche vorsichtig ab. »Ich sehe keine Geldbörse. Zwei Hosentaschen, aber die sind leer. Kein Ausweis.«


  Ruth sah zu dem bogenförmigen Durchgang auf der anderen Seite der Kammer hinüber. »Glauben Sie, dass sie in der Höhle ermordet wurde?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Dix. »Ich möchte auch keine Vermutungen anstellen. Ich bin bloß froh, dass Sie nicht über die Leiche gestolpert sind, als Sie allein hier waren.«


  Sie erschauderte, und auf einmal kroch ihr eine beißende Kälte durch den ganzen Körper. Ohne den Blick von der armen, jungen Toten wenden zu können, massierte sie sich die Arme. »Ich könnte über sie gestolpert sein. Vielleicht hat mir das den Rest gegeben. Ich kann mich immer noch nicht erinnern.«


  Dix reichte ihr den Kompass. »Halten Sie ihn einen Moment, Ruth.«


  Gegen ihren Willen nahm sie den Kompass entgegen und hielt ihn in der offenen Hand. Dann hörte sie Dillons Stimme. »Gut so, Ruth. Du musst ihn bloß halten. Du hattest ihn eine lange Zeit bei dir. Du hast ihn oft benutzt.


  Erinnerst du dich, was du getan hast, als du ihn das letzte Mal in der Hand hattest?«


  Sie ließ den Kompass fallen. »Ich hatte ... panische Angst. Etwas kam auf mich zu, ein schlurfendes Geräusch, das auf dem Höhlenboden näher zu kommen schien. Ich bin gerannt, ich musste einfach weg. Und ich habe geschrien.«


  Savich umklammerte fest ihre Hand. »Das ist gut, Ruth, das ist fürs Erste wirklich gut.« Er nickte Sherlock zu, die Ruth an sich zog, und beobachtete, wie Dix den Kompass aufhob und ihn in seine Jackentasche steckte.


  »Lasst uns wieder hinausgehen«, schlug Sherlock vor. »Wir müssen Hilfe holen.«


  »Dix, haben Sie nicht erwähnt, dass der Onkel Ihrer Frau, Dr. Gordon Holcombe, der Rektor der Stanislaus ist?«, wollte Savich wissen.


  »Ja, wenn wir sie nicht bald identifizieren können, kann er uns weiterhelfen.«


  Um drei Uhr nachmittags wurde die Leiche der zweiundzwanzigjährigen Erin Bushnell, einer hochtalentierten Violinistin aus Sioux Falls, Iowa, in einem Leichensack in den Laderaum des Lieferwagens des örtlichen Gerichtsmediziners getragen und zum Leichenschauhaus im Untergeschoss des Louden County Hospitals gebracht. Als die FBI-Agenten dem weißen Wagen nachblickten, der sich langsam durch den matschig gewordenen Schnee kämpfte, sagte Dix: »Burt Himple, der Gerichtsmediziner, ist wirklich gut, Savich. Ich glaube, er hat einen Teil seiner Ausbildung in Quantico absolviert. Jetzt, wo er Ihnen und Sherlock begegnet ist, wird er alles daransetzen, tadellose Arbeit zu leisten.«


  Savich sah dem Wagen nach. »Ich habe ihm Dr. Conrads Namen und Telefonnummer in Quantico gegeben, falls er irgendwas besprechen möchte.«


  »Ich denke, Sie hatten recht«, sagte Dix zu Ruth. »Erin Bushnell lag wahrscheinlich schon tot in der Höhle, als Sie sie betraten.« Er hielt kurz inne und schaute zu seinem Deputy Lee Hickey, einem jungen Beamten, der Erin Bushnell vor ein paar Monaten einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit verpasst und sie vorhin sofort wiedererkannt hatte. »Ich habe sie gefragt, ob sie mit mir ausgehen möchte, aber sie sagte, sie habe einen Freund«, hatte Lee erklärt und sich auf der Stelle übergeben.


  Savich sagte: »Der Mörder hatte sie wahrscheinlich gerade erst in die Kammer gebracht und sie, einer kranken Weisung seines Gehirns folgend, so drapiert, als er dich kommen hörte, Ruth. Für mich klingt es, als seist du betäubt oder durch ein Gas vergiftet worden - irgendwie muss es ihm gelungen sein, dich zu überwältigen.«


  Nachdem die Leute von der Spurensicherung die Leiche in dem grünen, mit einem Reißverschluss versehenen Sack fortgeschafft hatten, war Chappy, der die ganze Zeit über im Range Rover gesessen hatte, zu ihnen herübergekommen. Er stand nun da und beobachtete das gute Dutzend Beamte, die in die Höhle gingen oder sie wieder verließen. »Das muss der seltsamste Tag meines Lebens sein.«


  »Er steht auf jeden Fall ganz oben auf der Liste«, stimmte ihm Dix zu.


  »Ich verstehe allerdings nicht, warum Ruth noch am Leben ist.«


  »Wenn Ruth nicht in dem Wäldchen gefunden worden wäre«, entgegnete Savich, »hätten wir die Höhlen auseinandergenommen, bis keine Fledermaus mehr übrig wäre, deren Flügel wir nicht ausgebreitet und nach Hinweisen überprüft hätten. Vielleicht wollte der Killer sie dort nicht zurücklassen. Immerhin ist sie FBI-Agentin, und der Mörder wusste, dass eine gewaltige Großfahndung eingeleitet worden wäre, die sich insbesondere auf die Winkel’s Cave konzentriert hätte.«


  »Mir kommt es wie ein Wunder vor - aber ich lebe!«, sagte Ruth.


  »Und darüber sind wir alle wirklich sehr froh«, erwiderte Dix.


  »Ihr werdet jetzt dem hohlköpfigen Twister einen Besuch abstatten, nicht wahr?«, erkundigte sich Chappy.


  »Ja. Außerdem müssen wir herausfinden, wo sie gewohnt hat. Tut mir leid, Chappy, aber du kannst uns nicht begleiten. Hey, warum heckst du keinen Plan aus, wie du die Bank of America übernehmen könntest?«


  Chappy schüttelte den Kopf. »Ich kenne Twister wie meine Westentasche, Dix, weiß ganz genau, wie der verschlagene, kleine Nichtsnutz tickt. Du darfst ihm kein Wort glauben. Ich könnte dir sagen, ob er etwas verbirgt oder ob er seine heiß geliebte Schule zu schützen versucht. Bereits im Alter von zehn habe ich jeden seiner Tricks gekannt.«


  »Chappy«, erwiderte Dix. »Warum erzählst du unseren FBI-Agenten nicht, was du wirklich von Onkel Gordon hältst?«


  »Er ist ein hinterlistiger, verlogener kleiner Fuchs.«


  »Weshalb um Himmels willen sollte Ihr Bruder etwas verbergen, Sir? Wir statten ihm nur deshalb als Erstes einen Besuch ab, weil er der Leiter der Musikschule ist und uns Erin Bushnells Freunde und Lehrer nennen kann, mehr nicht.«


  Chappy öffnete den Mund, schloss ihn wieder und stieß dann ein lautes Seufzen aus. »Ich kann die Bank of America nicht kaufen. Das habe ich vor ein paar Monaten schon versucht, aber die sind unglaublich knauserig, was den Verkauf ihrer Aktien angeht, und der Vorstandsvorsitzende ist mehr Haifisch als Mensch - hey, das war ein Witz. Verdammt, was für ein Tag! Nun gut, ich verschwinde, doch ich möchte auf dem Laufenden gehalten werden. Versprichst du mir das, Dix?«


  Dix nickte. »Versprochen. Deputy Moran wird dich nach Hause fahren. Ach, Chappy, würdest du Onkel Gordon bitte nicht anrufen, okay?«


  Der Campus der Stanislaus School of Music lag auf einem Privatgrundstück etwa sechs Kilometer östlich von Maestro, eingebettet in wilde Natur. Im Norden grenzte es an Berge mit dichten Wäldern aus Eichen, Ahornbäumen und Pinien an den unteren Hängen. In der näheren Umgebung gab es niedrige Hügel, genauer gesagt kleine Erderhebungen, die mit Brombeerbüschen bedeckt waren und sich im Osten in ein weites, ebenes Tal senkten, das jetzt unter Schnee begraben war.


  In der späten Montagnachmittagssonne sah der Campus wie ein Edelstein in einer passenden Fassung aus: Die roten Backsteingebäude waren um ein großes, viereckiges Hauptgebäude angeordnet, umgeben von Bäumen, deren dicke Äste sich unter der weißen Pracht bogen. Alle Gehwege waren fein säuberlich geräumt. Die Klänge eines von Bachs Brandenburgischen Konzerten ertönten aus dem größten Hörsaal, der Van Cliburn Hall, benannt nach dem berühmten Pianisten, dessen Treuhandfonds der Schule vor fünfzehn Jahren eine beachtliche Summe zur Verfügung gestellt hatte. Die vier hielten inne und ließen die Landschaft und die wunderschönen Klänge auf sich wirken.


  »Es ist schon fast vier Uhr«, sagte Sherlock. »Ich hoffe, Dr. Holcombe ist noch hier.«


  »Das sollte er eigentlich«, erwiderte Dix. »Er ist ein ziemlich bemerkenswerter Musiker, Flötist und Pianist. Er leitet die Schule jetzt seit fast zehn Jahren. Davor war er ständig auf Tournee, vor allem in Europa, und hat ein paar Jahre in Frankreich gelebt. Seine Tochter, Dr. Marian Gillespie, unterrichtet ebenfalls hier.«


  »Ist Dr. Gillespie ebenfalls Musikerin?«, wollte Savich wissen.


  Dix nickte. »Sie spielt Geige, aber Christie hat mir erzählt, dass sie bei Weitem nicht das Talent ihres Vaters hat. Außerdem ist sie nicht so geschickt wie er, wenn es darum geht, mit Menschen zu kommunizieren oder den Verwaltungskram zu erledigen. Sie hat etwas von einem Althippie - Sie werden verstehen, was ich meine, sobald Sie sie sehen.«


  Während sie den breiten Weg zur Blankenship Hall, dem Verwaltungsgebäude, entlanggingen, fragte Ruth den Sheriff: »Was arbeitet Marians Mann?«


  »Marians Mann hat sie verlassen, bevor wir von New York nach Maestro gezogen sind, weshalb ich ihn nie getroffen habe.« Zu Sherlock und Savich gewandt, fügte er hinzu: »Ich war vier Jahre lang bei der New Yorker Polizei als Detective im Morddezernat tätig. Als wir hierherkamen, wurde ich zum Teil dank Christies Vater zum Sheriff gewählt. Die Jungs und ich sehen Marian nur selten, etwa alle paar Monate, zum Abendessen drüben auf Tara. Rob und Rafe nennen diese Familientreffen Zirkusnächte.«


  »Familien sind schon ein großer Spaß«, sagte Ruth. »Und, haben Ihre Söhne etwas von all dem musischen Talent geerbt?«


  »Rob spielt Schlagzeug in einer Band, die von einem seiner Highschool-Freunde ins Leben gerufen wurde - was nicht nur Vorteile mit sich bringt. Rafe klimpert ein wenig auf dem Klavier. Aber wenn ich ihm Vorschlagen, er solle doch Stunden nehmen, will er nichts davon hören. Wir werden sehen.«


  Dix führte sie zu einem prächtigen, halbkreisförmigen Informationsschalter aus Nussbaum, an dem zwei Frauen saßen und ihnen neugierig entgegenblickten. Dix nickte beiden zu. »Mavis, ich bin hier, um meinen Onkel zu sprechen.«


  »Er ist in seinem Büro«, erwiderte Mavis und beäugte Savich. »Allerdings hat er gesagt, dass er heute früher nach Hause möchte. Ich glaube, Peter Pepper hat ihn gerade in Beschlag genommen.«


  Mary Parton verdrehte die Augen. »Wenn Peter bei ihm ist, ist Dr. Holcombe sicherlich froh, gerettet zu werden. Wer sind eigentlich diese Leute, Sheriff? Augenblick, Sie sind die Frau, die der Sheriff in der Nähe seines Hauses gefunden hat, richtig?«


  Ruth bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln und nickte. »Ja, ich bin Agentin Ruth Warnecki.«


  »Oh«, sagte Mary und nickte, »Sie arbeiten also für eine private Sicherheitsfirma? In Richmond?«


  »Nun, nicht ganz«, antwortete Ruth. »Ich arbeite fürs FBI.«


  »Ach, du meine Güte, wie aufregend! Trägt ein hübsches Mädchen wie Sie etwa eine Kanone und kugelsichere Westen? Tja, das ist bestimmt streng geheim, nicht wahr? Also gut, Sheriff, Sie können mit Ihren Leuten zu ihm rein.«


  Dix bedankte sich bei Mavis und Mary und führte die FBI-Agenten einen langen, mit Teppich ausgelegten Flur entlang. »Ich hätte gedacht, dass die Leute bereits alles über Sie wissen, bis hin zu dem Leberfleck an Ihrer linken Kniebeuge.«


  Ruths Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie meinen wohl den an meinem rechten Knie.«


  Die Korridorwände waren mit riesigen, handsignierten Fotos bekannter Musiker, Sänger und Dirigenten übersät.


  »Welch eine Verbrecherkartei!«, sagte Ruth. »Um Himmels willen, ist das Pavarotti? Wie er leibt und lebt? Ja, das muss er sein! Seht euch nur seine Unterschrift an. Nicht gerade schüchtern, was?«


  Während Sherlock geistesabwesend das Foto von Luciano Pavarotti betrachtete, meinte sie: »Es hat den Anschein, als sei das Bild im Sommer aufgenommen worden, vor etwa fünfzehn Jahren, und zwar hier in der Stanislaus, zusammen mit einem Haufen begeisterter Dozenten und Studenten. Hmm. Ich glaube nicht, dass Pavarotti Grund zum Schüchternsein hat. Wisst ihr, dass er der einzige lebende Operntenor ist, von dem behauptet wird, dass er den gesamten Stimmumfang eines Tenors meistert?«


  »Woher weißt du etwas über seinen Stimmumfang?«, fragte Ruth.


  »Sherlock hatte früher einmal die Absicht, auf die Juilliard zu gehen, sie wollte Konzertpianistin werden«, erklärte Savich.


  »Das habe ich gar nicht gewusst«, sagte Ruth. »Es wäre toll, dich mal spielen zu hören.«


  Sherlock nickte und schien nun wieder mit den Gedanken bei ihnen zu sein. »Das ist schon lange her, Ruth, aber ich würde liebend gerne etwas für dich spielen. Dix, Sie wollten uns doch gerade zu Dr. Holcombes Büro führen?«


  »Es liegt direkt am Ende des Korridors. Wir müssen nur noch an Helen Rafferty vorbei, seiner persönlichen Assistentin, Schrägstrich Sekretärin. Sie bewacht ihn genauso gut wie der Secret Service den Präsidenten.«


  Miss Rafferty trommelte mit einem Bleistift auf einen Papierstapel, der ordentlich in der Mitte ihres Schreibtischs lag. Ihre Augen ruhten auf der geschlossenen Tür zu Dr. Holcombes Büro. Dix räusperte sich. »Helen?«


  »Sheriff Noble! Sie haben ja eine Menge Leute bei sich, die ich nicht kenne. Nun, ähm, nehmen Sie doch bitte alle Platz.«


  »Helen, könnten Sie uns bitte Erin Bushneils Adresse geben?«


  »Warum? Ich sehe schon, das wollen Sie mir nicht verraten. Einen Augenblick, ich habe ein Adressenverzeichnis aller Studenten hier. Ich hoffe, Erin steckt nicht in Schwierigkeiten, ist nicht betrunken oder hat gegen das Gesetz verstoßen. Ach ja, hier ist sie.« Helen Rafferty schrieb die Adresse auf und reichte sie Dix.


  »Jetzt würden wir gerne mit Gordon sprechen.«


  »Oh nein, Dr. Holcombe hat gerade eine Unterredung mit einem seiner Studenten - aber wissen Sie was, ich bin sicher, dass es ihm sowieso schon reicht. Für heute hat er be-stimmt genug von Peter.« Sie erhob sich, eilte auf Stöckelschuhen zu einer prachtvollen Mahagonietür und klopfte mehrmals laut an. Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete sie die Tür, steckte den Kopf in das Zimmer und sagte vernehmlich: »Es tut mir leid, Sie zu stören, Dr. Holcombe. Der Sheriff ist hier und möchte Sie sehen. Er sagte, es sei sehr wichtig.«


  Eine tiefe, ruhige Männerstimme erwiderte: »Vielen Dank, Helen. Ich komme sofort.«


  Dix fügte über Helens Schulter hinzu: »Ich habe drei FBI-Agenten bei mir, Gordon.«


  »Einen Moment«, rief Dr. Holcombe.


  Helen trat aus seinem Büro und drehte sich zu den Besuchern um, die Hand auf der Brust. »Oh mein Gott, Sie sind FBI-Agenten? Wirklich? Hier in unserer Schule? Aber ja, Sie sind die Frau, die Dix zusammengekauert vor seiner Haustür gefunden hat, nicht wahr?«


  »Ja, Ma’am«, erwiderte Ruth.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, dass die Leute Sie anstarren könnten, meine Liebe. Das Pflaster ist unter all Ihrem schönen, dichten Haar kaum zu sehen. Sie sind richtige FBI-Agenten? Sie alle?«


  »Möchten Sie unsere Ausweise sehen?«, wollte Sherlock wissen.


  »Es steht mir zwar nicht zu, aber ich habe noch nie zuvor eine FBI-Marke gesehen.« Sherlock reichte ihr ihren Ausweis.


  Helen betrachtete ihn einen Moment lang. »Der ist aber süß! Ach, könnten Sie mir einen Gefallen tun und den jungen Mann verhaften, der gleich aus Dr. Holcombes Büro kommt?«


  »Natürlich«, entgegnete Savich. »Möchten Sie, dass wir ihn mit Handschellen abführen und ihn vielleicht erst noch ein wenig bearbeiten?«


  »Das wäre natürlich noch besser«, meinte Helen, lauschte einen Moment und trat dann einen Schritt zurück, als ein dünner junger Mann mit ausgeprägt asketischen Gesichtszügen, einem zerknitterten Hemd und kurz geschorenem Haar durch die Bürotür kam. Der Student ließ auffallend die Schultern hängen. Dr. Holcombe folgte ihm und sagte gerade: »Es gibt keine Namensdiskriminierung, Peter. Du musst dir den Gedanken aus dem Kopf schlagen, dass ein Dirigent dich bloß nicht auswählt, weil er deinen Namen nicht mag. Dix, ich bin gleich für dich da.«


  Die Worte des Rektors schienen keinerlei Eindruck auf Peter gemacht zu haben, denn er sagte mit lauter Stimme: »Dr. Holcombe, Sie können die Augen nicht davor verschließen. Zwei Absagen! Ich habe sie Ihnen doch mitgebracht, damit Sie selbst sehen. Die Absagen sind freundlich formuliert, sicherlich, aber keiner von beiden will mich. Keiner! Sie wissen ganz genau, dass es an meinem unglückseligen Nachnamen liegt. Sobald mein Vor- und Nachname zusammen genannt werden, bricht jeder gleich in schallendes Gelächter aus, insbesondere Dirigenten und diese hochnäsigen Leute in den Gremien. Sie müssen zwischen den Zeilen lesen, dort steht es! Niemand will einen Geiger mit dem Namen Peter Pepper. Können Sie sich vorstellen, wie viele Absagen ich erhalten werde, sobald ich meinen Doktor habe?«


  »Ja, ja«, sagte Helen und schlug einen gefälligen Ton an. »Aber ich dachte, du bist reich durch das ganze Geld, das ihr mit Softdrinks macht. Das ist doch schon mal was, oder?«


  »Genug, Helen, bitte«, entgegnete Dr. Holcombe, ohne ein leises Kichern unterdrücken zu können. »Peter, das hat nichts mit Namensdiskriminierung zu tun, sondern mit der übereinstimmenden Meinung, dass ein anderer besser gespielt hat als du, nicht mehr und nicht weniger. Ich habe beide Briefe sehr sorgfältig gelesen, es steht nichts zwischen den Zeilen«.«


  »Warum ändern Sie nicht einfach Ihren Namen ?«, schlug Ruth ihm vor.


  Peter Pepper starrte sie an. »Das kann ich nicht. Meine Mutter würde mich umbringen und aus ihrem Testament streichen, und dann könnte ich mir die Ausbildung hier nicht mehr leisten.«


  »Also gut, dann benutzen Sie doch bei Ihrem nächsten Vorspielen einen anderen Vornamen. Wie lautet Ihr zweiter Vorname denn?«


  »Princeton. Dort ist meine Mutter aufs College gegangen.«


  » Hmm. Wie wäre es, die beiden Namen einfach nur umzustellen? Sie heißen dann Pepper Princeton. Das klingt doch wirklich außergewöhnlich. Den Leuten wird das gefallen.«


  Peter alias Pepper Princeton schien einen Moment tief in Gedanken versunken zu sein, dann begann er langsam zu nicken, ohne dabei Ruth aus den Augen zu lassen. »Niemand hat bisher zugegeben, dass mein Name das Problem ist, aber natürlich habe ich das schon immer gewusst. Pepper Princeton. Das ist mal was anderes, und keiner wird sich mehr darüber lustig machen. Hallo, mein Name ist Princeton, Dr. Princeton. Das hört sich gut an, wie jemand Berühmtes. Hey, darf ich Sie heute zum Abendessen ausführen?«


  Ruth tätschelte ihm die Schulter. »Ich habe heute Abend bereits ein Date, aber danke schön. Viel Glück!«


  Dr. Gordon Holcombe sah dem jungen Mann nach, der den Korridor entlangschritt, vergnügt, mit erhobenem Haupt und federndem Gang. »Das war brillant«, sagte er zu Ruth. »Wäre mir dieser Gedanke doch schon vor einem halben Jahr gekommen! Allerdings war es besser, dass der Rat von Ihnen stammte. Darf ich Sie heute zum Essen einladen?« 


  Dix schob sie alle in das Büro seines Onkels.


  »Hey, und was ist mit mir?«, rief Helen Rafferty ihnen nach. »Würde mich jemand gerne zum Essen ausführen?«


  KAPITEL 14


  Dix hatte schon immer gefunden, dass Gordons Büro alles über den Mann verriet. Herumliegende Notenblätter bedeckten jede freie Fläche des Zimmers, Musikinstrumente lehnten gegen drei der Wände, und ein mit Partituren beladener, schwarzer Steinwayflügel Modell Baby Grand, dessen Deckel geschlossen war, ragte aus der Ecke hervor.


  Der Schreibtisch, bemerkte Ruth mit einem Lächeln, war lediglich als Ablagefläche für den Computer, Drucker und noch mehr Notenblätter vorgesehen. Ein halbes Dutzend Stühle standen wahllos im Raum herum, wahrscheinlich damit Dr. Holcombe irgendein Instrument zur Hand nehmen und zusammen mit seinen Studenten spielen konnte. Es gab keinen eigentlichen Sitzbereich, nur Stühle und Notenständer. Ein Waldhorn lag auf einem der Stühle, die anderen waren mit Zeitungsrezensionen und weiteren Notenblättern bedeckt.


  Ein gemütliches Büro, dachte Ruth, während sie darüber nachdachte, was wohl für diesen Mann, und nicht den Leiter der Stanislaus School of Music, von Bedeutung war. Sie merkte, dass sie Dr. Holcombe anlächelte, als sie sagte: »Vielleicht sollte ich doch mit Ihnen Essen gehen, Sir. Mögen Sie die italienische Küche?«


  Dix zog die Stirn in Falten. »Kein Dinner, Ruth, das ist unmöglich. Ich habe den Jungs versprochen, uns allen heute Abend Hotdogs, Baked Beans und Maisbrot zu ma-chen. Sie erwarten Sie.« Dr. Holcombe wollte etwas erwidern, da schnitt ihm Dix das Wort ab. »Wir müssen mit dir über eine ernste Angelegenheit sprechen, Gordon.«


  »Weshalb? Geht es um Chappy, Dix? Was hat dieser alte Sack diesmal vor? Weißt du, dass Cynthia mich letzte Woche besucht hat, da sie besorgt ist, Chappy könnte Tony aus der Bank rausschmeißen? Der Junge sollte einfach seine Sachen packen und wegziehen, dann ginge es ihm viel besser. Also, hat Chappy mich oder die Schule wegen irgendwas angeschwärzt und dich hergeschickt, damit du mich verhaftest? Du weißt doch, dass er schon immer eifersüchtig auf mich war, Dix! Es ist Eifersucht, nichts weiter. Er will mich tot oder im Gefängnis sehen, um meinen Anblick nicht mehr ertragen zu müssen und ständig daran erinnert zu werden, dass er bisher nichts anderes erreicht hat, als Geld zu scheffeln.«


  Dix war der Einzige, der von dieser Tirade boshafter Bemerkungen nicht erschüttert war, die aus dem fein gezeichneten Mund des talentierten und weltgewandten Dr. Holcombe sprudelte. Daher grinste er und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht alles dreht sich um Chappy oder seinen Versuch, dein Leben zu zerstören, Gordon.«


  Dr. Holcombe lehnte sich an seinen Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt, und blickte jeden Einzelnen von ihnen an. »Nun gut, Dix, dann sag mir, was los ist! Zuallererst, warum stellst du mir diese Leute nicht vor?«


  Dix machte sie miteinander bekannt, wobei Dr. Holcombes linke Augenbraue jedes Mal in die Höhe schoss, sobald der Name FBI genannt wurde. Der Rektor schüttelte jedem die Hand und hielt kurz inne, als Ruth an der Reihe war. »Sie müssen wohl die Frau sein, die Dix am Freitagabend schlafend in seinem Range Rover gefunden hat, halb tot vor Kälte. Aber warum sind die anderen beiden FBI-Agenten hier? Stellen Sie etwa alle zusammen Nachforschungen an? Und wie in Gottes Namen kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Wie gut kennst du Erin Bushnell?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Dr. Holcombe erschrocken, dann sagte er zu Dix: »Nun, Erin Bushnell... sehr talentiert, spielt außergewöhnlich schwungvoll und ausdrucksstark Geige. Ich arbeite gerade mit ihr an ihrer Selbstbeherrschung und Spontaneität. Das klingt vielleicht ein wenig seltsam, oder? Doch letzten Endes wird Musik erlernt. Musik wird geübt. Und genau das macht einen wahren Künstler aus - er vermittelt den Anschein, als würde das Musikstück schier aus ihm hervorbrechen, als hätte er es noch nie zuvor gespielt, würde es nur für diese Menschen tun, denen er nun seine segensreiche Gabe offenbart. Sie sollten hören, wie Erin Bartoks Sonate für Violine solo spielt. Sie ist absolut brillant. Man hat das Gefühl, man sei der erste Mensch, der das Stück zu hören bekommt.


  Was weiß ich sonst noch von ihr? Sie ist in ihrem vierten Jahr und wird im Mai ihren Bachelor in Musikwissenschaften ablegen. Soviel ich weiß, möchte sie hier auch ihren Master machen. Was ist los, Dix? Hat Erin etwas angestellt? Ich weiß, dass sie keine Drogen nimmt, vielleicht ein wenig Marihuana, davon ist was auf dem Campus im Umlauf, aber niemals etwas Härteres. Sie liebt es auch, mit ihrem kleinen Miata richtig schnell zu fahren. Oh nein, sie hatte doch nicht etwa einen Unfall?«


  » Es handelt sich weder um Drogen, Gordon«, sagte Dix, »noch um einen Autounfall. Es tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen, aber Erin Bushnell ist tot. Wir haben ihre Leiche in einer Höhle, in der Winkel’s Cave, gefunden. Bis jetzt kennen wir die Todesursache noch nicht, aber es sieht so aus, als sei sie ermordet und in der Höhle bestattet worden. Die Eingänge wurden künstlich verschlossen, und der Mörder hat wahrscheinlich gehofft, dass man sie nie findet.«


  Gordon stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Sein markantes, aristokratisches Gesicht war so weiß wie seine Fingerknöchel, die sich an der Tischkante festkrallten. »Nein, das ist unmöglich! Nein, Dix, nicht Erin! Sie war derart begabt, so frisch und jung und vielversprechend. Du musst dich täuschen. Nein, das kann nicht sein. Bist du sicher, dass es sich tatsächlich um Erin handelt?«


  Dix legte seinem Onkel ganz leicht die Hand auf die Schulter. »Leider gibt es keinen Zweifel, Gordon. Wir vermuten, dass sie umgebracht wurde, kurz bevor Ruth die Höhle am Freitag betreten hat. Der Mörder hat sie wahrscheinlich ganz kurz vor Ruths Ankunft dort hineingeschleppt.«


  »Erin in der Winkel’s Cave? Warum in Gottes Namen sollte sie sich dort aufhalten? Ich hätte sie beinahe noch an diesem Wochenende angerufen, um ein weiteres Konzert vor ihrem Abschluss für sie zu planen, doch ich war so in diese neue Sonate vertieft, an der ich gerade arbeite, dass ich es vergaß. Oh, das arme Kind!«


  »Wir alle sind bestürzt, Dr. Holcombe«, sagte Ruth, »aber wir brauchen Ihre Hilfe. Erin braucht Ihre Hilfe. Jemand hat sie umgebracht. Sie müssen uns alles von ihr erzählen - von ihren Freunden, ihren Lehrern, den Jungen, mit denen sie ausging, ihren Gewohnheiten. Wir müssen wissen, wo sie am Freitag war.«


  Ruth sah, dass er noch nicht bereit für ihre Befragung war, und das konnte sie ihm nicht verübeln. Gewaltverbrechen sind immer ein Schock, wenn man das Opfer kennt.


  Gordon bedeckte die Augen mit den Händen. »Ich kann es noch immer nicht glauben! Eine Studentin, eine von meinen Studentinnen, wurde ermordet! Solche Dinge passieren einfach nicht an der Stanislaus. Großer Gott! Was bedeutet das für unsere Schule, unsere Finanzierung? Sie glauben doch nicht etwa, dass ein anderer Student sie getötet haben könnte, oder? Wir erziehen hier Musiker, keine Mörder!« Er senkte den Kopf und versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen. Als er wieder aufblickte, war er immer noch außerordentlich blass, doch seine Stimme klang ruhig. »Erin studierte bei Gloria Brichoux Stanford, einer älteren Dame, ungemein talentiert, extravagant, mit einer spitzen Zunge. Über die Jahre hat sie ein Dutzend Konzerte in der Carnegie Hall gegeben, viele Platten aufgenommen und mit einer Reihe Orchestern auf der ganzen Welt zusammengespielt. Du und Christie habt sie in New York kennengelernt, Dix.«


  Dix erklärte: »Christie und Glorias Tochter besuchten gleichzeitig die Carnegie Mellon School. Etwa sechs Monate, nachdem wir New York verließen, nahm Gloria eine Stelle an der Stanislaus an, was uns überraschte und freute. Ihre Tochter ist ebenfalls hierhergezogen. Also hat Erin eng mit ihr zusammengearbeitet, Gordon?«


  »Seit Beginn des Herbstsemesters im September hat Erin mindestens zwei Stunden täglich mit Gloria geprobt. Ich würde sagen, niemand auf dem Campus kennt Erin besser als Gloria. Sie kann dir vielleicht sagen, nun ... Ich weiß auch nicht, aber sie müsste doch über Dinge wie Erins


  Freunde Bescheid wissen, über Leute, die sie nicht mochte, und ob sie sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht hat, nicht wahr?« Seine Stimme versagte ihm. Er stand still da, an seinen Schreibtisch gelehnt, und starrte hinab auf seine eleganten italienischen Halbschuhe. »Erin war so unglaublich jung, einundzwanzig, zweiundzwanzig? Hast du schon mit ihren Eltern gesprochen, Dix?«


  »Ja, das habe ich. Es war sehr schwierig. Sie konnten sich einfach nicht vorstellen, dass jemand ihre Tochter nicht mögen, geschweige denn ermorden könnte. Außerdem war ihnen nicht bekannt, ob Erin Probleme mit ihrem letzten Freund hatte. Sie kommen hierher, um ihre Leiche nach Iowa zu überführen. Helen hat uns Erins Adresse gegeben. Weißt du, ob sie eine Mitbewohnerin hatte? Oder lebte sie allein?«


  Gordon zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Das macht nichts. Vielen Dank für deine Hilfe, Gordon. Es tut mir wirklich sehr leid. Ich bin sicher, dass jetzt viel auf dich zukommen wird. Insbesondere, wenn die Sache bis zu den Medien durchsickert.«


  »Oh ja, die Journalisten werden dafür sorgen, dass jeder in Stanislaus deswegen belästigt wird. Ich muss Vorkehrungen treffen, um meine Studenten vor ihnen zu schützen. Nun, wir werden damit fertig werden müssen, es bleibt uns keine andere Wahl.« Er war nun nicht länger Gordon, sondern wieder Dr. Holcombe. »Bitte halte mich auf dem Laufenden. Ich werde Erins Eltern persönlich anrufen. Wir werden einen Gedenkgottesdienst für sie abhalten lassen.«


  Helen sagte nichts, als sie aus dem Büro traten. Die Sekretärin wirkte sehr aufgewühlt. »Das scheint einfach unmög-lich zu sein. Erin ... tot. Es tut mir so schrecklich leid. Sie war eine hübsche junge Frau, richtig nett. Auf jeden Fall verhielt sie sich mir gegenüber stets liebenswürdig. Ich war auf einigen Fakultätsfeiern, wo sie ebenfalls anwesend war. Sie hat niemals viel getrunken, und ich erinnere mich, dass sie eigentlich einen recht schüchternen Eindruck machte, aber zu jedem freundlich war, der auf sie zuging. Die ganze Sache ist tragisch, Sheriff, das ist sie wirklich.«


  Ruth tätschelte ihr leicht den Arm. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Helen.«


  »Erin hatte keine Mitbewohnerin. Sie lebte allein.« Die Sekretärin reichte Dix einen Zettel.


  Bevor sie das Vorzimmer und dann das Gebäude verließen, sahen sie noch, dass Helen in Dr. Holcombes Büro ging und einen Moment leise mit ihm sprach. Die Luft draußen war eiskalt.


  »Was steht auf der Karte, die Helen Ihnen gegeben hat?«, fragte Savich den Sheriff, als sie wieder in den Range Rover stiegen.


  »Gloria Brichoux Stanfords Handynummer und Adresse. Wir werden ihr morgen einen Besuch abstatten. Jetzt sollten wir zu Erin Bushneils Apartment fahren und uns dort ein wenig umsehen. Vielleicht finden wir ja was.«


  »Ein paar zerrissene Liebesbriefe mit Unterschrift wären nett«, sagte Ruth.


  »Ich würde mich schon mit ein paar schönen, deutlichen Fingerabdrücken zufriedengeben«, erwiderte Dix. Einige Minuten später bog er in die Upper Canyon Road ein, die nur drei Blocks vom Campus entfernt lag. Es war ein altehrwürdiges Viertel, an dessen Straßenzügen sich in leuchtenden Farben gestrichene Häuser reihten, einige von ihnen aus der viktorianischen Zeit. Uralte, schneebeladene Eichen drängten sich in den Vorgärten.


  »Sie wohnt im ersten Stock. Dort oben«, sagte Dix.


  Als der Sheriff klingelte, geschah nichts. Er klopfte, wartete und klopfte erneut. Dann rief er seinen Namen. Immer noch keine Antwort. Er drehte den Türknopf, und die Eingangstür ließ sich öffnen.


  Über die Schulter hinweg meinte er: »Dieses Vertrauen in den Rest der Welt kommt uns zugute. Gehen wir hinein.«


  Es war ein hohes Gebäude mit je einem Apartment auf jedem der drei Stockwerke. An der Wohnung im ersten Stock befand sich keine Nummer. Dix drehte den Türknopf, und die Tür öffnete sich. »Ich kann nicht glauben, dass sie die Tür nicht abgesperrt hat«, sagte Ruth. »Die Haustür ist eine Sache, aber dies hier schreit geradezu nach Ärger der übelsten Sorte.«


  »Vielleicht hat der Mörder sie hierhergebracht und die Tür dann unverschlossen gelassen.«


  Sie betraten ein großes Wohnzimmer mit hoher Decke. Auf der rechten Seite war eine mit Kissen ausgepolsterte Fensterbank in den Erker eingelassen, der zur Straße hinausging. Auf der anderen Seite war das Wohnzimmer über eine lange Theke mit einer Essnische und der Küche verbunden.


  Obwohl sie die Lichter nicht angeschaltet hatten, war das Zimmer hell. Durch die bunten Zierkissen und die in Pastellfarben gehaltenen Wände, die mit riesigen Postern, vor allem von Brad Pitt, übersät waren, erschien es sogar noch heller.


  »Okay«, sagte Dix. »Wir sollten uns aufteilen und die Wohnung rasch durchsuchen. Meine Deputys werden dann hier nach Fingerabdrücken schauen, sobald sie mit dem Tatort fertig sind.«


  Alle wussten, was zu tun war, und nach zehn Minuten versammelten sie sich wieder im Wohnzimmer.


  »Sie hätte einkaufen gehen müssen«, erklärte Ruth. »Im Kühlschrank befinden sich lediglich eine Schale Karotten und ein Tetrapack fettarme Milch. In den Küchenschubladen war nichts Besonderes zu finden, keine Notizzettel oder Aufzeichnungen.«


  Das Wohnzimmer, der kleine Schlafraum und das Badezimmer sahen beinahe unbewohnt aus.


  Ganz im Gegensatz zu Erin Bushnells Musikzimmer. Es hatte Läden vor den Fenstern und war nicht sehr geräumig, aber es war klar, dass dies der Raum war, in dem die junge Frau ihre gesamte Zeit verbrachte. Stapel sorgfältig geordneter Partituren für Violine und Orchester lagen herum. Auf einem Stuhl befand sich ein offener Geigenkasten, in dem die Violine fein säuberlich verstaut war. Behutsam holte Sherlock das Musikinstrument hervor und hielt es in der flachen Hand. »Sie wurde im neunzehnten Jahrhundert von Hart und Sons in London hergestellt. So etwas kommt einem nicht oft unter. Ein herrliches Instrument.«


  Sherlock überflog die Notenblätter, konnte allerdings nichts Ungewöhnliches erkennen.


  Sie fanden weder ein Adress- oder Tagebuch noch lose Papiere, auf denen Erin sich etwas aufgeschrieben oder die Namen ihrer Verabredungen festgehalten hätte. Die junge Frau besaß jedoch einen kleinen Laptop, den Dix mitnahm. »Weenie wird sich darum kümmern.« Als Ruth fragend die Stirn runzelte, lächelte er. »Sein Name ist Allen, aber jeder nennt ihn Weenie. Er mag diesen Spitznamen, wirklich.«


  Ruth zog Erins Wohnungstür hinter ihnen zu. »Das einzig Persönliche an diesem Apartment sind ihre Noten und die Geige.«


  »Ich denke, wir müssen an einer anderen Stelle nach dem Mordmotiv suchen«, sagte Dix. Während er von dem alten Haus wegfuhr, fügte er hinzu: »Ich finde, wir sollten für heute Feierabend machen. Meine Jungs werden sich schon fragen, wo ich Sie versteckt halte. Außerdem hasse ich es, sie nach der Schule zu lange allein zu lassen. Sie sind ganz aus dem Häuschen, dass die FBI-Agenten noch einmal zu uns nach Hause kommen.«


  »Ja, ich kann mir vorstellen, dass sie im Moment in der Schule hoch im Kurs stehen«, erwiderte Ruth. »Ich wette, sie haben allen ihren Freunden versprochen, heute Abend ein Menge Geheimnisse aus uns herauszubekommen.«


  Dix hupte, um einen Wagen zu warnen, der vor ihm wenden wollte. »Sie müssen nur aufpassen, dass Brewster Sie nicht noch einmal anpinkelt«, sagte er zu Ruth.


  Ruth grinste. »Ich weiß. Außerdem könnte ich von keinem meiner Bewunderer zum Abendessen ausgeführt werden, falls dieses Malheur erneut passieren sollte. Möglicherweise trage ich bereits Robs letzte Klamotten.«


  Dix’ Handy klingelte, während er mit dem Range Rover vorsichtig um einen etwa ein Meter hohen Schneehaufen fuhr, der mitten in der Stumptree Lane den Weg versperrte. Jemand hatte einen großen Schneeball daraufgesetzt, mit einer Karotte als Nase. »Es würde mich nicht überraschen, wenn Rob und Rafer bei diesem Kunstwerk ihre Hände im Spiel hatten.«


  Er ging ans Handy. »Ja? Hier spricht Sheriff Noble.«


  Er lauschte einen Augenblick, parkte den Range Rover an der Straßenseite und sagte dann: »Ihr wollt mich wohl verarschen! Das kann doch nicht wahr sein!« Dix hörte weiter zu, beendete dann das Gespräch und steckte sein Telefon zurück in seine Jackentasche. »Das war der Gerichtsmediziner, Dr. Himple«, meinte er schließlich. »Er sagt, Erin Bushnell hatte Drogen im Blut, was er mithilfe seines Spektroskopie-Sets nachweisen konnte. Er glaubt, es handelt sich um eine Chemikalie namens BZ, die sie wohl außer Gefecht gesetzt hat. Danach hat der Mörder mit einer dünnen Klinge oder Nadel in ihre Brust gestochen.« Dix sog hörbar die Luft ein. »Aber etwas Schlimmeres, als was er nach dem Mord mit ihr angestellt hat, habe ich noch nie gehört.«


  Ruth beugte sich vor und berührte ihn am Arm. »Was hat er getan, Dix?«


  »Er hat sie einbalsamiert.«


  KAPITEL 15


  Savich streute Salz auf seinen Maiskolben, biss hinein und seufzte genüsslich. »Rob, wir fanden den Schneemann toll, den ihr mitten auf die Stumptree Lane gebaut habt. Die alte Karotte hat dem Ganzen das gewisse Etwas verliehen - und hätte die meisten Fahrer wohl dazu gebracht, bewundernd anzuhalten. Euer Dad hat den Schneemann jedoch mit dem Range Rover plattgepflügt und hätte die Karotte wahrscheinlich sogar gegessen, wenn sie nicht so unappetitlich ausgesehen hätte.«


  Die beiden Jungen tauschten Blicke aus, bevor Rob sich räusperte. »Nun, wir waren echt viele! Eine Menge Zehntklässler müssen dort entlang, um nach Hause zu kommen«, sagte er und sah dabei seinen Vater an. »Es wäre wirklich nicht fair, einen von ihnen herauszupicken, Dad. Die Sache ist die, wir hatten heute bereits um drei Schule aus, und niemand von uns wollte schon wieder Schlitten fahren gehen. Der Schnee auf dem Breaker’s Hill ist nämlich total untauglich.«


  »Möchte einer von euch noch ein Hotdog?«, fragte Dix, und die Jungen lächelten ihn erleichtert an.


  »Du bist nicht sauer, Dad?«, erkundigte sich Rob, wobei ihm ein Stück Pommes frites aus dem Mund hing. »Wir bekommen keinen Hausarrest?«


  »Hey, Erde an Dad«, sagte Rafe und schnippte mit den Fingern in Richtung seines Vaters.


  »Wie bitte? Oh, tut mir leid, der Schneemann. Ich erinnere mich, dass wir genau das Gleiche angestellt haben, nur dass es in Queens war und der erschöpfte Polizist ein halbes Dutzend von uns mit aufs Revier genommen hat, um uns einen Schrecken einzujagen. Mein Dad hat mir daraufhin den Hintern versohlt. Und ihr beiden wisst, dass ihr noch nicht zu alt seid, damit ich euch übers Knie lege?«


  »Klar sind wir zu alt, Dad, ganz bestimmt«, entgegnete Rob. »Außerdem drohst du nur und setzt es nicht in die Tat um.« Er grinste. »Wenn du uns tatsächlich eine Lektion erteilen willst, warum wirfst du uns dann nicht für eine Nacht ins Gefängnis? Das wäre die ultimative Strafe, weißt du?«


  »Strafe im Sinn von richtig cool?«, wollte Ruth wissen.


  Dix rollte die Augen. »Ihr hattet Glück, dass ich der Erste war, der durch eure kleine Schneefestung gefahren ist und sie für alle anderen Fahrer plattgemacht hat.«


  »So ein Mist!«, erwiderte Rob hinter einem mit Senf und Sweet Relish beladenen Hotdog.


  »Wir haben heute den Test über Othello geschrieben, Dad«, sagte Rafe. »Ich glaube, ich habe es gut hinbekommen. Jedenfalls habe ich auf jede Frage die richtige Antwort gewusst.«


  »Prima«, meinte Dix. »Ich habe dir doch gesagt, du hast den Grips deiner Mutter geerbt.«


  »Ja, kann sein«, fuhr Rafe fort. »Wenn ich mindestens eine Zwei minus habe, darf ich dann den Nebenjob in Mr Fultons Eisenwarenladen annehmen?«


  Dix’ Handy klingelte, und er ging aus dem Zimmer, um den Anruf entgegenzunehmen. Als er zurückkam, zeigte er mit dem Finger auf Rafe. »Kein Nebenjob, bis du nicht mindestens eine Zwei in Biologie und Englisch hast. Das hatten wir doch schon besprochen. Keine Zwei minus, sondern eine gute, glatte Zwei. Ihr bekommt in drei Wochen Zeugnisse, also hast du ein Ziel vor Augen. Und jammere jetzt nicht herum. Sherlock und Savich haben einen kleinen Sohn, der viel jünger ist als ihr beiden, und wir wollen ihnen nicht vorführen, was noch alles auf sie zukommt.«


  »Wir sind gar nicht so schlimm, Agent Savich«, versicherte Rob. »Dad tut immer nur so.«


  Rafe warf seinem Bruder einen Blick zu, dann beugte er sich vor, die Augen auf das Gesicht seines Vaters geheftet. »Wir haben gehört, dass du die ermordete Studentin in der Winkel’s Cave gefunden hast. Jeder redet darüber - zuerst diese zwei Kerle, die Ruth Samstagnacht umbringen wollten, und nun dieses Mädchen. Was ist da los, Dad?«


  »Ja«, erwiderte sein Vater, »wir haben eine Leiche in der Winkel’s Cave gefunden. Das war nicht schön.«


  »Du hast vielleicht Glück, dass du FBI-Agenten an deiner Seite hast, die dir helfen«, sagte Rob.


  »Ja«, antwortete Dix mit knochentrockener Stimme. »Ich habe großes Glück.«


  »Sehen Sie ständig tote Menschen, Agent Savich?«, fragte Rob.


  »Nicht ständig, nein«, sagte Savich leichthin. »Um ehrlich zu sein, arbeite ich viel an einem Computer, einem Laptop namens MAX. Er und ich haben im Laufe der Jahre eine ganze Menge Verbrecher aufgespürt.«


  »Und was uns betrifft«, fügte Sherlock hinzu, »Agentin Warnecki und ich sind wahre Bluthunde. Setzt uns auf eine Spur an, und wir finden die Verbrecher aufgrund unserer Spürnasen.«


  »Dad, die ganze Geschichte macht einem echt Angst«, sagte Rafe. »Was ist mit dem Mädchen passiert?«


  »Ich muss einige Dinge für mich behalten, Jungs. Ich möchte nicht, dass die Medien von allem Wind bekommen, was ich weiß.«


  »Aber ...«


  Dix schüttelte den Kopf. »Ich habe jetzt ein paar Fragen an Ruth, was das Schatzsuchen betrifft. Gibt es irgendwelche Clubs oder Zeitschriften, die sich damit beschäftigen?«


  Sie nickte, mehr in Richtung der Jungen als zu deren Vater. »Ja, das gibt es alles. Habt ihr jemals von dem vergrabenen Schatz auf der Snow Hill Farm gehört, ungefähr eineinhalb Kilometer südlich des Städtchens New Baltimore, hier in Virginia?«


  Die Jungen, die sich mit ihren langen, mageren Beinen auf den Stühlen ausgestreckt hatten, setzten sich sofort wieder aufrecht hin und waren ganz Ohr. Rafe stützte das Kinn auf die Hände. »Silbertaler«, fuhr Ruth fort, »ebenso wie Goldmünzen, die zusammen einen Wert von über sechzigtausend Dollar haben sollen.«


  »Wer hat sie vergraben?«, wollte Rafe wissen. »Haben Sie das Geld gefunden?«


  »Ein schottischer Pirat namens William Kirk hat die Münzen damals um 1770 versteckt, damit sie sicher aufbewahrt waren. Doch als er starb, gab es keine Spur des Schatzes, und seine Witwe verkaufte die Snow Hill Farm an Colonel William Edmonds, dessen Nachkommen das Land noch immer besitzen. Im Laufe der Jahre haben viele Leute danach gesucht, aber es gab weiterhin keine Hinweise, lediglich ab und an wurde eine Münze aus dem achtzehnten Jahrhundert entdeckt.«


  »Ich könnte den Schatz finden«, behauptete Rafe, »und nicht nur ein oder zwei Münzen.«


  Rob kniff seinen Bruder in den Arm. »Es gibt keinen Schatz, du Dummkopf! Es ist ein Märchen, sonst hätte ihn doch bestimmt schon jemand ausgegraben.«


  »Aber das ist das Besondere an Schätzen«, sagte Ruth, ihre Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Manchmal fragt man sich verwundert, wie die ganzen Gerüchte über einen Schatz überhaupt in Umlauf gesetzt wurden. War es vielleicht ein alter Mann vor zweihundert Jahren, der sich in einer Taverne eine Geschichte ausdachte, um ein Freibier zu ergattern? Und dann stellt man sich manchmal die Frage, ob das alles nicht einfach Magie ist. Und wenn du an Magie glaubst, bist du bereit. Du fährst nach Fauquier County und findest William Kirks Testament, das immer noch dort aufbewahrt wird, und erfährst, dass er seiner Frau nicht nur einen ansehnlichen Landsitz vermacht hat, sondern auch einen großen Sack voller Münzen. Und wo ist dieses Gold jetzt?«


  »Wusste seine Frau nicht, dass ihr Mann ein Pirat war?«, erkundigte sich Rafe. »Jeder weiß doch, dass Piraten immer ihr Gold verstecken, so wie Captain Kidd seinen Schatz irgendwo auf Long Island vergraben hat. Sie hätte die Farm nicht verkaufen sollen, sie war dumm.«


  Ruth grinste. »Kann sein. Vielleicht hat sie aber auch bloß nicht an einen Schatz geglaubt, so wie Rob. Oder sie hat daran geglaubt, wusste allerdings nicht, wie sie ihn finden sollte.«


  »Obwohl ihr Ruth erst seit drei Tagen kennt, Jungs, wisst ihr jetzt bereits von der wichtigsten Eigenschaft, die für einen erfolgreichen Schatzsucher unerlässlich ist: den


  Glauben. Man muss ein unverbesserlicher Optimist sein und große Enttäuschungen hinnehmen können.« Dix sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Ruth starrte ihn ebenfalls an, wie er zurückgelehnt auf seinem Stuhl fläzte, die Finger über seinem durchtrainierten Bauch verschränkt, seine langen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Sie wollte etwas entgegnen, stellte jedoch fest, dass sie sich erst räuspern musste. »Nun, ja, so kann man es ausdrücken«, gab sie zu.


  »Also glauben Sie, das Gold ist immer noch dort, Ruth ?«, wollte Rob wissen.


  Sie nickte. »Oh ja, das ist es. Ich vermute, dass es in mehreren Lederbeuteln aufbewahrt war und einige von ihnen rissen, weshalb die Münzen verstreut wurden. Aber der Großteil liegt immer noch dort versteckt und wartet.«


  Dix erhob sich. »Und damit ist es Zeit für den Karottenkuchen aus Millies Feinkostgeschäft. Ihr könnt jeder noch ein Stück haben, aber dann verschwindet ihr und macht eure Hausaufgaben. Auf uns wartet hier unten auch noch eine Menge Arbeit.«


  Rob verharrte lange genug auf der untersten Treppenstufe, um Ruth mitzuteilen, dass Billy McCleland heute vorbeigekommen war und den Fensterrahmen in seinem Zimmer repariert hatte. »Also kein Durchzug mehr«, erklärte er.


  Als die Jungen außer Hörweite waren, siedelten die vier Erwachsenen ins Wohnzimmer um und nahmen Kaffee und Tee mit. Das Haus war warm und ruhig, abgesehen von Brewsters Schnarchen, das von seinem Ehrenplatz auf Ruths Schoß erklang. »Also gut, Dix«, begann Savich, »Sie haben uns erzählt, dass der Arzt im Louden County Com-munity Hospital ein Drogenscreening veranlasst hat, nachdem Ruth eingeliefert worden war. Haben Sie was von ihm gehört?«


  Dix nickte. »Das eben war der Gerichtsmediziner. Er hat den Rest Ihrer Blutprobe analysiert, Ruth. Sie hatten dieselbe Droge in Ihrem Körper wie Erin Bushnell - eine Droge namens BZ.«


  »Ich weiß nicht viel darüber«, sagte Sherlock, »lediglich, dass es ein Gas ist, das in Vietnam benutzt wurde und das Nervensystem angreift. Hat er Ihnen mehr darüber berichtet, Sheriff?«


  Dix hielt kurz inne und lächelte sie an. »Um ehrlich zu sein, Sherlock, habe ich es gegoogelt, während Savich die Maiskolben zubereitet hat. Ich habe einige der gefundenen Seiten ausgedruckt, damit Sie später einen Blick darauf werfen können. Der offizielle Name lautet Benzilsäureester, aber aus naheliegenden Gründen kennt man es unter der Bezeichnung BZ. Es ist ein farb- und geruchloses Gas, das normalerweise in Sprayform geliefert wird und in den Sechzigerjahren zu militärischen Zwecken entwickelt wurde. Es wirkt ziemlich schnell, ruft einen erhöhten Pulsschlag hervor, die Sicht wird verschwommen, die Koordinationsfähigkeit nimmt ab. Das Ungewöhnliche an BZ ist, dass es sich um ein sogenanntes Psychopharmakon handelt - es beeinflusst die Wahrnehmung und das Denken, verursacht Halluzinationen, Bewusstseinstrübungen, Vergesslichkeit und sogar eine völlige Starre.


  Es stellte sich schließlich heraus, dass BZ trotz allem im Krieg wenig taugte, da die Folgen unvorhersehbar sind und von überwältigender Angst und Panikattacken bis hin zu blinder Wut reichen können, die dazu führt, dass in die Enge getriebene Soldaten bis zum Äußersten kämpfen, ohne auf ihre eigene Sicherheit zu achten.


  Die Russen haben während des afghanischen Guerillakriegs in den Achtzigerjahren ein Mittel eingesetzt, das den Wirkungen von BZ sehr ähnlich ist, und jetzt kommt es: Möglicherweise haben sie dieses Gas bei der Moskauer Geiselkrise in dem Theater benutzt, wahrscheinlich in richtig hoher Dosis. Immerhin hat die Katastrophe mit Hunderten von Toten geendet.«


  »Aber Erin war noch nicht tot, als sie in die Brust gestochen wurde«, sagte Sherlock.


  »Nein, allerdings hatte sie viel von dem Zeug in ihrem Körper, mehr als Sie, Ruth. Bei all den schrecklichen Dingen, die Sie in dieser Höhle erlebt haben, möchte ich mir gar nicht ausmalen, was Erin Bushnell durchmachen musste.«


  Ruth stieß langsam die Luft aus. »Also darf ich annehmen, dass ich nicht einfach nur verrückt geworden bin. Aber wie bekommt jemand ein solches Gas in die Finger?«


  Dix zuckte mit den Schultern. »Der Gerichtsmediziner hat gesagt, dass diese Art von Chemikalien bei pharmazeutischen Firmen und durch das Internet erhältlich sind. Anscheinend gibt es ein legitimes Interesse an der Erforschung von BZ. Da es nichts Alltägliches ist, sollten wir uns die Sache mal genauer ansehen; allerdings ist es eher unwahrscheinlich, dass das Gas aus einer lupenreinen, dokumentierten Quelle hier in der Nähe stammt, die unseren Mörder überführen könnte.«


  Savich nickte. »Da bei dir eine niedrigere Dosis als bei Erin nachgewiesen wurde, Ruth, hast du wohl die Rück-stände von dem Gas abbekommen, das für sie bestimmt war. Vielleicht ist der Mörder später zurückgekehrt, um sein Werk zu überprüfen, und hat dich dort liegen sehen, völlig durchgedreht oder sogar bewusstlos. Womöglich hat er dir auf den Kopf geschlagen oder dich bereits verletzt aufgefunden und hat dich anschließend aus der Höhle gebracht.«


  »Aber warum hat er mich dann nicht einfach umgebracht und dort bei Erin zurückgelassen?«


  »Weil das ihr Grab war, Ruth«, erwiderte Savich langsam, »und nicht deines. Nur ihres.«


  »Das wäre total krank, Dillon.«


  »Ja«, sagte er, »das wäre es.«


  Sherlock setzte sich aufrecht hin, während sie ihre Teetasse auf den Knien balancierte. »Du glaubst also, dass die Wahl des Grabs mit Erins Einbalsamierung in Zusammenhang steht?«


  »Dr. Himple meinte, dass der Mörder sie nicht wirklich einbalsamiert hat«, antwortete Dix an Savichs Stelle. »Es sei jedoch das Seltsamste, das er jemals gesehen habe. Ich versuche es ganz genau zu erklären.« Dix zog ein Blatt Papier aus seiner Hemdtasche und überflog es einen Moment. »Okay, wenn ein Bestattungsunternehmen eine Leiche einbalsamiert, machen sie kleine Einstiche in die Karotisarterie und die Jugularvene. Dann führen sie einen Schlauch in die Karotis ein, um die einbalsamierende Flüssigkeit hineinzupumpen, während das Blut durch die Jugularvene herausgeleitet wird. Man benötigt ungefähr dreizehn Liter Konservierungsflüssigkeit, um eine Leiche vollständig zu desinfizieren und zu präparieren. Außerdem werden die Körperöffnungen mit einer Mischung aus Formaldehyd, Methanol, Ethanol und anderen Mitteln gereinigt.


  Die Sache ist jedoch folgendermaßen: Unser Mörder hat keine ordentliche Arbeit geleistet. Er hat die kleinen Einstiche in die Karotisarterie und Jugularvene vorgenommen, hat ungefähr vier Liter Konservierungsflüssigkeit hineingepumpt und ein wenig Blut aus der Jugularvene auslaufen lassen, dann jedoch nicht weitergemacht.«


  Sherlock schaute ins Kaminfeuer und sagte bedächtig: »Also weiß er entweder nicht, wie der Vorgang richtig ablaufen muss, oder es ist eine Art Ritual, das ihm als Vorgeschmack genügt und ihm Befriedigung verschafft.«


  Savich nickte. »Ja, und er hat sie kunstvoll drapiert. Er mag es als Teil einer Zeremonie angesehen haben, hat es wahrscheinlich mit besonderer Ernsthaftigkeit, beinahe Ehrerbietung, getan. Vielleicht wollte er den Körper für eine Weile konservieren, bevor er ihn irgendwo begräbt.«


  »Mir gefällt die Sache ganz und gar nicht«, erklärte Dix. »Ein Ritualmord? Ich habe mir auch gedacht, dass dieser Typ so etwas schon einmal getan haben könnte, aber ich hatte gehofft, Sie würden mir widersprechen.«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit, Dix, doch alles deutet darauf hin«, sagte Ruth. »Hat Dr. Himple Ihnen gesagt, ob die Einstichstellen zugenäht waren?«


  »Nein, daran kann ich mich nicht erinnern. Aber er hat erwähnt, dass die Stichwunde in ihrer Brust keine Spuren von Blut aufwies. Sie ist gesäubert worden.«


  »Teil des Rituals«, meinte Ruth. »Er hat gründliche Arbeit geleistet. Gibt es eigentlich Bestattungsunternehmen in Maestro, Dix?«


  »Natürlich. Tommy Oppenheimer ist der Leiter des Peaceful Field Bestattungsinstituts in der Broadmoor Street. Er ist der Mann von Penny, einer meiner Deputys. Tommy ist ein anständiger Kerl, ein wenig nervös und gluckenhaft, was Penny betrifft, aber es hält sich noch im Rahmen. Ich werde ihn fragen, ob jemand Erkundigungen zum Thema Einbalsamierung eingeholt hat oder ob jemand in seiner Branche von einem irgendwie auffälligen Mitarbeiter gesprochen hat, der jetzt oder vor Kurzem entlassen wurde.«


  »An Ihrer Stelle würde ich Dr. Himple ans Herz legen, allen seinen technischen Assistenten mit Zerstückelung zu drohen, falls einer von ihnen ausplaudern sollte, dass Konservierungsflüssigkeit in dem Opfer gefunden wurde«, riet Sherlock.


  Dix schüttelte den Kopf. »Unglaublich, dass der Wahnsinnige tatsächlich einen Einbalsamierungsritus an Erin vollführt hat. Diesen Umstand dürfen ihre Eltern niemals erfahren.«


  »Sie sollten am besten persönlich mit den technischen Assistenten sprechen, Dix«, sagte Sherlock. »Das sollte die Angelegenheit länger unter Verschluss halten, insbesondere wenn Sie ihnen die potenziellen Folgen vor Augen führen. Sie müssen ihnen klarmachen, was es für die Eltern bedeuten würde, wenn sie es herausfänden. Dillon wird MAX auf die Einbalsamierung ansetzen, um zu sehen, ob es schon einmal Fälle nach diesem Muster gab.«


  Dix kratzte sich am Rücken und legte die Füße an den Knöcheln übereinander. »Als ich aus New York wegzog, hatte ich geglaubt, ich hätte die Verrückten hinter mir gelassen. Was für eine Fehleinschätzung! Wäre Ruth an diesem Tag nicht auf Schatzsuche in die Winkel’s Cave gegangen, wäre Erin Bushnell einfach für immer verschwunden. Niemand hätte auch nur den geringsten Anhaltspunkt, was mit ihr geschehen ist. Man würde sich fragen: Hat sie etwa ihre Sachen gepackt und ist ohne ein Sterbenswörtchen zu sagen einfach abgehauen, oder ist sie mit irgendeinem Kerl durchgebrannt, den bisher niemand gesehen hat, oder ... hat jemand sie verschleppt?« Er hielt schlagartig inne und blickte zu Boden. Seine Hände waren in seinem Schoß zu Fäusten geballt. Er war kreidebleich. Warum geht ihm das so nah, fragte sich Ruth erstaunt. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Dix, was ist mit Ihrer Frau Christie geschehen?«


  Einen unvorstellbar langen Moment antwortete Dix nicht, bewegte sich nicht, sah keinen von ihnen an. Schließlich blickte er zu Ruth empor, die nun neben ihm stand. »Meine Frau ... Christie ... sie ist vor fast drei Jahren verschwunden.«


  »Und Sie wissen nicht, was mit ihr geschehen ist, nicht wahr?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie war eines Tages plötzlich verschwunden, genau wie es bei Erin Bushnell der Fall gewesen wäre, wenn Sie nicht dahergekommen wären. Wir haben eine riesige polizeiliche Untersuchung in die Wege geleitet, haben alles Menschenmögliche getan - ich heuerte sogar einen Privatdetektiv aus Chicago an, von dem ich gehört hatte -, aber niemand hat auch nur den geringsten Anhaltspunkt gefunden, die kleinste Spur, nichts. Seit nunmehr fast drei Jahren.«


  Dann schaute er zu Savich und Sherlock. »Seit dem Augenblick, als Ruth Erin Bushnell gefunden hat, habe ich mich ununterbrochen gefragt, ob Christie dasselbe Schicksal ereilt hat.«


  Savich räusperte sich und warf seiner Frau einen kurzen Seitenblick zu. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie es ist, mit einer solch schmerzlichen Ungewissheit zu leben. Es muss für Sie und Ihre Jungen eine ungemein harte Zeit gewesen sein. Aber die beiden haben sich dank Ihnen prächtig entwickelt. Und ich will Ihnen die Wahrheit sagen: Mir wären dieselben Gedanken wie Ihnen durch den Kopf gegangen, wenn es sich um Sherlock gehandelt hätte. Doch Tatsache ist, dass es äußerst unwahrscheinlich wäre, wenn zwischen Christies Verschwinden und Erin Bushnells Mord ein Zusammenhang bestünde.«


  Ruth spürte, wie ihr Tränen in der Kehle brannten, und schluckte sie hinunter. Dann lächelte sie Dix an. »Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, wie froh ich bin, dass man mich ausgerechnet in Ihrem Wäldchen abgeladen hat? Andernfalls hätte ich niemals Ihre Söhne kennengelernt oder die Möglichkeit gehabt, Ihre blauen Boxershorts zu bleichen.«


  Ein leises Lachen erklang, was Ruth ungemein freute.


  Als Savich seiner Frau in die Jacke half, sagte er: »Wir haben es hier mit einem äußerst gestörten Individuum zu tun, das allerdings normal genug ist, um dir diese zwei Männer auf den Hals zu hetzen. Es würde uns allen nicht schaden, wenn wir uns sehr vorsichtig verhielten, du im Besonderen, Ruth. Er hat schon einmal versucht, dich umzubringen, und er könnte es erneut probieren.«


  »Was hätte er jetzt noch davon?«, wollte Ruth wissen. »Wir haben seine Höhle gefunden, wir haben Erin entdeckt, und ich habe euch alles erzählt, was ich weiß. Warum sollte er sich jetzt mit einer FBI-Agentin anlegen?«


  »Savich hat recht«, erwiderte Dix. »Sie gehen die Sache logisch an, Ruth. Ich zweifle jedoch, dass wir dasselbe von jemandem sagen können, der Konservierungsflüssigkeit in


  Erins Leiche gespritzt hat. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was er tun könnte.«


  »Das ist mal ein aufbauender Gedanke!«, sagte Ruth.


  »Savich, wie stehen die Chancen, dass Ihre Profiler in Quantico mal einen Blick auf diesen Fall werfen?«, fragte Dix.


  »Ich werde morgen früh Steve Bescheid geben.«


  Nachdem Savich und Sherlock gegangen waren, begleitete der Sheriff Ruth in Robs Zimmer. Vor Rafes geschlossener Tür hielt er kurz inne und lauschte. »Es ist zu ruhig«, sagte er. »Normalerweise kann ich mindestens einen von ihnen schnarchen hören.«


  Behutsam legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir so schrecklich leid wegen Christie. Sie glauben, dass sie tot ist, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ja, ich weiß es. Unter gar keinen Umständen hätte Christie mich und die Jungs verlassen. Nicht aus freien Stücken. Jemand muss sie verschleppt und dann umgebracht haben. Ich weiß nur nicht wer.«


  Es gab nichts, was sie hätte sagen können, also umarmte Ruth ihn einfach und hielt ihn lange fest.


  Als sie schließlich einen Schritt zurücktrat, ließ sie die Hand noch einen Moment auf seinem Arm ruhen. »Meinen Sie tatsächlich, dass es ungefährlich ist, wenn ich heute Nacht hier schlafe?«


  Er erkannte eine Spur von Angst in ihrer Stimme und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass Sie sich den Weg aus jeder Kneipenschlägerei erkämpfen könnten. Aber ich werde keine weiteren Risiken eingehen, was Sie oder die Jungs betrifft. Meine Deputys wechseln sich dabei ab, hier stündlich vorbeizuschauen, also brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.« Sie nickte. »Ich muss morgen ein paar Klamotten holen, Dix. Rob braucht seine Sachen ja auch irgendwann zurück.«


  »Kein Problem«, erwiderte Dix und drehte sich um. Dann hielt er inne und wandte sich wieder zu ihr um. »Geht es Ihnen gut, Ruth?«


  »Natürlich, mir geht’s gut. Und wie sieht’s bei Ihnen aus, Dix?«


  Er antwortete nicht, sondern nickte lediglich.


  Als Dix im Bett lag, lauschte er den bekannten Geräuschen der Nacht und fragte sich, was in diesem Moment in seiner friedvollen Stadt geschah. Und er dachte an Christie. Nie zuvor hatte er wie heute von ihr gesprochen. Irgendwie fühlte er sich getröstet, ein wenig von dem betäubenden Schmerz befreit und dem Leben gegenüber wieder ein bisschen offener. Noch immer hatte er Christies Foto auf seinem Schreibtisch in der Arbeit stehen, das nur einen Monat vor ihrem Verschwinden aufgenommen worden war. Er sah sie jeden Tag an, und jeden Tag fragte er sich, was ihr zugestoßen sein mochte.


  KAPITEL 16


  Maestro, Virginia Dienstagmorgen


  Es war zehn Uhr dreißig am Dienstagvormittag, als die vier sich zu einem späten Frühstück in Maurie’s Diner an der Main Street trafen. Savich nahm einen Schluck von seinem Tee, dann setzte er die Tasse ab. »MAX hat natürlich Fälle von Erstechen und Vergasen gefunden, sogar Einbalsamierungen, ausgeführt von einer Vielzahl von Psychopathen, aber noch nie kam alles zusammen, zumindest wissen wir nichts davon. Ich mache diese Einschränkung, da wir Erin Bushnell ohne Ruth niemals gefunden hätten.«


  »Sie klingen kein bisschen überrascht«, stellte Dix fest, während er sich Butter auf seinen Weizentoast strich.


  Savich schüttelte den Kopf. »Ich habe gelernt, dass die Killer unter uns eine grenzenlose Fantasie besitzen.«


  Ruth legte ihre Gabel beiseite und stützte das Kinn auf ihre ineinander verschlungenen Finger. »Und das ist genau der Punkt. Es ist seine ganz persönliche Handschrift, seine Weise, etwas Einzigartiges zu machen, ein eigenes Werk zu schaffen.«


  »Da stimme ich dir zu, Ruth«, pflichtete ihr Savich bei. »Normalerweise gibt es eine Art Drehbuch, dem der Mörder bis ins kleinste Detail folgen muss, wenn er sein Werk als Erfolg betrachten möchte. Er wollte nicht, dass seine Ar-beit entdeckt wird. Darum geht es ihm also nicht. Es geht um die Handlung an sich - das allein ist ihm wichtig.«


  »Noch etwas Tee, Agent?«


  Savich lächelte zu Glenna, der Kellnerin, hoch. »Ja, vielen Dank.« Nachdem sie wieder gegangen war, wobei sie ihm noch mehrmals Blicke über die Schulter zugeworfen hatte, fragte Savich den Sheriff: »Haben Sie sich heute Morgen mit den technischen Assistenten im Leichenschauhaus getroffen?«


  »Ja. Ich habe ihnen mit allem gedroht, was mir eingefallen ist.« Er zuckte die Schultern. »Jeder von ihnen hat mir sein Versprechen gegeben, aber was sagt das schon? Und keiner meiner Deputys weiß etwas davon. Nur wir vier, Dr. Himple und die drei technischen Assistenten. Außerdem habe ich Dr. Crocker im Louden Country Community Hospital angerufen.« Dix’ Handy klingelte. Er zog es aus seiner Tasche. »Hier spricht Sheriff Noble.«


  Seine Miene erhellte sich beim Zuhören, um sich im nächsten Moment zu verdunkeln. Er ballte die Hand auf der Tischplatte zur Faust und wirkte sehr verärgert. »Ist das Ihre Vorstellung von einer guten Nachricht und einer schlechten Nachricht, Emory?« Er lauschte noch eine ganze Weile, und die drei FBI-Agenten spürten, dass der Deputy am anderen Ende der Leitung versuchte, seinen Boss zu besänftigen. Dix sah aus, als würde er gleich explodieren, als er sein Handy zuklappte.


  »Nun?«, wollte Ruth wissen.


  »Meine Deputys haben Ihren BMW in dem Schuppen hinter Walt McGuffeys Haus gefunden, Ruth. Erinnern Sie sich an das Haus, an dem wir auf dem Weg zum Lone Tree Hill vorbeigekommen sind? Als ich sagte, dass der Schnee dort völlig unberührt schien, und meine Leute angerufen habe, damit sie nach Walt sehen?« Er hielt kurz inne, und auf seinem Gesicht spiegelte sich ein Ausdruck von solch hilfloser Wut wider, dass Ruth dem Sheriff die Hand auf den Arm legte.


  »Was ist passiert, Dix? Was sind die schlechten Neuigkeiten?«


  »Sie haben erst heute Morgen bei ihm vorbeigeschaut. Walt war tot, vermutlich schon seit Freitag. Ermordet, höchstwahrscheinlich von demselben Monster, das Erin umgebracht hat und Sie töten wollte. Ihr BMW wurde in dem Schuppen versteckt.«


  »Wie ist Mr McGuffey ermordet worden, Sheriff?«


  Beim Klang von Savichs Stimme gewann Dix seine Fassung zurück. »Erstochen, mitten ins Herz, mit einem seiner eigenen Küchenmesser.«


  »Walt war nicht Teil seines Rituals«, konstatierte Sherlock. »Es war notwendig, nichts weiter. Vielleicht hat der alte Mann etwas gesehen, das er nicht hätte mitbekommen sollen.«


  Dix nickte. »Womöglich musste der Mörder Ruths Wagen auf die Schnelle verstecken und hat Walt umgebracht, weil er im Weg war. Vielleicht finden wir ja etwas im Auto.«


  Dix legte einen Zwanzigdollarschein neben Savichs Geld auf den Tisch. Dann half er Ruth in Robs alte Lederjacke. »Das tut mir wirklich leid, Dix«, sagte sie. »Dieser Walt McGuffey, kennen Sie ihn schon lange?«


  Er nickte. »Seit ich in Maestro wohne. Walt war siebenundachtzig, hat immer mit seinem hohen Alter geprahlt. Er hat sein ganzes Leben hier verbracht. Chappy hat mir erzählt, dass er der beste Möbeltischler in diesem Bundesstaat war, hat am allerliebsten mit buntädrigem Ahorn gearbeitet. Seine Frau Martha ist in den Siebzigerjahren gestorben, ich glaube an Krebs. Christie hat ihn jedes Jahr zum Thanksgiving-Dinner eingeladen, und ... also, ich hatte ihn ebenfalls die vergangenen zwei Jahre bei uns.«


  Da das Lokal auf der anderen Straßenseite von Dix’ Büro lag, ging der Sheriff geradewegs hinüber, bereit, Emory anzuschnauzen, weil dieser so lange damit gewartet hatte, zu McGuffey hinauszufahren.


  Penny Oppenheimer saß hinter dem Informationsschalter, mit einem dicken Verband um den Kopf. Dix war überrascht, sie bei der Arbeit zu sehen. Eigentlich hätte sie sich noch ein paar Tage ausruhen sollen.


  Noch bevor er ein Wort sagen konnte, erklärte Penny: »Der Grund, warum Emory nicht schon früher einen Deputy zum alten McGuffey rausgeschickt hat, ist der, dass wir alle Überstunden machen, um dein Haus zu überwachen und an den drei Morden zu arbeiten, die wir bereits haben, ganz zu schweigen von dem zusammengebrochenen Stromnetz durch den Sturm. Emory musste auch mit den Hunderten von Anrufern fertig werden, die sich nach der ganzen Sache erkundigen wollten. Und dann musste er noch die Presse abwimmeln und sich um die drei Teenager kümmern, die betrunken am Steuer aufgegriffen wurden.«


  »Die Presse?«


  »Ja, Sir. Milton hat uns alle fünf Minuten genervt, um nach weiteren Entwicklungen zu fragen. Hat gesagt, dass die Bevölkerung ein Anrecht auf Informationen hat und er die neuesten Einzelheiten zum Redaktionsschluss am Mittwoch haben will.«


  Dix schnaubte und wandte sich an die drei FBI-Agenten: »Milton Bean gehört der Maestro Daily Telegraph, und er leitet ihn auch selbst. Er ist vierundsiebzig und hat einen Dauerhusten, weil er Zigarren raucht. Seit fünfzehn Jahren hat er keinen einzigen Artikel mehr verfasst.«


  »Er schwört, er würde sofort einen schreiben, wenn nur unser Büro etwas kooperativer wäre ...«, sagte Penny freundlich.


  »Ich bin überrascht, dass die richtige Presse noch nicht hier ist. Dann erst werdet ihr richtig was zu tun bekommen. Wo ist Emory?«


  »Auf der Toilette, glaube ich«, erwiderte Penny. »Zu allem anderen leidet er noch an Durchfall. Es nimmt ihn wirklich mit, Sheriff. Er fühlt sich echt schlecht.«


  »Ja, und er wird sich gleich noch viel schlechter fühlen.«


  Ruth grinste. »Aber Sie, Penny, haben tolle Arbeit geleistet, all das dem Sheriff mitzuteilen. Jeder wusste, dass er eine arme Mitarbeiterin mit bandagiertem Kopf, die ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt hat, nicht zur Schnecke machen würde.« Zu Dix gewandt, fügte sie hinzu: »Sie haben clevere Leute hier, Dix.«


  Unvermittelt fragte der Sheriff: »Wie geht es deinem Kopf, Penny? Vielleicht solltest du lieber noch zu Hause bleiben. Hat Emory dich etwa hierhergeschleppt, damit ich ihm nicht in den Hintern trete?«


  Penny schüttelte den Kopf. »Wirklich, ich möchte hier sein! Zu Hause werde ich von Tommy überwacht, damit ich ja auf dem Sofa liegen bleibe und fernsehe. Ich habe das nicht mehr ausgehalten. Ich mache hier nur Schreibtischarbeit - nehme Anrufe entgegen, beantworte Fragen, wenn jemand hereinkommt, das ist alles, versprochen. Jeder ist über den Mord bestürzt. Walt war so ein netter alter Kerl.«


  »Das war er«, erwiderte Dix und stapfte in sein Büro.


  Als Sherlock an Deputy Penny Oppenheimers Schreibtisch vorbeiging, meinte sie: »Guter Einfall, das mit dem hübschen, dicken Verband. Kein Mann würde sich da Grobheiten herausnehmen. Und kein Mann hätte je an so etwas gedacht.«


  »Danke«, erwiderte Penny. »Ich musste einfach etwas tun, sonst hätte der Sheriff Emory gegen die Kniescheiben getreten. Er scheint sich gar nicht daran zu stören, dass Sie hier sind. Das bedeutet wohl, dass Sie nicht versuchen, ihn mit Ihren großen Bundespolizeifüßen plattzumachen?«


  »Wir würden ihn höchstens mal mit der Zehenspitze anstupsen«, sagte Sherlock.


  Sie wies mit dem Kinn zu dem großen Raum, der durch eine Glaswand hinter Penny abgeteilt war und wo ein halbes Dutzend Deputys sich Mühe gaben, beschäftigt auszusehen, aber in Wahrheit lediglich die drei Besucher beobachteten. Insbesondere Ruth, die Robs Jeans, ein Flanellhemd und eine alte Lederjacke trug. Sie folgte Dillon in das Büro des Sheriffs.


  »Hübsches Büro«, sagte Sherlock.


  Ruth war eher überrascht davon. Eine Bilderreihe von Virginia bedeckte eine ganze Wand, von der Altstadt Alexandrias bis hin zu den weitläufigen weißen Pferdekoppeln auf dem Lande. Es gab große Schwarz-Weiß-Drucke mit in Nebelschwaden gehüllten Bergen und grünen sommerlichen Tälern, darin mächtige Pinien, Ahornbäume und Eichen, die in malerischer Schönheit blühten. Die Bilder steckten in schwarzen Rahmen, ebenso wie das Foto auf seinem Schreibtisch, das eine Frau und zwei Jungen zeigte. Das muss Christie sein, dachte Ruth. Sie bemerkte, dass der Sheriff zu ihr hinübersah und lächelte. »Sie ist sehr schön, Dix.«


  »Danke.« Dix stopfte einige Papiere in seine Tasche, die er aus der Schreibtischschublade gezogen hatte. »Okay, wir sollten jetzt zu Walts Haus fahren.«


  Fünfzehn Minuten später, nachdem Dix mit vier seiner Deputys gesprochen hatte, die das McGuffey-Grundstück gegen Schaulustige absperrten, traten sie in Walt McGuffeys Bungalow aus den Vierzigerjahren, der aussah, als sei er seit seiner Errichtung nicht mehr renoviert worden. Das Mobiliar hingegen war äußerst geschmackvoll. Walt hatte seine Lieblingsstücke behalten, allesamt aus buntädrigem Ahorn und hervorragend verarbeitet - ein Sofa, ein Tisch, sechs Stühle, verschiedene Beistelltische. Der scheußliche tieforange Teppich aus den Siebzigerjahren steigerte den Wert der Einrichtung allerdings nicht gerade.


  Dr. Himple war bereits dort, zusammen mit dem gerichtsmedizinischen Team aus der Bezirkshauptstadt Louden. Die Leute von der Forensik sahen erschöpft aus. Dr. Himple streckte sich, als er aufstand, und nickte in ihre Richtung, doch seine Augen waren auf Dix gerichtet. »Das tut mir wirklich leid, Dix. Walt war sofort tot, wenn das ein Trost sein kann. Das Messer hat ihn schnell getötet, wahrscheinlich hat er es kaum gespürt. Es gibt keine Wunden, die von einem Kampf herrühren könnten. Vielleicht hat er die Waffe nicht einmal kommen sehen. Aber das ist nur eine Vermutung, ich werde sofort eine Autopsie durchführen und dir Bescheid geben.«


  »Also hat Mr McGuffey seinen Mörder gekannt«, folgerte Savich. »Er hat ihn hereingelassen und begrüßt.«


  Dr. Himple nickte. »Ja, das nehme ich an.«


  »Mr McGuffey hat ihn wahrscheinlich in die Küche gebeten, sagen wir mal, auf eine Tasse Kaffee«, meinte Sherlock. »Der Mörder wusste, dass er den alten Mann umbringen würde, hat sich wohl nach einer Waffe umgesehen, das Messer auf der Küchenzeile gesehen und es benutzt.«


  Dr. Himple blickte von Sherlock zu Savich und nickte bedächtig. »So könnte es sich tatsächlich abgespielt haben.«


  »Sucht überall nach Fingerabdrücken«, sagte Dix zu Marvin Wilkes, dem Leiter der Gerichtsmedizin. »Vor allem im Bereich der Küche.«


  Dix kniete sich neben den alten Mann, der einem Bündel zerschlissener Kleidung glich, das einen Haufen Knochen umhüllte. Ganz leicht legte er McGuffey die Hand auf die Schulter und schloss für einen Moment die Augen. Dabei stellte er sich vor, wie Walt zu ihm hochblickte, ihn mit seinen sechs verbliebenen Zähnen angrinste und ihn fragte, ob seine beiden Rotzlümmel ihm noch kein graues Haar beschert hätten. Jetzt war ein überraschter Ausdruck auf dem Gesicht des alten Mannes zu lesen, kein Schmerz, nur völlige Überraschung.


  Dix spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen und er schlucken musste. Dann erhob er sich rasch und wandte sich an Dr. Himple: »Gehen Sie gut mit ihm um, Burt, er war ein wunderbarer alter Mann. Meinen Söhnen wird diese Sache ganz schön zu schaffen machen.«


  »Ich werde ihn jetzt mitnehmen, Sheriff.«


  »Er hat keinerlei Familie. Ich werde die Vorbereitungen für die Beerdigung also selbst treffen.«


  Sie durchsuchten Walt McGuffeys Haus, fanden allerdings nichts Interessantes, außer einer uralten Holzkiste, in der sich Fotos von Walt, seiner Frau und einem kleinen Jungen befanden, aufgenommen in den Vierzigerjahren. »Sein Sohn?«, erkundigte sich Savich.


  Dix schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wenn er das sein sollte, muss er sehr jung gestorben sein. Walt hat jedenfalls nie Kinder erwähnt.« Dix hielt kurz inne, dann klemmte er sich die Kiste unter den Arm. »Ich denke, Walt würde hiermit begraben werden wollen.«


  In dem alten Schuppen hinter dem Haus fanden sie Ruths BMW, strahlend sauber, da der Mörder ihn dort versteckt hatte, bevor der Schnee begonnen hatte zu fallen. Ihre Geldbörse lag auf dem Vordersitz, ihr Matchsack auf dem Boden des Beifahrersitzes. Die Schlüssel des BMWs steckten im Zündschloss.


  »Sie müssen all das noch ein wenig hier lassen, Ruth«, sagte Dix. »Die Spurensicherung muss erst alles durchgehen. «


  »Natürlich, kein Problem.«


  »Die Jungs werden Sie später wahrscheinlich so lange nerven, bis Sie mit ihnen eine Spritztour machen«, fügte Dix müde hinzu. »Also gut. Wenn sich jetzt bitte alle wieder in den Range Rover begeben - dann können wir der berühmten Violinistin einen Besuch abstatten.«


  Gloria Brichoux Stanford wohnte in der Elk Horn Road, keine fünfhundert Meter vom Stanislaus-Campus entfernt, in einem einstöckigen, wie eine Ranch anmutenden Haus. Das große Grundstück war an drei Seiten von Wald umgeben. Die Garage, in der bequem drei Autos Platz fanden, lag hinter dem Haus versteckt und war mit der Küche verbunden. Das Anwesen war in eine prachtvolle Landschaft eingebettet und hatte früher einmal, so erzählte ihnen Dix, einem alten Gentleman gehört, der bis zu seiner Pensionierung der Leiter der Buchhaltung in Chappys Maestro First Independent Bank gewesen war. Er hatte das Land und das Haus von seiner Großtante vermacht bekommen. Nach seinem Tod verkauften es seine Erben an Gloria, die sich von ihrem öffentlichen Leben zurückgezogen und eine Stellung an der Stanislaus angenommen hatte.


  »Wie ist sie denn so, Dix?«, fragte Ruth, als sie den sorgfältig geräumten Weg zur Haustür entlanggingen.


  »Ich habe Ihnen ja schon erzählt, dass sie und ihre Tochter ungefähr sechs Monate nach uns - Christie, den Kindern und mir - hierhergezogen sind. Ihre Tochter arbeitet irgendwo in Maestro als Anwältin, hat vor allem mit Testamenten, Treuhandfonds und Baugenehmigungen zu tun. Christie hat gesagt, Ginger hätte stets mit Genugtuung behauptet, keinerlei musikalisches Talent zu besitzen.«


  »Warum fand sie das so positiv?«, wollte Sherlock wissen.


  Dix wandte sich zu ihr um. »Ginger hatte das Gefühl, ihr Leben sei ein einziges Chaos, mit einer Mutter, die ewig verreist war, ständig Konzerte gab und sie allein zu Hause zurückließ. Wenn Gloria nicht auf Tournee war, war sie entweder fürchterlich erschöpft oder sehr aufgeregt wegen ihres nächsten Auftritts. Gingers Vater hat sich aus dem Staub gemacht, da war sie ungefähr zehn. Ginger sagt, wenn man sie nur in Ruhe und Frieden ein Testament aufsetzen lasse, sei sie rundum glücklich.«


  Die Tür wurde von einer untersetzten älteren Dame ge-öffnet, anscheinend der Haushälterin. Die Besucher wurden ins Wohnzimmer geführt und höflich gebeten, Platz zu nehmen. Die Agenten und Dix redeten leise miteinander und betrachteten gerade den gepflegten Rasen, der nach vorne hinausging, als Gloria Brichoux Stanford eintrat. Sie trug einen abgenutzten, alten Trainingsanzug, Sneakers sowie ein Stirnband und trocknete sich mit einem Handtuch das Gesicht ab. »Wie ich sehe, hat Phyllis Sie in aller Förmlichkeit begrüßt«, sagte sie mit einer tiefen, dröhnenden Stimme. Sie warf das Handtuch auf den Boden und ging mit ausgestreckter Hand zu ihnen hinüber.


  Dix ließ sich von ihr auf die Wange küssen, dann stellte er sie den anderen vor. »Seien Sie alle herzlich willkommen«, sagte sie zum Rest. »Sie sind wegen meiner armen Erin hier. Gordon hat mich sofort angerufen, nachdem du gegangen warst, Dix. Ich habe mir auf dem Laufband die Füße wund gerannt, nur um zu versuchen, nicht mehr darüber nachzudenken.« Für einen Augenblick presste sie die Hand auf ihren Mund, und es sah aus, als würde sie ein Schluchzen unterdrücken. Dann wandte sie sich wieder ihrem Besuch zu. »Verzeihung! Sie war wie eine Tochter für mich. Sie hatte ein solches Talent, eine solche Leidenschaft und Lebendigkeit in ihrer Musik, aber nichts davon in ihrem eigenen Leben - seltsam, habe ich mir immer gedacht. Sie hat ihr ganzes Inneres in ihre Musik gesteckt. Erin hatte viele männliche Bekannte, jedoch nur selten ein Date, und nein, sie hatte sich mit niemandem näher eingelassen. Das hätte ich gewusst.


  Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Dix, aber ich habe Ginger angerufen. Sie kommt gleich rüber, muss nur noch eines ihrer wichtigen Testamente aufsetzen.« Sie verdrehte die Augen und ging zum Kamin, wo sie geistesabwesend mit den Hummelfiguren spielte, die aufgereiht auf dem Kaminsims standen. »Gordon meinte, ich solle dir alles erzählen, was ich von Erin weiß. Nun, wie bereits gesagt, sie hat nie einen Mann in ihrem Leben erwähnt. Sie hatte keine Zeit für Jungen, ihre gesamte Leidenschaft galt der Musik. Ich konnte die Augen schließen, während sie ein Stück für Violine solo von Schumann oder Edvard Grieg spielte, und wurde an Yehudi Menuhin oder mich selbst erinnert. Sie konnte wirklich so gut sein.«


  Gloria hielt kurz inne, zog das Stirnband vom Kopf und strich sich mit den Fingern durch das dichte, verschwitzte, dunkle Haar, das bereits einige graue Strähnen aufwies. Sie hatte kein Make-up aufgetragen oder es war vom Schweiß weggewischt worden. Sie hat immer Sport getrieben und auf sich achtgegeben, dachte Dix. Gloria war breit gebaut, hatte eine straffe Haut und einen exzellenten Teint. Was für ein Unterschied zu früher. Damals war sie viel dünner und so angespannt gewesen, dass sie einen bei jeder Kleinigkeit gleich angefahren hatte.


  »Erin wollte schon immer hier an der Stanislaus studieren, nicht an der Juilliard«, sagte Gloria und blickte, soweit Ruth das beurteilen konnte, ins Leere. »Sie hasste New York, fand es schmutzig, zu groß und zu laut und mochte einige Leute nicht, die dort leben.« Sie machte eine kurze Pause und seufzte. »Ihr Vorbild war Arcangelo Corelli, obwohl sie ihn natürlich nie hatte spielen hören, da er im siebzehnten Jahrhundert lebte. Sie las die Beschreibung seines Geigenspiels bei einem zeitgenössischen Dichter und schwor, dass sie nichts anderes wollte.«


  Auf einmal drehte sie sich um, und Tränen standen ihr in den Augen. »Gordon ist vollkommen außer sich. Ich bin am Boden zerstört. Sobald Erin ihren Abschluss gemacht hätte, wäre sie eine der allerbesten Violinistinnen geworden, die in den letzten Jahren unsere Musikschule verließen. Bald hätte sie ihren Platz als erste Geige in einem der besten Orchester der Welt eingenommen. Ich kann mir einfach nicht erklären, warum jemand ihr Leben und ihr außergewöhnliches Talent auslöschen wollte.«


  »Wie alt war sie, als sie ihren ersten Geigenunterricht erhielt, Miss Stanford?«, fragte Ruth.


  »Drei, denke ich, das Durchschnittsalter, wenn die Eltern intelligent und aufmerksam sind.«


  »Stand sie ihrer Familie nahe? Ihren Geschwistern?«, wollte Sherlock wissen.


  »Sie war ein Einzelkind. Bevor Sie hier eintrafen, haben mich ihre Eltern angerufen. Ich konnte ihre Mutter kaum verstehen, derart heftig hat sie geweint, die arme Frau.«


  »Kennen Sie jemanden, der eifersüchtig auf Erin war? Der sie gehasst hat, weil sie so gut spielte? Der sie als Konkurrentin betrachtet hat, die es zu eliminieren galt?«


  Gloria blickte zu Agent Savich, der die Frage in einem tiefen und angenehmen Tonfall gestellt hatte, dabei gleichzeitig jedoch unnachgiebig, ja sogar etwas gefährlich aussah. Sie bemerkte den Ehering an seinem Finger und war für einen Moment enttäuscht. »Verzeihung, Agent Savich, was haben Sie eben gesagt?«


  »Eifersucht, Ma’am. Könnte es jemanden geben, der aus Eifersucht ausgerastet sein könnte?«


  »Lassen Sie mich diesen Punkt klarstellen«, sagte Gloria sachlich. »Schulen wie die Stanislaus und die Juilliard nehmen nur ganz besonders begabte junge Leute auf, und jeder Student steht in direkter Konkurrenz zu allen anderen Studenten. Abgesehen vom Konzertieren gibt es nicht viele berufliche Wege, die Violinisten offenstehen, außer man möchte an irgendeiner Highschool in Los Angeles Geige unterrichten. Es ist ein hartes Geschäft, manchmal nervenaufreibend, und es kann die dunkelsten Seiten in einem Menschen wecken. Aber Musiker lernen, sich auf sich selbst und ihre Musik zu konzentrieren, wenn sie herausgefordert werden, und nicht auf andere.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch nur einer der zwölf Studenten, die hier an der Stanislaus Violine studieren, Erin als eine derartige Bedrohung für seine eigene Zukunft gesehen hat, dass er in Erwägung gezogen hätte, sie umzubringen. Von so etwas habe ich noch nie gehört. Wie seltsam, dass sie in einer Höhle gestorben ist. Wissen Sie, dass sie einmal in der Nähe ihrer Heimatstadt in Iowa eine Höhle besucht hat, damit sie hören konnte, wie sich ihre Geige tief unter der Erde anhört?«


  Dix stellte weitere Fragen über Erins Lehrer, erkundigte sich, ob Gloria einen kennen würde, der in Maestro wohnte. Er bat sie, ihn anzurufen, falls ihr noch etwas einfallen sollte, und da er sah, dass sie Ablenkung brauchte, erzählte er ihr von Rob und Rafe, dem Schlittenfahren auf dem Breaker’s Hill und Rafes Schulprojekt mit der Doppelhelix. Als die Agenten und der Sheriff zehn Minuten später das Haus verließen, lächelte Gloria.


  Sherlock stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Savich ins Ohr: »Ich hatte dort drinnen eine Zeit lang das Gefühl, sie würde sich gleich auf dich stürzen.«


  Er sah erschrocken aus und schüttelte mechanisch den Kopf.


  »Du bist so naiv!« Sherlock kniff ihn in den Arm, und dann erst bemerkte sie das Zwinkern in seinen Augen. »Dillon, ich werde dich wohl bestrafen müssen, weil du mich derart auf den Arm genommen hast!«


  »Wie lang sind die beiden schon verheiratet?«, wollte Dix von Ruth wissen, als er ihr die Beifahrertür öffnete.


  »Schon ewig«, erwiderte Ruth. Sie beobachtete, wie Dix zu Savich und Sherlock hinübersah. Sein Blick war unergründlich.


  KAPITEL 17


  Um sechs Uhr, als alle nacheinander in Dix’ Küche traten, um die hausgemachten Fleischbällchen, Kartoffelbrei, grüne Bohnen und eine Boston Cream Pie aus Millies Feinkostgeschäft zu essen, trällerte Savichs Handy die Anfangsmelodie von Georgia on My Mind.


  Savich entschuldigte sich und eilte zur Küchentür. Er blickte auf das Display seines Mobiltelefons. Dort stand: privat. »Savich hier«, sagte er.


  »Hallo, Junge, is schon lange her, seit ich mich bei Ihnen gemeldet habe, nich wahr? Na, haben Sie mich und meine kleinen Streiche vermisst?« Moses Graces kratzige, alte Stimme klang heiter und so klar, als stünde er gleich neben Savich.


  Rasch trat Dillon zu MAX, seinem Laptop, der angeschaltet auf der Anrichte im Esszimmer stand, und drückte auf ENTER.


  Savich hatte diesen Moment herbeigesehnt, hatte gehofft, dass Moses Grace sich wieder melden würde, und hier war der Anruf, nur vier Tage, nachdem der FBI-Agent die Stimme des alten Mannes zum ersten Mal vernommen hatte. Savich ging in die Eingangshalle, da er nicht wollte, dass jemand das Gespräch mit anhörte. »Sie unterdrücken also Ihre Nummer, Moses. Das ist klug. Haben Sie jemanden für dieses Handy umgebracht?«


  Ein unverschämtes Lachen, das in einem rasselnden Hus-ten endete, erklang an Savichs Ohr. »Hey, Sie sin der Cop, Junge, Sie sollten derjenige sein, der einen Floh auf einer Sanddüne finden kann. Aber wissen Sie was? Sie würden mich nich mal schnappen, wenn ich bei Ihnen Vorfahren und Ihnen zuwinken würde. Wollen Sie ’nen Tipp?«


  »Ja.«


  »Vielleicht tu ich das sogar. Wie geht’s eigentlich Ihrer reizenden, kleinen Frau?«


  Kalte Wut stieg in Savich auf. »Sie ist außerhalb Ihrer Reichweite.«


  »Glauben Sie das wirklich? Ich hatte mir überlegt, ich könnte mir Ihre kleine Frau schnappen und sie eine hübsche, steile Klippe runterschubsen und dabei zusehen, wie sie sich ein paarmal überschlägt, am Boden aufschlägt, sich dabei alle Knochen bricht und dann tot ausgestreckt liegen bleibt. Sie könn auch von oben dabei zusehen.«


  Savich hasste das hier, hasste es abgrundtief. Aber Worte konnten nicht töten, und er musste Moses Grace dazu bringen, dass er weiterredete. »Sie hören sich immer noch ziemlich schlimm an, Moses. Ich nehme an, Sie haben das Stadium überschritten, wo Medikamente helfen können?«


  »Ich? Mir soll’s nich gut gehen? Is nur ’n kleiner Raucherhusten, mehr nich. Für ’nen kranken Mann hab ich mich gegen euch Comicfiguren auf dem Arlington Nationalfriedhof ganz gut geschlagen. Wie wär’s, wenn ich das FBI-Gebäude in die Luft sprengen würde?«


  »Ja, warum tun Sie das nicht? Oder vielleicht sollten Sie zuerst wieder mich jagen, Sie bösartiger Mistkerl!«


  Der alte Mann war einen Moment lang ruhig.


  »Ich? Bösartig? Na ja, vielleicht. Vielleicht hatte mein Dad aber auch nur wieder mal säurehaltiges Putzmittel ins Gesicht meiner Mama gekippt, als sie ihm frech gekommen is. Hatte immer eine große Klappe, meine Mama. Daddy hat ihr so oft auf den Kopf geschlagen, dass sie ganz wirr im Hirn wurde, aber sie hat trotzdem nich die Klappe gehalten.


  Hey, was kümmert’s mich überhaupt, ob ich bösartig bin? Der Allmächtige kann sich um seine Herde kümmern, und ich kümmere mich um meine. Sin Sie nich froh, von mir zu hören, Spezialagent Savich? Spezialagent - ich mag das, als wärt ihr Paviane was Besonderes. Vier ganze Tage, und keiner von euch is auch nur in die Nähe von mir und Claudia gekommen. Sie lacht und lacht, sobald wir an einem Cop vorbeifahren, und zeigt ihnen manchmal sogar den Mittelfinger. Ein Finger von meinem süßen, kleinen Püppchen genügt, und alle Cops gaffen sie an - die Kerle können nich glauben, dass jemand, der so jung und niedlich aussieht, zu einer so vulgären Geste fähig ist. Manchmal fordert sie ihr Schicksal tatsächlich heraus, wo sie es nich tun sollte. Vielleicht ist sie nich das hellste Kind auf Erden, aber sie gehört zu mir.«


  »Was wollen Sie?«


  »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt«, erwiderte Moses, und sein schleppender Südstaatenakzent dehnte die Worte endlos in die Länge. »Ich wollte mich mal bei Ihnen melden ... ach ja, und Sie um ’nen Gefallen bitten. Könnten Sie Miss Lilly im Bonhomie Club anrufen und ihr ausrichten, sie hätte echt ’ne wunderhübsche Gedenkfeier gestern Abend für Pinky veranstaltet?«


  Moses Grace und Claudia konnten am vergangenen Abend auf keinen Fall im Nachtclub gewesen sein. Sechs Undercover-Agenten hatten sich dort aufgehalten, überall waren versteckte Überwachungskameras gewesen. Die beiden hatten sich wohl draußen verborgen und beobachtet, wer hineinging.


  »Ihr Boss, D.A.D. Maitland, hat in seinem dunklen Anzug und der gelben Krawatte mit den schwarzen Kringeln richtig gut ausgesehen.«


  »Ja, sicher, und jetzt sagen Sie mir, was James Quinlan getragen hat.«


  »Dunkler Anzug, rote Krawatte mit blauen Dreiecken drauf, wirkte recht düster für jemanden, der Saxophon spielt. Seine Musik hab ich allerdings genossen. Hat mich überrascht - viele Leute haben geweint. Es war rührend, wirklich rührend!«


  Savich holte tief Luft. Sie hatten sich nun eine geraume Weile unterhalten. Vielleicht lange genug, aber er wusste es nicht genau. Es war besser, den alten Mann so lange wie möglich reden zu lassen, um auf Nummer sicher zu gehen. »Sag mal, Moses, warum interessieren Sie sich eigentlich so für mich? Was habe ich Ihnen denn getan?«


  Moses war für einen Moment still. »Sie glauben also, das hier is eine persönliche Sache, nich? Da haben Sie tatsächlich recht. Ich hab mehr Hass auf Sie angestaut als Luzifer.«


  »Warum?«


  »Sie haben ihr wehgetan, Junge, haben ihr so wehgetan, dass sie vor Schmerz geschrien hat!« Er brach ab. Savich hörte, wie sich der Atem des alten Mannes beschleunigte.


  »Um wen geht es, Moses?«


  »Das werd ich Ihnen vielleicht kurz vor Ihrem Tod erzählen. Sie wissen, dass meine Claudia Sie immer noch will, nich wahr?«


  Nun gut. Moses würde es ihm nicht verraten. Savich entschied, den alten Mann aufzurütteln. Es wäre wohl der beste Weg, damit Moses nicht auflegte. »Sie glauben tatsächlich, ich hätte Lust auf einen Fick mit dieser glotzäugigen, verrückten Schlampe?«, fragte Savich in einem amüsierten und gleichzeitig verächtlichen Tonfall. »Ich wette, Claudia sabbert - immerhin ist sie schon ziemlich hinüber, insbesondere seit sie mit Ihnen zusammen ist.« Savich lachte, hämisch und unerbittlich. »Ich würde dem verrückten Miststück eher den Kopf einschlagen, als sie in meine Nähe zu lassen. Wer ist sie eigentlich - Ihre Enkelin? Oder ist sie ein bemitleidenswerter, zugedröhnter Teenager, den Sie irgendwo aufgegabelt haben?«


  Aus der darauffolgenden Totenstille folgerte Savich die völlige Überraschung seines Gegenübers. Dillon wartete und vernahm schließlich ein Keuchen. Es klang, als würde Moses Grace auf einmal einen Hustenanfall erleiden. Savich war so grob und geschmacklos wie möglich gewesen - war dieses Mädchen etwa die Geliebte des alten Mannes?


  Dann stieß Moses Grace ein solches Lachen aus, dass Savich eine Gänsehaut bekam. »Muss wirklich hart für Sie gewesen sein, derart schmutzige Sachen zu sagen«, erwiderte Moses in seinem feuchten, schleppenden Tonfall. »Aber ich garantiere Ihnen, Sie werden Ihre Meinung schon noch ändern, wenn Claudia Sie mal rannimmt. Ich hab mit angesehen, wie meine kleine süße Zuckerschnecke es einer Frau besorgt hat, bevor ich ihr gesagt hab, dass sie jetzt endlich Schluss machen und der Frau die Augen rausreißen soll. Danach hat die Kleine sie aus dem Wagen geworfen.«


  Ja, erzähl ruhig weiter, du kranker alter Mann! »Natürlich, Sie alter Lügner. Eher glaube ich, dass Hollywood eine Konfettiparade für Schwarzenegger veranstaltet.«


  Savich blickte auf und bemerkte Sherlock, die drei Meter von ihm entfernt dastand und ihn ansah. Mit forcierter Grausamkeit sagte er: »Es muss hart für Sie sein, Moses, dass Sie zu schwach und zu krank sind, um Ihre eigene Frau zu vögeln.«


  Kalte, blinde Wut schlug Savich entgegen. Dann kicherte der Alte, ein widerwärtiges, obszönes Geräusch. »Ich mag es nich, wenn Sie so unanständige Dinge in den Mund nehmen, Junge, das passt irgendwie nich zu Ihnen. Wissen Sie, Claudia hat ihre Fantasien, was Sie betrifft, und ich hab meine. Wir werden ja seh’n, was Sie zu sagen haben, wenn ich Ihnen dabei zuschaue, wie Sie Ihr Leben langsam aushauchen. Ich werde hier gewinnen, darauf könn Sie sich verlassen. Bis dann, Savich.«


  Totenstille. Moses Grace hatte aufgelegt.


  Sherlock ging zu ihm hinüber und schmiegte sich an seine Schulter. »Ich habe dich noch nie zuvor so reden hören.«


  »Das hat den alten Moses auch überrascht«, sagte er und sah Dix auf sie zukommen.


  Savich nickte ihm zu und rief das Kommunikationszentrum im Hoover-Building an. »Hier spricht Savich. Habt ihr Moses Graces Handy lokalisieren können?«


  Er hörte einen Mann rufen: »Ich brauche den Standort sofort!« Dann war seine atemlose Stimme wieder am Telefon zu vernehmen. »Er befindet sich in einem Radius von drei Kilometern in einer eher ländlichen Gegend westlich von Dulles, Richtung Leesburg. Wir haben gerade die ört-liche Polizei und FBI-Agenten in das Gebiet geschickt. Er war mit dem Auto unterwegs, und leider war er klug genug, das Handy sofort danach auszuschalten, also haben wir sein Signal verloren. Sie haben das Gespräch ja lange in Gang gehalten, aber er hat es uns nicht leicht gemacht. Er hatte einen anderen Anbieter als Sie, also mussten wir ihn mithilfe des Sprint Automatic Number Identification System aufspüren und haben Ihre Nummer als Zieltelefon benutzt. Das hat ein wenig gedauert. Wir halten Sie auf dem Laufenden.«


  Savich klappte sein Handy zu und blickte Sherlock und Dix an. »Moses ist unterwegs in Richtung Leesburg. Die Polizei und FBI-Agenten sind auf dem Weg, doch die Chance, ihn zu schnappen, ist äußerst gering.«


  »Wie schade, dass er nicht in einem netten, gemütlichen Motel abgestiegen ist und sich gerade zur Ruhe begeben hat«, sagte Sherlock.


  »Wie haben Sie ihn von hier draußen ausfindig machen können, Savich?«, erkundigte sich Dix.


  »MAX hat geholfen«, erwiderte Savich. »Ich habe ihn so programmiert, dass er unser Gespräch sofort ins Kommunikationszentrum nach Washington weiterleitet, sobald sich Moses meldet. MAX hat den Anruf außerdem aufgenommen, und zwar durch ein Bluetooth-Gerät, das ich mit meinem Handy vernetzt habe.


  Seit der Patriot Act verabschiedet wurde, haben wir die Erlaubnis, jedes Gespräch abzuhören, das von einem Verdächtigen geführt wird, und nicht nur von einer bestimmten Telefonnummer aus. Also hilft es ihnen nichts, einfach nur das Handy loszuwerden und sich ein neues zu besorgen. Wo auch immer Moses hingeht und egal, welches


  Handy er benutzt, wir kriegen ihn. Er hat seine Nummer unterdrückt, was uns etwas Zeit gekostet hat. Hätten wir seine Nummer von Anfang an gekannt, hätten wir ihn innerhalb von fünfzehn Sekunden lokalisieren können.«


  »Glauben Sie, dass die Polizei und das FBI ihn erwischen werden?«, fragte Dix.


  »Dann hätten wir echt Glück gehabt«, antwortete Savich und seufzte. »Er saß im Auto, während er telefonierte, und ist wahrscheinlich auch weitergefahren, nachdem er das Handy ausgeschaltet hat.« An Sherlock gewandt fügte er hinzu: »Kannst du dir das vorstellen? Er hat damit geprahlt, dass er und Claudia gestern Abend bei Pinkys Gedenkfeier im Bonhomie Club waren. Auf gar keinen Fall waren sie drinnen, das steht außer Frage. Sie müssen sich draußen versteckt haben, um zu beobachten, wer in den Club hineingeht.«


  Einen Moment lang standen sie schweigend da, dann fuhr Savich fort: »Ich habe aber so lange wie möglich mit ihm geredet, und er könnte mir ungewollt einen Hinweis gegeben haben. Wir müssen eine Frau finden, die entführt und schließlich am Straßenrand liegen gelassen wurde, möglicherweise mit Augenverletzungen. Ich rufe Mr Maitland an und warne ihn vor. Moses klang immer noch, als hätte er diesen quälenden Husten. Den kann er nicht verbergen. Ihr beiden geht jetzt am besten zurück in die Küche und lasst euch nichts anmerken. Ich komme in ein paar Minuten nach.«


  Sherlock nickte. »Sobald wir im B&B sind, setzen wir MAX darauf an, diese Frau zu finden.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Savich auf den Mund. »Okay, aber beeil dich, immerhin sind da drinnen zwei Jungs im


  Wachstumsalter. Niemand kann Vorhersagen, wie lange die Fleischbällchen reichen werden.«


  »Noch etwas, Sherlock. Moses hat behauptet, ich hätte eine Frau verletzt, die er sehr gern hatte. Deswegen hasst er mich.«


  Bud Bailey’s Bed &Breakfast Dienstagnacht


  Savich erhielt durch einen Anruf die Nachricht, dass trotz Straßensperren niemand aufgegriffen worden war, der eine Ähnlichkeit mit Moses Grace oder Claudia hatte. Das Handy gehörte einer Frau in Hamilton, deren Tasche als vermisst gemeldet worden war. Dillon hätte am liebsten das Mobiliar zusammengetreten.


  Stattdessen fuhr er MAX hoch. Als Sherlock fünfzehn Minuten später aus dem Badezimmer kam, verkündete Savich: »Ihr Name ist Elsa Bender, sie ist fünfundvierzig, seit etwas über einem Jahr geschieden, ihre Kinder sind erwachsen. Vor ungefähr zwei Monaten wurde sie direkt auf dem Parkplatz ihres örtlichen Supermarktes gekidnappt - es gab nur einen Zeugen. Der Mann hat ausgesagt, dass er eine Frau schreien hörte und einen schmutzigen weißen Lieferwagen mit kreischenden Reifen auf die Straße biegen sah. Elsa wurde am nächsten Morgen von einem Bauern gefunden, der mit seinem Traktor einen Forstweg entlangfuhr, nur fünf Kilometer von ihrem Haus in Westcott, Westpennsylvania, entfernt. Sie war nackt, stumm vor Schmerzen, und anstelle ihrer Augen hatte sie zwei leere Höhlen. Gott sei Dank war es eine ungewöhnlich warme Nacht, andernfalls wäre sie umgekommen. So wie die Sache lag, ist sie jedoch beinahe durch den Schock gestorben.


  Sie lebt jetzt in Philadelphia bei ihrem Exmann, der sich ihr gegenüber anscheinend anständig verhält, seitdem das passiert ist. Ich denke, wir müssen zu ihr fahren, Sherlock. Ich habe den Polizeichef in Westcott angerufen und ihn mit einiger Mühe davon überzeugen können, dass ich keine Scherze mache. Dann habe ich ihn gebeten, mir die Beschreibung der Kidnapper vorzulesen. Er erklärte, er habe keine, da sich Elsa von dem Moment an, wo sie in den Parkplatz des Supermarkts einbog, bis zum Erwachen im Krankenhaus an nichts mehr erinnerte. Er hatte keine Ahnung, ob sie die Wahrheit sagte oder einfach nur verängstigt war, und er konnte auch keine weiteren Befragungen durchführen, weil ihr Exmann sie aus dem örtlichen Krankenhaus und dem Kompetenzbereich des Polizeichefs entfernt und nach Philadelphia gebracht hatte. Die Polizei von Philadelphia wusste davon, hat aber angeblich bisher noch nicht das Geringste unternommen. Zum letzten Mal hat die dortige Polizei vor vier Wochen mit ihr gesprochen. Seitdem ist nichts passiert.«


  Sherlock war ganz aufgeregt. »Was für ein Glück, dass dir der wahnsinnige Alte von ihr erzählt hat! Wir könnten morgen dort sein.«


  Dillon nickte langsam, stand auf und streckte sich.


  »Hey, Seemann, möchtest du tanzen?«


  Er lachte und zog sie fest an sich. »Wir könnten schon morgen Abend wieder in Maestro sein«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Vielleicht möchten wir dann ja noch einmal tanzen.«


  »Was ist, wenn Moses und Claudia ...«


  »Alles wird gut. Wenn sie zuschlagen, werden wir damit fertig. Es würde mich überraschen, wenn sie sich ruhig verhielten. Der alte Moses hat mich angerufen, um anzugeben, und er braucht etwas Neues, um damit zu prahlen. Es geht ihm nicht gut, Sherlock. Ich habe das Gefühl, dass das hier sein letztes Aufbäumen ist.«


  KAPITEL 18


  Maestro, Virginia Mittwochmorgen


  »Einen Moment noch, Ruth«, sagte Dix. Er und Ruth warteten am Range Rover auf Tony Holcombe, der gerade die Main Street überquerte. Er hatte den Blick fest auf Dix gerichtet und sah starr geradeaus, ohne auf den Matsch auf der Fahrbahn zu achten. Beinahe wäre ein alter Ford Fairlane in eine Parkuhr geschlittert, um Chappys Sohn nicht zu überfahren.


  Ruth beobachtete, wie der gut gekleidete Mann auf sie zueilte. Er war groß und durchtrainiert, wahrscheinlich Anfang vierzig, und sah aus, als wäre er direkt aus der Zeitschrift GQ entsprungen. Sein perfekt gestyltes hellbraunes Haar glänzte in der Morgensonne.


  »Hey, Tony«, rief Dix. »Wie geht’s?«


  Tony Holcombe kam erst eine Handbreit vor Dix zum Stehen. »Ich ... ich habe das von Erin gehört... Ich meine, Dad hat mir erzählt, was passiert ist. Ich kann das einfach nicht glauben, Dix! Erin war ein unglaublich süßes Mädchen, hat niemals jemandem etwas zuleide getan, wollte nur Geige spielen. Außer Musik gab es nichts auf der Welt für sie.«


  Ruth ging um den Range Rover herum und nickte dem Mann zu, der in einen schwarzen Tausend-Dollar-


  Ledermantel gehüllt war und weiche Lederhandschuhe trug.


  Tony Holcombe richtete seine großen, dunklen Augen auf ihr Gesicht. »Sie müssen die Frau sein, die Brewster in Dix’ Schuppen gefunden hat, oder? Wohnen Sie immer noch bei ihm? Ich habe mich nur gefragt, wie das aussehen mag, falls meine Schwester ...«


  »Das reicht, Tony.«


  »Tut mir leid. Ja, also gut. Dix, hast du irgendeine Ahnung, wer Erin umgebracht haben könnte?«


  »Warum kommst du nicht mit in mein Büro«, schlug Dix vor. »Ich würde mich gerne ein wenig aufwärmen.«


  Tony besaß die Statur der Holcombes - hochgewachsen, kein Gramm zu viel auf den Knochen, ein markantes Gesicht. Seine dunklen Augen bildeten einen starken Kontrast zu dem hellen Haar. Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, allerdings bewegte sich Tony nicht so anmutig wie Chappy, der trotz seines Alters geschmeidig wie ein Tänzer war. Tony hatte einen sonderbaren Gang, seine Arme bewegten sich in einem anderen Rhythmus als seine Beine. Das wirkte seltsam anziehend.


  Auf dem Revier sprach Dix zuerst mit einem halben Dutzend seiner Leute, bevor er seine Bürotür öffnete und die zwei hineinführte.


  »Also, dann will ich euch mal in aller Form einander vorstellen: Ruth, das ist mein Schwager, Tony Holcombe, Chappys Sohn. Er leitet die hiesige Holcombe Bank. Tony, das ist Ruth Warnecki vom FBI.«


  Sie gaben sich die Hand. Tony hatte einen angenehm festen Händedruck, hinzu kamen seine fein manikürten Nägel und seine schönen Augen, die Ruth direkt anblickten.


  Sie fragte sich verwundert, ob die Augen seiner Schwester dieselbe auffallende Farbe hatten. Auf dem Foto auf Dix’ Schreibtisch hatte sie das nicht erkennen können.


  »Nennen Sie mich bitte Tony. Warum sind Sie immer noch in Maestro?«


  »Ich bin hier, um herauszufinden, wer mich umbringen wollte. Es scheint so, als hätte dieselbe Person auch Erin Bushnell auf dem Gewissen.«


  Sein Gesicht verkrampfte sich. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot sein soll. Mein Vater hat es mir und meiner Frau Cynthia erzählt. Sie ist völlig außer sich. Sie und Erin waren wie Schwestern.«


  Wie seltsam, dachte Dix. Seines Wissens nach hatte Cynthia Holcombe noch nie eine Vertreterin des weiblichen Geschlechts gemocht, angefangen bei ihrer eigenen Mutter und ihren beiden Schwestern. Dix hatte sogar einmal mitbekommen, wie Cynthia sie als »alte Schlampe mit ihren zwei winselnden Welpen« bezeichnet hatte.


  Ihre Abneigung hatte sich auch auf ihre Schwägerin Christie übertragen, die sie eine reaktionäre Hinterwäldlerin genannt hatte - was ihn immer noch ärgerte. Was Cynthia von ihm hielt, wollte er gar nicht erst wissen. Und diese Frau sollte wie eine Schwester für Erin Bushnell gewesen sein?


  »Wie geht es Cynthia?«, erkundigte sich Dix, hielt seinem Schwager einen Becher schwarzen Kaffee und zwei Stück Zucker hin und wartete darauf, dass er seine Handschuhe auszog.


  »Verstört, würde ich sagen. Sie hat mich geschickt, damit ich herausfinde, was du zu unternehmen gedenkst und was du weißt. Ich habe gehört, dass du Erin in der Winkel’s


  Cave gefunden hast. Hast du irgendeine Idee, wer sie auf dem Gewissen haben könnte?«


  »Ja, Tony, wir haben sie in der Winkel's Cave gefunden, wo ihr Mörder sie zurückgelassen hat. Wo hat Cynthia eigentlich Erin Bushnell kennengelernt?«


  »Letztes Jahr bei einem Konzert in der Stanislaus, aber das ist jetzt doch nicht wichtig. Dix, wenn du nicht in die Winkel’s Cave gegangen wärst und wenn mein Vater dir diesen zweiten Eingang nicht gezeigt hätte, dann hätte niemand erfahren, dass sie tot ist.«


  »Ja, richtig.«


  »Sie wäre einfach verschwunden, genau wie Christie.«


  Dix’ Gesicht zeigte keine Reaktion. Er nickte.


  Tony wandte sich nun Ruth zu, die an ihrem Kaffee nippte. Sie hatte einen großzügigen Schuss Sahne hinzugegeben, da sie beim ersten Schluck gemerkt hatte, dass sie andernfalls einen Herzinfarkt bekommen würde. »Ich habe gehört, dass Sie auf einer Art Schatzsuche waren und eine Höhle gefunden haben, von der niemand sonst wusste.«


  »Das stimmt«, sagte Ruth. Also waren einige Informationen durchgesickert, was jedoch nicht schlimm war, solange es nicht noch größere Kreise zog.


  Chappy hatte Tony in einiges eingeweiht, dachte Dix, aber Gott sei Dank nicht in alles. Sein Schwiegervater hatte noch nie den Mund halten können, außer wenn es sich um Geld drehte. Dix beobachtete, wie Ruth seinen Schwager abschätzend betrachtete, genau wie ein Cop einen Tatverdächtigen taxieren würde. Dabei strich sie sich das Haar hinters Ohr, eine Angewohnheit, die er schon des Öfteren an ihr bemerkt hatte. Im nächsten Moment fiel die Haarsträhne allerdings wieder zurück. Dichtes, dunkles Haar, das leicht gewellt war. Dix bemerkte, dass Tony Ruth mit seinem für ihn typischen durchdringenden Blick fixierte, um dann auch seinen Schwager frustriert zu mustern. »Dad hat mich gebeten, hier vorbeizuschauen und euch zum Mittagessen einzuladen. Er hat gesagt, ihr hättet zum Dinner keine Zeit, da die anderen zwei FBI-Agenten abends wieder zurück sein würden.«


  »Woher weiß Ihr Vater davon?«, fragte Ruth. Ohne nachzudenken nahm sie einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht.


  »Dad hat heute Morgen mit Rafer gesprochen, hat ihn abgefangen, kurz bevor er zur Schule ging. Der hat ihm erzählt, dass Agent Savich und Agentin Sherlock wegen eines Falls mit einem FBI-Bell-Helikopter nach Philadelphia fliegen. Er wusste nicht, worum es ging, hat aber gesagt, sie seien zum Abendessen wieder zurück.«


  Dix schnaubte. Er musste unbedingt mit seinen beiden Söhnen reden und fragte sich, ob einer von ihnen überhaupt wusste, was »Diskretion« bedeutete. Es war unerlässlich, dass er sich einmal ausführlich mit ihnen über das Thema Verschwiegenheit unterhielt.


  »Warum sind sie eigentlich so plötzlich nach Philadelphia aufgebrochen?«


  »Das ist eine Angelegenheit des FBI, Tony«, erklärte Ruth. »Ich würde gerne mit Ihrem Vater zu Mittag essen. Werden Sie und Ihre Frau ebenfalls kommen? Sie könnte mir alles über Erin Bushnell und ihre schwesterliche Freundschaft erzählen.«


  Tony Holcombes Augen verdunkelten sich, da er Sarkasmus witterte, doch da Ruths Miene unbeweglich blieb, nickte er schließlich und stellte seine Tasse auf Dix’ Schreib-tisch. »Ich muss jetzt in die Bank.« Dann streifte er seine weichen, schwarzen Lederhandschuhe über.


  »Wie läuft das Bankgeschäft, Tony?«


  Tony Holcombe zuckte mit den Achseln, während er die Bürotür öffnete. »Die Dinge laufen ganz gut, aber du kennst ja meinen Vater - er würde es niemals zugeben, sondern klagt ständig, alles würde den Bach runtergehen, seitdem ich die Bank leite.«


  Sie hörten, wie er Deputys auf seinem Weg hinaus grüßte.


  »Er scheint ganz nett zu sein«, sagte Ruth. »Ich würde allerdings nicht gerne in seiner Haut stecken.«


  »Tony stand schon immer in Chappys Schatten«, erwiderte Dix. »Ich an Tonys Stelle hätte die Gegend schon vor langer Zeit verlassen, hätte mir so weit weg von Chappy wie möglich ein eigenes Leben aufgebaut. Und jetzt würde ich mich gerne mit Ginger Stanford, Glorias Tochter, unterhalten, um herauszufinden, was sie über Erin Bushnell zu sagen hat. Bis jetzt ist Erin eine geliebte, talentierte >Schwester< für meine Schwägerin Cynthia, und glauben Sie mir, das ist gleichermaßen erschreckend wie unvorstellbar.«


  Ginger Stanford besaß ein vierstöckiges, georgianisches Haus aus roten Ziegelsteinen, das zwischen Angelos Pizzeria und dem Kurzwarengeschäft Classic Threads lag. Auf ihrem kurzen Fußweg dorthin schien jeder Einwohner der Stadt mit dem Sheriff sprechen und Ruth mustern zu wollen, als hätte eine FBI-Agentin einen zusätzlichen Arm oder zwei Köpfe. Dix brachte viel Geduld auf, ohne dabei jedoch Informationen preiszugeben, und leistete bei der Geheimhaltung ihrer Angelegenheiten weitaus bessere Arbeit als seine Söhne.


  Gingers Sekretär war ein ziemlich alter Mann, der hinter einem riesigen Mahagonischreibtisch kauerte. Auf einer hölzernen Namensplakette, die sich mitten auf dem Schreibtisch befand, war HENRY O zu lesen.


  »Sheriff«, krächzte der Mann, nickte Ruth zu und sah wieder auf seinen Computerbildschirm. »Ich habe hier ein echtes Rätsel zu lösen. Fünf Wörter, und jedes Wort beinhaltet wiederum drei verschiedene Wörter. Sie wissen schon, wie >klein<.«


  »Ich glaube nicht, dass >lein< als Wort durchgeht, Henry. Wir sind hier, um Ginger zu sehen. Könnten Sie ihr bitte Bescheid geben?«


  »Sie haben recht. Verflixt! Miss Ginger setzt gerade das Testament des alten Mr Scrooge auf.«


  »Ich habe noch nie gehört, dass jemand tatsächlich Scrooge heißt«, sagte Ruth.


  Henry O stand langsam auf. Er trug ein gestärktes weißes Hemd und elegante schwarze Hosen, die knapp unterhalb der Brust mit einem Gürtel zusammengezurrt waren. »So nenne nur ich ihn, Miss. Eigentlich handelt es sich um Amos McQueen, der sogar noch älter ist als ich. Ich kann kaum glauben, dass er immer noch lebt. Hätte schon 1971 den Löffel abgeben müssen, als seine Heupresse über ihn drübergerollt ist. Aber er hat es unverletzt überstanden. Schlimme Sache!« Henry tapste zu einer geschlossenen Tür und klopfte. Ruth bemerkte, dass er neue Ferragamo-Schuhe an seinen kleinen, schmalen Füßen trug.


  »Herein!«


  Henry öffnete die Tür und steckte den Kopf rein. »Miss Ginger, die Cops sind hier. Weil sie sich anständig benommen haben, habe ich mich kooperativ gezeigt.«


  Sie vernahmen das Lachen einer Frau. »Bitte sie herein, Henry, bitte sie herein. Ich werde mich auch kooperativ zeigen.«


  Ruth hielt beim Anblick von Ginger Stanford überrascht inne. Sie war eine atemberaubende Frau, dafür gab es kein anderes Wort. Ginger hatte hohe, ausgeprägte Wangenknochen, das naturblonde Haar war am Hinterkopf hochgesteckt. Als sie sich erhob, wurde Ruth bewusst, dass die Frau fast eins achtzig sein musste, mit langen Beinen, die an ihren Ohrläppchen zu enden schienen. Die Anwältin bedachte Dix mit einem strahlenden, breiten Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen, während sie ihren Schreibtisch umrundete. Ruth entging der Ausdruck in Gingers Augen nicht. Sie mochte den Sheriff.


  Dann tauschten sie kurz Höflichkeiten aus. Als Dix ihr Ruth vorstellte, bemerkte Ruth Gingers raschen, musternden Blick, den jede Frau kennt, sobald sie als mögliche Rivalin betrachtet wird.


  »Ich bin FBI-Agentin, Miss Stanford«, sagte Ruth.


  »Ja, das ist mir zu Ohren gekommen. Ich sehe aber kein Anzeichen einer Kopfverletzung.«


  Ruth berührte mit den Fingerspitzen das kleine Pflaster, das unter ihrem Haar versteckt war. »Fast verheilt«, erklärte sie.


  Dix schüttelte den Kopf. »In dieser Stadt kann man anscheinend nichts geheim halten.«


  »Das kannst du laut sagen«, sagte Ginger und zeigte mit einer eleganten Handbewegung auf das Sofa. »Ich habe gehört, dass Brewster Sie hinter einem Holzhaufen bei Dix’ Haus gefunden hat.«


  Ruth fragte sich verwundert, an wie vielen Orten der


  Hund sie eigentlich auf Dix’ Grundstück aufgespürt haben sollte.


  Sobald sich Ginger wieder an ihren Schreibtisch gesetzt hatte, legte sie die Fingerspitzen aneinander und sagte nachdenklich: »Meine Mutter fühlt sich elend wegen Erin, Dix. Ich habe den ganzen gestrigen Abend bei ihr verbracht, derart aufgewühlt war sie. Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Bitte sag mir, dass du herausgefunden hast, wer dafür verantwortlich ist. Und jetzt auch noch Walt McGuffey. Was ist hier los, Dix?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es wäre schön, wenn du uns von Erin Bushnell erzählen könntest, Ginger.«


  Ginger lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, schloss für einen Moment die Augen, riss sie dann wieder auf und blinzelte, während ihr Mund ein mattes Lächeln formte. Ruth fragte sich, wie diese bühnenreife Augenmimik auf eine Jury wirken mochte. Wahrscheinlich machte es die Männer ganz wild. Schließlich sagte Ginger: »Abgesehen davon, dass sie scharf auf Dr. Holcombe war, war sie recht clever.«


  »Was?«


  »Ich weiß, ich weiß. Er ist alt genug, um ihr Vater zu sein, aber so ist es nun einmal. Sie scharwenzelte ständig um ihn herum, erbot sich, Dinge für ihn zu erledigen - hat die Blätter in seinen Holzblasinstrumenten gewechselt, sein Cembalo gestimmt, sein Waldhorn poliert, was auch immer. Erin hat alle Kurse besucht, die er gegeben hat, und ist sogar ein paarmal zu seinem Haus gefahren, um mit verträumtem Blick davor zu warten. Das hat mir jedenfalls Mom erzählt.«


  »Ihre Mutter hat uns nichts Dergleichen erzählt.«


  »Das hätte mich auch gewundert. Sie war der Ansicht, dass es reine Vernarrtheit sei, sonst nichts, weshalb sie die Angelegenheit auch nicht weiter störte. Meine Mutter betrachtete Dr. Holcombe als Realisten, der sich seiner Rolle bewusst war und der ahnte, dass er vermutlich ohne große Umstände fallen gelassen würde, sobald Erin bereit wäre, den Weg des Ruhmes zu betreten. Ich dagegen habe versucht, ihr zu erklären, dass Erin weit über dieses Stadium hinaus war, dass sie sich vor sein Auto gelegt hätte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch Mom hat es mir nicht abgekauft. Sie schüttelte einfach nur den Kopf und beteuerte, dass Erin mit Sicherheit einmal auf Welttournee gehen würde, dass nichts sie davon abhalten könnte.« Ginger machte eine Pause und sah zu einer der afrikanischen Masken an der gegenüberliegenden Wand. »Das wird sie jetzt nicht mehr, Dix.«


  »Glaubst du, du könntest dich täuschen, was Erins Gefühle für Dr. Holcombe angeht?«


  »Ich? Natürlich nicht, ich bin Anwältin.«


  Ruth konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Das war gut«, meinte sie.


  Ginger bedachte sie mit einem anmutigen Nicken, doch in ihren Augen spiegelte sich keinerlei Freundlichkeit wider. »Wann werden Sie zurück nach Washington fahren, Agentin Warnecki?«


  »Ich werde alles daransetzen, sie hierzubehalten, bis wir den Mörder gefasst haben«, antwortete Dix an Ruths Stelle.


  Ginger war über diese Antwort nicht glücklich. Sie schob den Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich habe gehört, dass du Erin in der Winkel's Cave gefunden hast. Ich habe ebenfalls gehört, dass Sie sich dort aufgehalten haben, Agentin Warnecki. Glauben Sie, dass die beiden Männer, die auf Sie geschossen haben, auch Erin getötet haben?«


  »Möglich, vielleicht aber auch nicht.«


  »Sie beherrschen die Polizeisprache, Agentin Warnecki.«


  Ruth lächelte, nickte und erwiderte: »Vielen Dank. Darin bin ich gut.«


  »Was sollten wir sonst noch über Erin erfahren, Ginger?«, wollte Dix wissen.


  »Sie spielte traumhaft Violine. Geradezu unglaublich, aber das weißt du ja schon.« Dann warf sie ihm einen vielsagenden Blick zu, doch Dix schien ihn nicht zu bemerken. Stattdessen sah er auf seine halbhohen schwarzen Stiefel hinunter und fragte: »Ist sie mit irgendeinem Jungen ihres Alters ausgegangen? Einem Studienkollegen?«


  »Soviel ich weiß, nicht, und glaub mir, ich weiß durch Mom alles über Erin. Als Erin sich für Männer zu interessieren begann, war es von Anfang an Dr. Holcombe.«


  Ruth lehnte sich in ihrem Stuhl vor. »Hat Dr. Holcombe ihre Gefühle erwidert?«


  »Keine Ahnung. Dazu müssten Sie Gordons Drachen befragen, Helen Rafferty. Sie weiß alles, und das meine ich wortwörtlich. Es geht das Gerücht um, dass sie und Dr. Holcombe vor ungefähr fünf Jahren etwas miteinander hatten und er derjenige war, der die Sache beendete. Anscheinend ist er ein ziemlich guter Überredungskünstler, hat sie dazu gebracht, weiterhin als seine persönliche Assistentin zu arbeiten, was darauf hindeutet, dass er ganz schön selbstsüchtig ist und sie das Ego einer Maus hat. Sie müsste genau wissen, was für Gefühle er für Erin hat... hatte.«


  Zehn Minuten später verabschiedeten sie sich und machten sich auf den Weg zum Mittagessen bei Chappy. Während Ruth sich anschnallte, sagte sie: »Die Geschichte wird immer eigenartiger: Erin Bushnell, zweiundzwanzig Jahre alt, in unerwiderter Liebe zu Chappys Bruder entbrannt, einem Mann, der mehr als doppelt so alt wie sie selbst ist.«


  »Wir müssen herausfinden, ob es wirklich unerwidert war«, sagte Dix.


  »Vielleicht hat ihr Talent ihn gereizt - der Mann könnte auf talentierte Frauen stehen, sich selbst als eine Art Svengali sehen. Nein, das haut nicht hin. Immerhin gibt es da noch Helen Rafferty, seine persönliche Assistentin.«


  »Helen Rafferty spielt sehr gut Klavier«, antwortete Dix.


  »Hmm. Ich bin schon gespannt, was uns Dr. Holcombe dazu sagen wird.«


  »Das könnte in der Tat interessant werden. Chappy hat mir erzählt, dass einer der Gründe, weswegen er seinen Bruder Twister nennt, darin liegt, dass er sich aus allem herauszuwinden vermag.«


  Ruth blickte aus dem Fenster auf den unberührten weißen Schnee. Zwei Falken flogen über sie hinweg. Ihre Flügelspannweite wirkte vor dem Hintergrund des blauen Himmels beeindruckend. Als sie die Raubvögel aus den Augen verlor, sagte Ruth: »Wenn ich das richtig verstanden habe, war Erin Bushnell nicht nur eine brillante Musikstudentin an der Stanislaus School of Music, sondern gleichzeitig in den Rektor verliebt und die beste Freundin der Frau seines Neffen.«


  KAPITEL 19


  Chappy Holcombe saß am Kopfende des blank polierten Chippendale-Esstischs. »Nun, was denkst du, Cynthia, hat Twister mit deiner guten Freundin Erin Bushnell geschlafen?«


  Cynthia Holcombe kaute ihr Grissini zu Ende, schluckte den letzten Bissen hinunter und bedachte ihren Schwiegervater mit einem Blick, als habe er einen geschmacklosen Witz gerissen. »Nein, das glaube ich nicht«, war alles, was sie erwiderte. Wie zum Selbstschutz angelte sie sich ein weiteres Grissini.


  Chappy wedelte mit seiner Gabel in Richtung seiner Schwiegertochter. »Tatsache ist, dass ich es auch nicht glaube. Cynthia, ich hätte schwören können, dass du diejenige bist, mit der der alte Twister schlafen möchte. Immerhin wirft er dir ständig lüsterne Blicke zu.«


  »Dad, bitte«, mahnte Tony, aber seine Stimme klang eher resigniert als wütend oder peinlich berührt.


  »Okay, okay«, sagte Chappy. »Mrs Goss, wo bleibt unser Mittagessen?«


  »Ihres kommt sofort, Chappy.« Die Köchin, eine Frau um die fünfzig, hatte prachtvolles, dichtes schwarzes Haar, das sie offen trug und das ihr in Wellen den Rücken umschmeichelte. Sie sah aus wie eine Zigeunerin. Ein langer knallgelber Rock raschelte anmutig um ihre Knöchel, und eine bunt bedruckte, gecrashte Bluse, die tief ausgeschnitten war, verlieh ihrer Erscheinung den letzten Schliff. Sie beugte sich hinunter und stellte eine flache Schale mit Shrimpssalat zur Rechten von Chappy ab, ihr Ausschnitt war dabei keine fünf Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.


  »Sieht gut aus«, fand Chappy, »sogar der Salat.«


  »Beherrschen Sie sich!«, entgegnete Mrs Goss und rauschte zurück in die Küche.


  »Sie haben Glück, Agentin«, erklärte Chappy. »Mrs Goss macht den besten Shrimpssalat von ganz Virginia, und das weiß sie auch.«


  »Das kann schon sein«, sagte Cynthia. »Trotzdem sollte sie eine Schürze über ihrem lächerlichen Hippie-Outfit tragen.«


  »Sie ist eine Zigeunerin, kein Hippie«, wies Chappy sie zurecht, in dessen dunklen Augen Verärgerung lag. »Sie drückt ihren Busen nicht in dein Gesicht, Cynthia, sondern in meins. Andernfalls würde ich überhaupt keine Brüste zu sehen bekommen. Lass sie also in Ruhe!«


  Anscheinend unbeirrt bediente Mrs Goss auch die anderen und zog sich dann zurück, wobei ihre großen Kreolenohrringe im Sonnenlicht funkelten.


  »Cynthia, erzähl mir doch bitte von Erin Bushnell«, bat Dix. »Tony hat mir gesagt, dass ihr beide wie Schwestern wart.«


  Cynthia antwortete ruhig: »Tony ist nicht ganz auf dem Laufenden. Erin und ich haben uns gut verstanden, bis sie ein Auge auf meinen Mann geworfen hat. Ihr Tod ... nun ... ist ein großer Schock, wie du dir vorstellen kannst, denn eine Zeit lang waren wir tatsächlich sehr eng befreundet. Ich trauere immer noch um sie.«


  »Also wusste Tony nicht, was du gefühlt hast? Er hat deinen Kummer bemerkt und angenommen, du und Erin wärt genauso eng befreundet wie früher?«, fragte Dix.


  »Erin hat mich niemals angemacht, Cynthia, niemals«, beteuerte Tony.


  »Ich habe doch gesehen, wie sie dich letzten Dienstag auf der Cocktailparty bei Gloria Stanford ins Mondlicht hinausgezerrt hat. An diesem Abend war es kalt draußen, aber das scheint keinen von euch beiden gestört zu haben. «


  Tony spießte einen Shrimp mit seiner Gabel auf und starrte darauf. »An diesen Vorfall kann ich mich nicht einmal mehr erinnern. Ich bin allerdings überrascht, dass dir das aufgefallen ist, wo du doch die ganze Zeit über mit Onkel Gordon geflirtet hast.«


  Chappy legte die Gabel auf seinen Teller, lehnte sich im Stuhl zurück und lachte so lange, bis es das einzige Geräusch im Esszimmer war. Während er mit einem Schluckauf kämpfte, erklärte er Ruth: »Sie sehen schockiert aus, Agentin Warnecki. Aber bei den beiden geht es immer wie im Zirkus zu.«


  Dix’ schwarze Augenbrauen schossen in die Höhe. »Und wenn du hinzukommst, Chappy, hat man es mit der Raubtiernummer zu tun.«


  »Pah, ich bin genauso zahm wie dein kleiner Brewster!«


  »Brewster hält sich für einen Dobermann.«


  »Hast du schon herausgefunden, wer diese Typen engagiert hat, die Agentin Warnecki Samstagnacht umbringen sollten?«, wollte Tony von Dix wissen.


  Diese Frage brachte die Unterhaltung zu einem abrupten Ende. Ruth konnte Mrs Goss in der Küche summen hören.


  »Dix möchte wahrscheinlich nicht darüber reden, Tony«, sagte Chappy in die tiefe Stille hinein. »Vielleicht wird es sogar unmöglich sein, sie zu identifizieren. Ich habe gehört, die Leichen waren stark verbrannt. Das stimmt doch, Dix?«


  Dix zuckte mit den Schultern. »Wir müssen abwarten. Die Spurensicherung des FBI lässt ihre Programme über die unvollständigen Fingerabdrücke laufen, die wir haben. Außerdem überprüfen wir gerade, woher die Männer stammen könnten. Vielleicht haben wir bald mehr, mit dem wir Weiterarbeiten können.«


  »Aber ihr verfolgt im Moment keine heiße Spur, nicht wahr, Dix?«, fragte Chappy.


  »Oh, wir haben genug zu tun«, entgegnete Dix leichthin, lehnte sich zurück und verschränkte die Finger über dem Bauch.


  Unvermittelt sagte Chappy: »Dix, ich habe gehört, dass ihr den armen alten Walt McGuffey aufgefunden habt, ermordet in seinem eigenen Haus. Noch ein Schock wie dieser, und ihr werdet mich auch begraben müssen. Wer sollte ihn denn umbringen wollen? Oh, ich verstehe. Jemand muss angenommen haben, dass Walt etwas gesehen hat, was er nicht hätte sehen dürfen. Immerhin lebt er in der Nähe des anderen Eingangs zur Winkel’s Cave.«


  »Das ist möglich«, antwortete Dix. »Walt war ein Prachtstück von einem Gentleman, Christie hatte ihn wirklich sehr gerne. Er war am Boden zerstört, als sie verschwunden ist.« Der Sheriff erwähnte nicht, dass sie Ruths BMW in Walts Schuppen gefunden hatten. Dann wandte er sich an Cynthia. »Es hat mich überrascht, dass du und Erin Bushnell eine Weile so gute Freundinnen wart. Bisher hast du dich noch mit keiner der Frauen in der Stadt angefreundet. «


  »Ich bin mit drei Frauen aufgewachsen, Dix«, sagte Cynthia, »und sie waren allesamt widerwärtige Miststücke. Nimm dies als Erklärung dafür, warum ich mir nie die Mühe gemacht habe. Ich glaubte, Erin sei anders, doch das war sie nicht. Ja, sie hat einen großen Wirbel um ihre Zuneigung für Onkel Gordon gemacht, aber nur deshalb, um mich auf eine falsche Fährte zu locken und von ihrem eigentlichen Ziel abzulenken - meinem eigenen Gatten. Deshalb hat sie so viel Zeit mit mir hier auf Tara verbracht. Sie wollte dich sehen, Tony.«


  »Oder vielleicht«, sagte Chappy verschlagen, »hattet ihr es beide auf den alten Twister abgesehen.«


  »Das ist nicht lustig, Chappy! Er ist fast so alt wie du«, entrüstete sich Cynthia. »Wann wirst du endlich erwachsen?«


  »Du glaubst also, Ginger liegt falsch mit der Vermutung, Erin sei in Dr. Holcombe verliebt gewesen, Cynthia?«


  Cynthia zuckte mit einer ihrer dünnen, eleganten Schultern unter ihrem dunkelroten St. John-Stricktop. »Ginger würde alles sagen, um dich glücklich zu machen, oder etwa nicht, Dix? Jeder außer dir weiß, dass sie gerne mit dir vögeln würde. Was ihre Mutter betrifft, Gloria Stanford, da liegen die Dinge natürlich anders.«


  Nachdem Cynthia diese Bombe hatte platzen lassen, schenkte sie ihre gesamte Aufmerksamkeit ihrem Shrimpssalat.


  Ruth nippte an ihrem Weißwein. »Was ist mit Ihnen,


  Chappy, wissen Sie, ob Ihr Bruder mit jemand anderem geschlafen hat?«


  Dix warf ihr einen Blick zu, bevor er eine Wasserkastanie aus seinem Salat aufspießte, ein kaum sichtbares Lächeln auf den Lippen.


  »Gloria und Twister sollen also ein Verhältnis haben? Nein, vielleicht früher einmal, aber jetzt ist sie viel zu alt für ihn«, sagte Chappy. »Twister steht auf junge Frauen. Sogar Cynthia ist für Twisters Geschmack schon ein wenig zu sehr in die Jahre gekommen. Am besten findest du dich damit ab, dass das Ende in Sicht ist, Cynthia.«


  »Also hatte Erin Bushnell genau das richtige Alter für ihn?«, wollte Ruth wissen.


  »Anfang zwanzig? Ja, das kommt hin, aber was weiß ich denn, Agentin Ruth? Was weiß ich? Twister und ich, wir sind schon zu einer Zeit nicht miteinander ausgekommen, da waren Sie noch nicht einmal geboren - sind uns zu ähnlich, nehme ich an, weshalb wir immer wieder aneinandergeraten. Hört sich ganz danach an, als sei es an der Zeit, dass Sie ihn sich vornehmen und ein wenig ausquetschen.« Er lächelte boshaft.


  Nachdem Mrs Goss den Tisch abgeräumt hatte, kam sie mit einem großen Käsekuchen New Yorker Art herein, stellte ihn schwungvoll in die Mitte des Tisches und reichte Chappy ein Messer. Während er jedem von ihnen ein Stück herunterschnitt, sagte Ruth: »Ich finde Ihr Haus wirklich wundervoll, Chappy. Warum haben Sie es Tara genannt?«


  »Als ich die Mutter von Tony und Christie hierherbrachte, habe ich ihr versprochen, dass sie niemals wieder hungern müsste.«


  »Meine Mutter besaß einen Treuhänderfonds, der so groß war wie das Budget des Bundesstaates Rhode Island«, erklärte Tony Ruth.


  Chappy lachte. »Ist doch aber eine nette Geschichte. Ich mag den Namen Tara. Er spricht etwas ganz tief in meinem Inneren an. Die Architektur ist stark an das Original angelehnt, außer natürlich, dass wir viele große Badezimmer haben.«


  Dreißig Minuten später bog Dix in die lange Auffahrt vor dem Anwesen ein. »Wir haben bereits die Fingerabdrücke dieser beiden Männer«, sagte Ruth, »und das IAFIS versucht abzugleichen, was wir bisher herausgefunden haben. Warum all dieses übertriebene Gerede über das FBI?«


  Dix schnaubte und setzte sich seine dunkle Fliegerbrille auf.


  »Sie wollten wohl für etwas Aufregung sorgen, oder?«


  Er grinste sie an. »Wer weiß, was sich daraus ergeben mag? Die drei ziehen immer, ich wiederhole, immer eine Show für Besucher ab. Man wirft ihnen ein Stichwort zu, und sie springen darauf an. Ich weiß, es muss schwierig für Sie sein, mir zu glauben, aber heute waren sie wirklich zahm. Erin Bushnells Tod hat ihnen den Spaß verdorben. Walts Tod ebenfalls.«


  Ruth nickte. »Ich stimme Ihnen zu, dass starke Gefühle für Erin im Spiel waren, ich konnte allerdings nicht ausmachen, wer was gefühlt hat.«


  »Diese Leute sind Profis. Sie haben jahrelange Übung.«


  »Ich habe schon früher kaputte Familien gesehen und gehöre wahrscheinlich selbst zu einer, doch diese drei beherrschen ihr Fach tatsächlich meisterhaft.«


  Dix lachte. »Sie hätten Chappy nach ihm und Erin fragen sollen, um den Ausdruck auf ihren Gesichtern zu erleben.«


  »Es widerstrebt mir, Sie das fragen zu müssen, aber könnten Sie sich vorstellen, dass jemand aus Ihrer Familie in Erins Ermordung verwickelt sein könnte?«


  Der Sheriff schwieg, während er in die Mount Olive Road einbog. »Als Christie damals verschwand, habe ich alles in Betracht gezogen, einschließlich der Möglichkeit, dass jemand aus der Familie beteiligt sein könnte. Und nach all den Jahren müssten sie schon etwas ganz Besonderes anrichten, um mich noch zu überraschen. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass einer von ihnen einen Mord begehen könnte. Allerdings habe ich schon des Öfteren falsch gelegen.«


  Kurze Zeit später standen sie vor Helen Raffertys Schreibtisch. Dix setzte seine Fliegerbrille ab und lächelte die Sekretärin an, die bedrückt aussah.


  Der Sheriff beugte sich zu ihr herab und sagte: »Ich muss mit Ihnen reden, Helen. Fünf Minuten, im Aufenthaltsraum?«


  »Ich ... nun, ich nehme nicht an, dass Sie später noch mal vorbeischauen könnten, Sheriff?«


  »Mir würde es jetzt besser passen. Es ist sehr wichtig.«


  Zwei Angestellte befanden sich im Aufenthaltsraum für die Mitarbeiter des Verwaltungsgebäudes. Sie waren über einen grünen Resopaltisch gebeugt, eine Tüte Chips zwischen ihnen. Dix zog seine Marke hervor und winkte sie hinaus.


  Ruth saß neben Helen, betrachtete sie einen Moment lang und versuchte ihre Stimmung einzuschätzen. »Erzählen Sie uns von Dr. Holcombe und Erin Bushneil, Miss


  Rafferty«, bat Ruth die Sekretärin mit ihrer ruhigen FBI-Verhörstimme.


  Helen blickte von Ruth zu Dix, der an der Wand lehnte, die Arme über der Brust verschränkt.


  Auf einmal brach sie in Tränen aus.


  KAPITEL 20


  Philadelphia


  Mittwoch


  Savich und Sherlock saßen Elsa Bender in dem ultramodernen Wohnzimmer von Jon Bender gegenüber, dessen Haus an der verkehrsreichen Linderman Lane lag. Obwohl es in dem Raum sehr warm war, bedeckte eine Kaschmirdecke Elsas Beine, und sie hatte sich einen dicken Wollpullover über die herunterhängenden Schultern geworfen. Das braune Haar hatte sie sich aus dem Gesicht zurückgekämmt und mit einer Spange zusammengebunden. Unablässig verschränkte sie die Hände in ihrem Schoß, löste sie aber im nächsten Moment gleich wieder. Savich bemerkte, dass sie keinen Ehering trug. Das Zimmer war hell erleuchtet, doch Elsa Bender schien inmitten von Schatten zu sitzen.


  Ihre Augen waren im Moment nicht verbunden, aber sie trug eine dunkle Sonnenbrille. Elsa war zu dünn und ungesund blass, als ginge sie niemals hinaus. Allerdings lächelte sie zu ihrem Exmann hoch, der neben ihr stand und dessen Hand leicht auf ihrer Schulter ruhte. Laut Zeitungsberichten war Jon Bender ein erfolgreicher Immobilienmakler, der seine Gattin vor zwei Jahren gegen ein jüngeres Model, nämlich seine Sekretärin, eingetauscht, sie jedoch nicht geheiratet hatte. Aber jetzt war er hier, ein großer Mann, untersetzt und mit einem energischen Kinn, dessen blinde Exfrau wieder in seinem Haus lebte.


  Savich stellte sich und Sherlock vor. Ohne weiteren SmallTalk kam er zur Sache: »Der alte Mann und die junge Frau, die damit geprahlt haben, Sie gekidnappt zu haben - ihre Namen sind Moses Grace und Claudia. Wir kennen weder den Nachnamen des Mädchens noch wissen wir bisher, in welcher Beziehung sie zu dem alten Mann steht. Bei den beiden handelt es sich um dieselben Personen, die meinen Freund Pinky Womack in einem Grab im Arlington Nationalfriedhof verscharrt haben.«


  Mr Bender blickte von Savich zu Sherlock, und offenbar fragte er sich, ob er beunruhigt sein sollte. Dann nickte er langsam. »Davon haben wir gehört. Wir hatten jedoch keine Ahnung ... bis Sie heute Morgen angerufen haben. Nun, jetzt gibt es also tatsächlich Namen zu den Gesichtern. Ich nehme an, dass Sie mit der örtlichen Polizei gesprochen haben?«


  »Ja, das haben wir. Wir sind hier, weil wir Ihre Hilfe benötigen, Mrs Bender. Sie sind die Einzige, die uns eine Beschreibung liefern kann.«


  Mr Bender antwortete anstelle seiner Frau. »Elsa kann sich immer noch nicht daran erinnern, was passiert ist, also kann sie Ihnen nicht weiterhelfen.«


  Savich setzte sich auf den Schemel zu Elsa Benders Füßen. Er nahm ihre linke Hand in seine beiden großen Hände, spürte die Kälte ihrer Haut. Sie hat sich in ihrem Inneren verschanzt, dachte er, und das war der falsche Weg. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich bereit erklärt haben, uns derart kurzfristig zu empfangen«, sagte er. »Darf ich Sie Elsa nennen?« Als sie schwach nickte, fuhr er fort: »Wir wissen, wie sehr diese Menschen Ihnen wehgetan haben, Elsa. Darauf müssen wir jetzt nicht näher eingehen. Natürlich wollen Sie, dass diese Monster geschnappt und für Ihre Verbrechen bestraft werden. Sie haben auch anderen Menschen schreckliches Leid zugefügt. Sie selbst hatten einiges Glück, Sie haben überlebt. Wir sind auf Ihre Unterstützung angewiesen, damit andere Menschen ebenfalls überleben können.«


  »Ich würde dies hier nicht überleben nennen«, erwiderte Elsa, und Savich hielt weiterhin ihre Hand fest, während Bitterkeit die Frau durchflutete.


  »Ich schon«, sagte er. »Es gibt da noch etwas, Elsa. Diese Leute, die Sie verletzt haben, rufen mich an und wollen mich umbringen. Sie haben außerdem meine Frau und meinen kleinen Sohn bedroht. Ich benötige dringend Ihre Hilfe, um sie zu beschützen.«


  Elsas Hand zitterte einen Augenblick, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Es war entsetzlich für mich, Agent Savich. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder daran denken kann, was geschehen ist. Ich möchte diesen Monstern nie wieder begegnen.«


  »Elsa darf mit dieser Geschichte kein weiteres Mal gequält werden, Agent Savich.« Mr Bender sah aus, als würde er Savich am liebsten sofort vor die Tür setzen. »Hören Sie, sie hat schon genug durchgemacht! Es tut uns leid, dass Sie und Ihre Familie bedroht werden, aber Elsa kann Ihnen nicht weiterhelfen. Wenn Sie jetzt bitte gehen würden.«


  Savich ließ Elsa keinen Moment aus den Augen. »Ich nehme an, die Ärzte haben Ihnen gesagt, dass es wichtig ist, die Erinnerungen nicht zu verdrängen, sobald sie kommen. Wenn Sie sich erinnern und darüber reden, wird das


  Ihren Schmerz verringern. Erzählen Sie uns davon, Elsa, sprechen Sie mit uns, dann können Sie die Ereignisse in die Vergangenheit verbannen, wohin sie auch gehören. Sie haben überlebt. Vergessen Sie niemals, dass Sie überlebt haben.«


  Zu Savichs Verblüffung antwortete Elsa. »Jon war Vergangenheit. Und trotzdem ist er jetzt hier. Ist das nicht seltsam?«


  Savich bemerkte, wie Mr Bender zusammenzuckte, und hörte ihn sagen: »Ich gehe niemals mehr weg von dir.« Savich hatte jedoch keine Ahnung, ob sie seine Worte verstanden hatte.


  »Jon und ich, wir haben selbst Kinder, Agent Savich. Aber ich kann nicht mit Ihnen darüber reden, was mir diese Monster angetan haben, das kann ich einfach nicht.«


  »Das müssen Sie auch nicht, Elsa, obwohl ich überzeugt bin, dass es Ihnen helfen würde.«


  »Die Sache ist die, ich kann mich an fast alles erinnern«, sagte sie. Ihr Mann sog scharf die Luft ein, doch sie ließ sich davon nicht aufhalten. »Das Mädchen, Claudia, nannte ihn ihre süße Gurke. Er war ein dreckiger alter Mann mit einem trockenen Husten. Sie hat mir in dem schmutzigen alten Wagen die Hände hinter den Rücken gebunden und gesagt, dass er sie mit einer anderen Frau sehen möchte. Er hat mich ausgewählt, weil sie ihm erzählt hatte, dass ich genauso wie sie aussehe, ihre Mutter sein könnte und ob das nicht total cool wäre? Dann hat er ihr aufgetragen, so zu tun, als würde sie es mit ihrer eigenen Mutter treiben. Der alte Mann hat mir die Augen verbunden, und danach hat das Mädchen begonnen.« Elsa begann leise zu weinen. Schließlich schluckte sie und flüsterte: »Das Seltsamste da-ran ist, dass ich die Schmerzen in meinen Augen erst später, in der Notaufnahme, gespürt habe.«


  »Sie standen glücklicherweise unter Schock.«


  »Wahrscheinlich.« Sie hob die Brille bloß so weit, um sich vorsichtig mit der Ecke eines weißen Taschentuchs, in das ein Monogramm gestickt war, die Augen abzutupfen. Dann rückte sie die Brille wieder zurecht. »Es tut nicht mehr ganz so weh, wenn ich weine.«


  »Berichte ihnen von dem Farmer, Elsa«, sagte Jon Bender.


  »Der Farmer, der mich gefunden hat, hat mich jeden Tag besucht, hat mir Rosen mitgebracht. Er saß an meinem Bett und erzählte mir, wie er Gerste und Hafer anbaut. Nach meiner Entlassung brachte Jon mich hierher zurück, in unser altes Haus, nur dass ich nicht sehen kann, was sie daran verändert haben, seitdem ich fort bin.«


  »Fragen Sie ihn, Elsa. Fragen Sie ihn doch einfach.«


  Jon Bender sah aus, als wollte er im nächsten Moment in Tränen ausbrechen. »Ich habe nichts verändert, Elsa.«


  »Gut.« Zum ersten Mal lächelte sie ein wenig. »Ich hasse kitschige Sachen. Ich bin froh, dass du alles so gelassen hast.« Savich durfte ihr einige Minuten lang Fragen stellen, und sie beschrieb Moses und Claudia so genau wie möglich. Außerdem erklärte sie sich einverstanden, später am Tag mit einem Phantombildzeichner zu reden, und teilte Savich mit, dass Claudia tatsächlich wie ihre Tochter aussah. Sie schenkte ihrem Gatten erneut ein Lächeln. »Jon, gib ihnen das Foto von Annie beim Wasserballspielen. Erinnerst du dich, ich hatte dir einen Abzug geschickt? Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend.«


  Nachdem Mr Bender aus dem Zimmer gegangen war, setzte sie wieder an: »Erzählen Sie mir mehr von Ihrem Jungen, Mr Savich.« Seine Hände hielten noch immer die ihren tröstlich umschlossen.


  »Sein Name ist Sean, und er ist ein Prachtkerl.« Er beobachtete ihr Gesicht, während er ihr von Seans drittem Geburtstag erzählte, bei dem Savichs Schwester Lily hinter zwanzig kleinen Kindern hergerannt war, ihre Füße in riesigen Clownsschuhen. Dann beschrieb er, wie Sean es liebte, ihm entgegenzulaufen, sobald er am Abend durch die Haustür trat. Bei dieser Schilderung lächelte sie erneut, ihr Atem ging jetzt gleichmäßig und ruhig.


  Jon Bender unterbrach die beiden, als er zurück ins Zimmer kam. »Ich habe versucht, Elsa zu überreden, mir eine zweite Chance zu geben, Agent Savich.«


  Die Finger zwischen Savichs Händen versteiften sich erst ein wenig, um sich im nächsten Augenblick wieder zu entspannen. Elsa war noch nicht bereit, ihn loszulassen, und das war in Ordnung.


  »Ich habe ihr immer wieder versprochen, dass ich mich nie mehr wie ein Schuft aufführen würde.«


  Und völlig überraschend begann Elsa Bender zu lachen. Dann sah sie in die Richtung, aus der die Stimme ihres Mannes kam. »Vielleicht wirst du es tatsächlich nie wieder tun«, sagte sie. »Die Kinder jedenfalls scheinen dir zu glauben.«


  Sherlock musterte Jon Benders Gesicht ganz genau, beobachtete seine Augen, die auf Elsa ruhten. »Wissen Sie was, Elsa? Ich glaube, Ihr Mann hat begriffen, was ihm wichtig ist.«


  Zehn Minuten später ergriff Savich Elsas Hände und zog die Frau langsam hoch, wobei ihre Decke zu Boden glitt. Elsa war noch nicht ganz sicher auf den Beinen.


  »Sie werden sich wieder erholen, Elsa. Jon wird sie jetzt warm einpacken und mit Ihnen einen schönen Spaziergang machen. Vielleicht wird er Ihnen sogar eine heiße Schokolade zubereiten, wenn Sie heimkommen. Das wird etwas Farbe zurück auf Ihre Wangen zaubern.«


  Es war beinahe neun Uhr, als Savich am Mittwochabend an Sheriff Nobles Haustür klopfte. Brewsters Bellen hörte sich an, als befände sich ein riesiger Hund im Haus. Dann vernahmen Savich und seine Frau Schritte, die zur Eingangstür eilten. Im nächsten Moment wurde sie aufgerissen, und Rob und Rafe stießen einander beiseite, um sich nach vorne zu drängeln.


  »Hallo, Spezialagent Savich. Hallo, Spezialagentin Sherlock. Haben Sie heute jemanden erschossen?«


  »Oh ja«, erwiderte Sherlock sofort. »Das Blut floss in Strömen. Hat mich eine Ewigkeit gekostet, es abzuwaschen.«


  »Mann! Wirklich, Sie müssen uns alles erzählen, was Sie erlebt haben! Nicht bloß das langweilige Zeug, so wie Dad das immer macht, sondern alle coolen Einzelheiten!«


  Savich lächelte zum ersten Mal, seit sie vor wenigen Stunden Washington verlassen hatten. Er umarmte rasch die beiden Jungen und atmete ihre Aufregung, ihren jugendlichen Durst nach allem Schaurigen ein. Würde Sean in ungefähr zehn Jahren dieselben Fragen stellen?


  »Wir haben mit dem Abendessen auf Sie gewartet, bis Dad meinte, dass er seine Ellbogen anknabbern müsste, wenn er jetzt nichts zu sich nimmt. Es gab Bouillabaisse, die Miss McCutcheon rübergebracht hat, weil sie weiß, dass Dad sie gerne isst. Es war okay, wenn man Fisch mag.«


  »Dillon, komm ins Wohnzimmer!«, rief Ruth, bevor sie im Türrahmen erschien, Dix an ihrer Seite. »Wir haben einen guten Tee und ein paar Scones, die Millie von Millies Delikatessengeschäft selbst gemacht hat, speziell für die Bundesbeamten. Und Dix und mir ist heute etwas sehr Interessantes passiert, aber das kann warten. Jungs, bringt Savich und Sherlock herein und lasst uns essen!«


  »Nun, wie war Ihr Tag?«, wollte Dix wissen, während er die Scones verteilte.


  Sherlock lächelte, als sie eine Tasse Tee von Ruth entgegennahm. »Eigentlich war unser Nachmittag toll. Wir haben mit Sean einen Schneemann gebaut, haben ihm heiße Schokolade eingeflößt und ihm dabei zugehört, wie er nonstop über den neuen Welpen seiner Großmutter gesprochen hat.« Sie verdrehte die Augen. »Irgendwie habe ich das Gefühl, als gäbe es in unserem Haus sehr bald lautes Gebell.«


  »Hunde sind gut«, erwiderte Dix und gab Brewster einen freundschaftlichen Klaps. »Dieser kleine Kerl hier hält nachts meinen Hals warm.«


  Rob und Rafe gingen schließlich nach fast einer Stunde und vier weiteren Scones ins Bett, nachdem Savich und Sherlock die Neugier der beiden mit Furcht erregenden, völlig frei erfundenen Geschichten über Verbrechen in den Vororten von Philadelphia gestillt hatten. Dix wartete noch ein paar Minuten, bis er sicher sein konnte, dass es oben ruhig war. Dann nickte er. »Okay, die Stunde der Wahrheit naht. Was ist wirklich in Philadelphia passiert? Konnte diese arme Frau Ihnen etwas von Moses Grace und Claudia erzählen?«


  »Ja«, sagte Savich. »Ihr Name ist Elsa Bender. Sie wird wieder auf die Beine kommen. Ich meine, ich habe den Eindruck, dass die Zukunft recht gut für sie aussieht.« Savich schaute Dix und Ruth an, die ihm und Sherlock gegenüber auf dem Sofa saßen, und dann Brewster, der zwischen ihnen schlief. Er zog ein Foto aus seiner Hemdtasche. »Das ist die Tochter der Benders, Annie. Auf dem Bild ist sie siebzehn - groß, schlank, beinahe weißblonde Haare, große blaue Augen. Elsa Bender sagt, zwischen Annie und Claudia bestünde eine starke Ähnlichkeit.«


  Ruth betrachtete das Foto. »Sie sieht aus wie ein Cheerleader, deren größtes Problem darin liegt, sich entscheiden zu müssen, mit wem sie nach dem Football-Spiel am Samstagabend ausgehen soll. Du hast dieses Foto bereits an alle Polizeistationen rausgeschickt, oder, Dillon?«


  »Natürlich.«


  »Elsa hat gesagt, dass Moses Grace genauso alt ist, wie er sich anhört, mindestens siebzig«, fügte Sherlock hinzu. »Sein Gesicht soll ganz ledrig von zu viel Sonne sein, was darauf hinweist, dass er einen Großteil seines Lebens auf einer Farm, einer Bohrinsel oder als Strafgefangener im Freien gearbeitet hat - sucht es euch aus. Elsa beschrieb ihn als mager und drahtig, aber er sah wohl nicht fit aus, sondern irgendwie grau. Sie sagte, Claudias Stimme war in der einen Minute zuckersüß und in der nächsten schrill, zudem hat sie einen mittelwestlichen Akzent. Was Moses betrifft, so haben wir seinen tiefen, schleppenden Südstaatenakzent selbst gehört, seine unglaublich schlechte Aussprache, die irgendwie einen schalen Beigeschmack hinterlässt. Außerdem hat Elsa davon gesprochen, dass er einen quälenden Husten hatte und ständig ausspuckte. Das war vor zwei Monaten. Jetzt klingt es wohl noch viel schlimmer.«


  Dix beugte sich vor und nahm Brewster in den Arm. »Sie haben den Tag nicht gerade unnütz verstreichen lassen ...«


  Da fiel ihm Ruth ins Wort, und die Begeisterung sprudelte regelrecht aus ihr heraus. »... der aber vielleicht nicht ganz so spannend war wie unserer. Es wird euch gefallen! Ich beginne mit Ginger Stanford, und dann erzähle ich von dem Mittagessen mit Chappy und seiner Brut.«


  »Und nicht zu vergessen«, fuhr Dix fort, »von unserem pièce de résistance - Helen Rafferty.«


  KAPITEL 21


  »Als wir in der Stanislaus waren, sind wir auf der Stelle mit Helen Rafferty in den Aufenthaltsraum für Mitarbeiter gegangen. Ruth hat ihr keine Gelegenheit gegeben, sich zu sammeln oder ihre Gedanken zu ordnen, sondern hat sie geradeheraus nach Dr. Holcombe und Erin Bushnell gefragt.«


  Geschickt fuhr Ruth mit der Erzählung fort, als seien die beiden schon lange ein eingespieltes Team. »Sie hat sogar angefangen zu weinen und sich erst wieder zusammengerissen, als ich sie daran erinnerte, wie wichtig das alles sei, jetzt wo Erin tot ist.«


  »Nachdem sie sich die Augen getrocknet hatte«, sagte Dix, »hat sie uns zuallererst mal gefragt, ob wir einen Kaffee möchten. Ich habe Ja gesagt, um Helen etwas Zeit zu geben.«


  »Sie entschuldigte sich bei Dix, weil sie weiß, dass Dr. Holcombe sein Onkel ist«, machte Ruth weiter, »aber sie behauptete, sie habe über alles nachgedacht und könne es nicht länger für sich behalten. Letzten Endes hat Helen Rafferty zugegeben, dass sie und Dr. Holcombe - so hat sie ihn immer bezeichnet - vor ungefähr fünf Jahren etwa drei Monate lang eine Liebesbeziehung hatten. Sie sagte, es sei im Sommer gewesen, wo die meisten Studenten fort sind. Er hat die Affäre beendet und gemeint, sie würde ihn aussaugen; für ihn sei die Beziehung ein wenig so gewesen, als würde er sich an einen uralten Zauber klammern, der im Laufe der Jahre seine Kraft verloren habe und ihn jetzt ersticke, weshalb er nicht mehr mit ihr zusammen sein könne. Tatsache ist, dass Dr. Holcombe laut Helen Rafferty diesen zwanghaften Trieb besaß, von dem sie bereits vor ihrer Affäre wusste: Er hat nämlich im Laufe der Jahre mit einer ganzen Reihe sehr talentierter Studentinnen der Musikschule geschlafen und schien diese Angewohnheit nicht aufgeben zu wollen. Helen stellte ihn zur Rede, woraufhin er erklärte, dass er wohl ganz tief im Inneren seiner Seele die unschuldige Liebe dieser jungen Frauen zur Musik und zum Leben als Nahrung brauche, ohne die er nichts schaffen, seine eigene Musik nicht komponieren, ja, ohne die er nicht existieren könne. Während sie das sagte, lächelte sie ein wenig und erklärte, sie wisse, wie sich das anhöre, aber sie war überzeugt, dass er selbst daran glaubt.


  Helen hält ihn immer noch für einen großartigen Mann mit einem leicht pathologischen Verhalten, einer harmlosen Schwäche, nicht für einen alten Lustmolch. Also hat sie ihm diese Erklärung abgenommen. Weil sie es musste, denke ich, weil sie ihn immer noch liebt und ihn außerordentlich bewundert. Sie sagte, Erin Bushnell sei nur ein weiteres Mädchen in einem Strom von talentierten, jungen Studentinnen gewesen, die Dr. Holcombes geistige Bedürfnisse befriedigten. Wiederum ihre Worte.«


  Dix lehnte sich auf dem Sofa zurück, die Hände zwischen die Knie geklemmt. »Dann hat sie die Stirn gerunzelt und gesagt, dass sie sich irren könne, dass Dr. Holcombe vielleicht mehr für Erin empfand als für die anderen. Also, es war unheimlich, wie sie über ihn und seine Liebesabenteuer sprach, als sei es ganz in Ordnung, solange Onkel


  Gordons Musik dabei inspiriert wird. Sie meinte, das würde alles entschuldigen.«


  Ruth fuhr mit der Geschichte fort. »Sie sagte, Dr. Holcombe habe früher vor Energie nur so gestrotzt und gerade in den letzten Monaten fantastische Stücke komponiert. Aber jetzt, sagte sie, sei er völlig am Ende, ein Schatten seiner selbst, und sie macht sich große Sorgen um ihn. Ich habe zu bedenken gegeben, dass er nicht völlig verzweifelt wirkte, als wir ihm von Erins Ermordung erzählt haben, doch sie hat nur geantwortet, er würde andere Menschen niemals mit seinem Schmerz belasten.« Ruth schnaubte verächtlich.


  »Haben Sie die Namen der anderen jungen Mädchen erfahren, die über die Jahre Dr. Holcombes >geistige Bedürfnisse< befriedigt haben?«, wollte Sherlock von Dix wissen.


  Dix zog sein Notizbuch heraus und blätterte darin. »Also, in der Zeit, in der Helen für Dr. Holcombe gearbeitet hat - vierzehn Jahre und vier Monate - hatte er, abgesehen von Helen, wohl mit acht Studentinnen eine Affäre. Ich denke, dass die Ältesten von ihnen drei- oder vierundzwanzig waren. Sie hat mir einige der Namen gegeben - keine von ihnen ist noch auf der Stanislaus - und mir versprochen, die restlichen herauszusuchen.«


  »Stellt euch das nur mal vor!«, rief Ruth erstaunt aus. »Ein Mann, der mein Vater sein könnte, hält mich für zu alt, um mit ihm zu schlafen. Auch wenn Dr. Holcombe die Verbindung mit einer Studentin >gelöst< hat - ihr Wortlaut haben die Frauen die Musikschule nicht verlassen, außer natürlich, sobald sie ihren Abschluss hatten. Sie alle schienen glücklich dort, haben das Ganze wohl als Teil ihrer Ausbildung gesehen. Vielleicht haben sie es sogar genossen, denn sie wussten ja, dass sie dem großen Mann halfen, seine geistige Frische zu bewahren.«


  Savich sagte bedächtig: »Es scheint, als habe Dr. Holcombe ein sehr gutes Urteilsvermögen bei der Auswahl der Studentinnen an den Tag gelegt, als besäße er ein außergewöhnliches Talent zur Selbsterhaltung. Es muss den jungen Frauen im Laufe der Jahre auch geholfen haben, dass er als Rektor der Stanislaus einen großen Einfluss auf ihre berufliche Zukunft hatte. Ich bin überrascht, dass andere Leute an der Schule nichts von Dr. Holcombes Vorlieben wussten. Ansonsten hätte es doch sicherlich Klatsch gegeben, vielleicht böses Blut unter den Studenten, die sich nicht behaupten konnten, oder sogar Spannung im Kollegenkreis -man hätte sein Verhalten unpassend finden können.«


  »Helen meint tatsächlich, dass niemand außer den jeweiligen Mädchen von der Sache wusste«, erklärte Ruth. »Jedenfalls sind ihr niemals Gerüchte zu Ohren gekommen.«


  Savich schüttelte den Kopf. »Das ist kaum zu glauben. Sobald mehr als zwei Menschen von etwas Verbotenem wissen, insbesondere von etwas derart Pikantem, kommt es für gewöhnlich ans Tageslicht.«


  »Helen hat uns erzählt, dass sie ihm selbst dabei geholfen hat, seine Privatsphäre zu schützen«, sagte Ruth. »Was so viel bedeutet wie >hat ihm dabei geholfen, sein schmutziges kleines Geheimnis zu vertuschen<.«


  »Er lebt allein«, sagte Dix. »Und ich weiß, dass er seit vielen Jahren ein Haus außerhalb der Stadt besitzt, das er in ein Studio umgebaut hat. Vielleicht war er dort mit ihnen zusammen. Und noch etwas: Wenn Chappy Wind von der Sache bekommen hätte, wüsste jede Menschenseele im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern davon.


  Und so, wie Chappy es erzählen würde, hätte sein Bruder keine Chance, weiterhin an der Stanislaus zu bleiben. Es ist möglich, dass einige der Studenten oder Professoren davon wussten, aber niemand außerhalb der Schule.«


  »Er muss ein ungemein gewandter Süßholzraspler sein«, meinte Sherlock. »Ich hoffe, dass es den anderen Mädchen gut geht.«


  »Ja«, erwiderte Dix, »darüber haben wir uns auch schon Gedanken gemacht. Wir haben bereits zwei von ihnen aufgestöbert, und sie sind in Ordnung. Sobald wir den Rest der Liste erhalten, werden wir sie alle ausfindig machen.«


  »Wir haben Helen gebeten, mit niemandem über unser Gespräch zu reden, vor allem nicht mit Dr. Holcombe«, sagte Ruth. »Außerdem haben wir sie gefragt, was er am Freitag getan und wann er Erin das letzte Mal gesehen hat. Daraufhin sind ihr beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen - ihr ist aufgegangen, wir könnten ihn für den Mörder von Erin Bushnell halten. Sie begann herumzustammeln und wiederholte ständig, dass er bestimmt keine derartig kranken Neigungen hätte. Der liebe Dr. Holcombe wäre nicht einmal imstande, auf die Klaviertasten zu hämmern, geschweige denn jemanden zu verletzen, und schon gar keine Studentin der Stanislaus. Davon war sie felsenfest überzeugt. Sie sagte, sie würde uns das alles nur erzählen, weil sie die Polizei nicht belügen wolle und es wahrscheinlich besser für Dr. Holcombe sei, wenn es sofort herauskäme. Sie wusste, dass er uns am Montag nichts von seiner Beziehung zu Erin gesagt hat. Es sei ihm vermutlich deswegen gar nicht in den Sinn gekommen, weil er so bestürzt war. Dann hat sie wieder mit diesem albernen Gerede angefangen, dass Dr. Holcombes geliebte Studenten überall auf der Welt spielen und Schönheit und Völkerverständigung vermitteln, ja sogar etwas für den Weltfrieden tun.«


  »Ist sie nicht ganz dicht?«, fragte Sherlock.


  »Ich denke, dass sie vollkommen blind ist, wenn es um Onkel Gordon geht«, erwiderte Dix. »Sie sagte, dass er nichts mehr zu sich genommen hat, seit er das mit Erin weiß. Er habe aufgehört zu komponieren und auf seinen Instrumenten zu spielen, sei in sich gekehrt und außerstande, sich mit seiner Umwelt oder seiner Arbeit zu beschäftigen. Sie empfindet tiefstes Mitleid mit ihm. Was den Freitag angeht, so behauptet Helen, er habe den ganzen Nachmittag Gespräche mit seinen Studenten geführt und kein einziges Mal den Campus verlassen. Sie sagte das mit einem triumphierenden Blick, da sie ihm damit ein Alibi gegeben hat. Aber sagt sie tatsächlich die Wahrheit?« Dix zuckte mit den Achseln.


  »Was hat Dr. Holcombe geantwortet, als Sie ihn gefragt haben, wo er zum fraglichen Zeitpunkt war?«, wollte Sherlock wissen.


  »Wir konnten ihn heute noch nicht vernehmen«, sagte Dix. »Helen hatte ihn überredet, einer Probe beizuwohnen, die er angesetzt hatte. Wir werden morgen früh mit ihm und ein weiteres Mal mit Helen sprechen.« Dix drehte sich zu Ruth um und fragte unvermittelt: »Ruth, wie geht es Ihnen? Haben Sie Kopfschmerzen?«


  Sie blinzelte rasch und lächelte ihn an. »Nur ein leichtes Pochen hinter meinem rechten Ohr. Nicht der Rede wert, Dix.«


  »Ich hole Ihnen ein Aspirin. Es ist besser, gleich etwas dagegen zu unternehmen, bevor sich der Schmerz festsetzt.« Rasch eilte er aus dem Wohnzimmer.


  Das Telefon klingelte, allerdings bloß ein einziges Mal. Dix musste sofort abgehoben haben. Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete Savich Ruth. Zu seiner Überraschung errötete Ruth Warnecki, ansonsten eine knallharte, ausgekochte FBI-Agentin mit messerscharfem Verstand.


  Das Leben ist manchmal unglaublich cool, dachte Sherlock, als sie nach der Hand ihres Mannes griff und sich erhob. »Es wird langsam spät, und wir sind beide ziemlich müde. Machen wir uns lieber morgen in aller Frühe an die Arbeit.«


  Dix kam zurück ins Zimmer, reichte Ruth zwei Aspirin sowie ein Glas Wasser und sah ihr dabei zu, wie sie die Tabletten schluckte. Dann wandte er sich an Savich und Sherlock. »Das müssen Sie sich noch anhören, bevor Sie gehen. Gerade eben habe ich einen Anruf von einem Detective Morales aus Richmond erhalten. Zwei stadtbekannte nichtsnutzige Halunken sind nicht zu einer Verabredung erschienen. Niemand hat etwas von ihnen gehört. Einer von ihnen, Jackie Slater, wird wegen möglichem Autodiebstahl gesucht. Der andere, Tommy Dempsey, hat eine Freundin, die der Polizei seit Sonntagmorgen in den Ohren liegt und behauptet, dass er verschwunden ist und ihm deshalb jemand etwas angetan haben muss.


  Detective Morales hat davon gehört, was Samstagnacht hier passiert ist - von dem gestohlenen Tacoma, der explodierte, und den beiden Typen, die getötet wurden. Da hat er sich gefragt, ob es sich vielleicht um Slater und Dempsey handeln könnte. Meine Deputys haben ihm die Beschreibungen und ein Foto des Ringes von einem der Männer zugefaxt, und die Freundin hat den Schmuck erkannt. Er gehörte Tommy Dempsey.«


  »Detective Morales sagte, es handelt sich um nichtsnutzige Halunken?«, erkundigte sich Savich. »Soll das heißen unfähig oder leicht anzuheuern?«


  »Slater ist vor vier Monaten aus dem Red Onion State Gefängnis entlassen worden und hat wahrscheinlich gerade versucht, seine >Geschäfte< wieder in Gang zu bringen. Dempsey war ein Möchtegern-Ganove. Sie glauben, dass er an ein paar Einbrüchen in der Gegend beteiligt war, konnten ihm aber nichts nachweisen.«


  »Weswegen hat Slater gesessen?«, fragte Ruth.


  »Schwere Körperverletzung an einem Polizeibeamten und Widersetzung bei seiner Verhaftung, nachdem er Autos im großen Stil geklaut hat. Vor etwa zehn Jahren wurde er wegen Mordes bei einem Raubüberfall festgenommen, aufgrund der fehlenden Beweislage wurde die Anklage jedoch wieder fallen gelassen. Detective Morales traut Slater vollkommen zu, die Sache hier geplant und Dempsey angestiftet zu haben, ihm dabei zu helfen. Beide waren gewaltbereit und unbesonnen. Ich habe ihn gebeten, herauszukriegen, für wen sie in letzter Zeit gearbeitet haben.


  Als ich ihm erklärte, dass die zwei eine FBI-Agentin umbringen wollten, wäre er beinahe vom Stuhl gefallen. Er meinte, >ich hätte nie vermutet, dass die beiden derart bescheuert sein könnten<.«


  Ruth rieb sich die Hände. »Ein Hurra auf Detective Morales! Ich setze ihn auf meine Weihnachtskartenliste.«


  »Unsere dortige Außendienststelle kann Detective Morales jegliche Hilfe zukommen lassen, die er benötigt, Dix. Unsere Leute können im Gefängnis beginnen, mit Dempseys Freundin sprechen, ihre bisherigen Auftraggeber ausfindig machen.«


  »Ich bin sicher, dass er dieses Angebot schätzen wird. Außerdem nähme uns das die Arbeit ab, selbst nach Richmond zu fahren.«


  »Wann sollen wir morgen hier sein?«


  »Meine Jungs müssen ziemlich früh raus, also frühstücken wir morgen sehr zeitig. Sie sind herzlich eingeladen.«


  »Das klingt verlockend«, sagte Ruth. »Also gut, Leute, wie wär’s mit irgendwann nach acht? Ich mache auch Rührei.«


  »Oh, bevor ich es vergesse, Dix«, meinte Sherlock. »Sie hatten doch mal erwähnt, dass Dr. Holcombe eine Tochter hat?«


  »Ja, ihr Name ist Marian Gillespie. Sie lebt in einem kleinen Bungalow beim Meadow Lake und unterrichtet Musiktheorie und Klarinette an der Stanislaus. Christie hat sie immer gemocht, hat von ihr gesagt, dass sie ihren eigenen Kopf hat. Ja, Sie haben recht. Wir sollten morgen mit ihr reden, sobald wir mit meinem Onkel fertig sind.«


  »Dix, haben Sie jemals bemerkt, dass zwischen Vater und Tochter irgendetwas nicht stimmte?«, fragte Savich nachdenklich.


  »Nein«, entgegnete Dix. »Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«


  Dix’ Handy klingelte kurz vor halb sieben am Donnerstagmorgen. Er fuhr im Bett hoch, besorgt, es könnte sich um schlechte Neuigkeiten handeln.


  Und er behielt recht. Helen Rafferty war von ihrem Joggingpartner und Bruder Dave Rafferty tot aufgefunden worden.


  KAPITEL 22


  Wolf Ridge Road Maestro, Virginia Früher Donnerstagmorgen


  Dix konnte nicht mehr aufhören, leise vor sich hin zu fluchen. Er kam sich wie ein Idiot vor, weil er nicht vorhergesehen hatte, in welche Gefahr er Helen Rafferty gebracht hatte. War sie tot, weil jemand etwas von ihrem gestrigen Gespräch mitbekommen hatte, oder hatte diese Person Angst vor dem, was Helen wusste?


  Er und Ruth kamen fünf Minuten nach Savich und Sherlock an. Sie fanden Dr. Himple und das gerichtsmedizinische Team im Schlafzimmer vor, in dem Helens Bruder die Leiche entdeckt hatte.


  Nachdem Dix und Ruth mit Dr. Himple gesprochen hatten, gingen sie zusammen mit Savich und Sherlock in die Küche, wo Dave Rafferty eine Tasse schwarzen Kaffee trank. Er war Ende vierzig, besaß den hageren Körper eines Läufers und schütteres braunes Haar. Seine Wangen und das Kinn waren mit Bartstoppeln bedeckt, da er sich an diesem Morgen noch nicht rasiert hatte. Er war zutiefst erschüttert.


  Um das Eis zu brechen, fragte Savich: »Mr Rafferty, was sind Sie von Beruf?«


  »Was? Oh, ich unterrichte Physik und Chemie an der


  John T. Tucker Highschool in Mount Bluff. Das liegt ungefähr zwanzig Kilometer von Maestro entfernt.«


  »Warum waren Sie zu so früher Stunde hier?«


  Dave Rafferty zeigte auf sein Sweatshirt und seine Laufschuhe. »Helen und ich laufen dreimal pro Woche. Sie hat nicht aufgemacht, als ich um sechs klingelte. Da habe ich mir noch nichts dabei gedacht - Sie wissen schon, man kann ja mal verschlafen. Daraufhin habe ich gerufen, dass sie ihren Hintern aus dem Bett bewegen und endlich aufstehen soll, aber sie konnte mich ja nicht hören! Das wird Mom ins Grab bringen. Sie und Helen standen einander so nah.«


  Er schluckte, trank noch etwas Kaffee und holte tief Luft. Sherlock legte ihm die Hand auf die Schulter, und er hob den Kopf. »Als ich sie im Bett liegen sah, dachte ich immer noch, dass sie bloß schläft, verstehen Sie? >Hey, du Faulpelz«, habe ich gesagt, >jetzt hast du aber genug geschlafen, Nell. Komm schon, beweg deinen Hintern!< Doch sie hat sich nicht gerührt. Sie lag auf dem Rücken, die Bettdecke bis zur Hüfte gezogen, und trug ihr blaues Flanellnachthemd. Ihre Augen waren offen, und sie starrte zu mir hoch. Ich versuchte sie aufzuwecken, aber natürlich hat sie sich nicht gerührt. Dann erst sind mir die Würgemale an ihrem Hals aufgefallen. Es ist verrückt. Sie hat niemandem was zuleide getan!« Er zitterte, ließ den Kopf auf seine gefalteten Arme fallen und begann zu schluchzen. »Sie ist tot, verdammt noch mal, meine Schwester ist tot!«


  Ohne einen Augenblick zu zögern, schloss Sherlock ihn in die Arme und zog ihn fest an sich. »Es tut mir so leid, Mr Rafferty. Wir werden herausfinden, wer das getan hat.« Savich wusste, dass seine Frau sich um alles kümmern würde. Er, Dix und Ruth verließen die Küche.


  Dix fluchte wieder leise vor sich hin. »Wie konnte ich nur derart blind sein? Ich bin schuld, niemand sonst, ich allein!«


  »Niemand von uns hat bemerkt, dass Helen Rafferty in Gefahr schwebt«, entgegnete Savich nüchtern. »Sie haben ihr untersagt, mit jemandem über Ihre Unterhaltung zu reden. Könnte es sein, dass Sie und Ruth belauscht wurden, als sie Helen im Aufenthaltsraum vernommen haben?«


  »Ich muss es laut aussprechen«, sagte Dix. »Helen könnte Gordon angerufen haben, um ihn davor zu warnen, was sie uns erzählt hat.«


  »Und vielleicht davor, was sie Ihnen verschwiegen hat«, sagte Savich. »Das wäre doch möglich. Und es entspricht auf jeden Fall der Wahrheit, dass beide - Erin und Helen -mit Dr. Holcombe ein Verhältnis hatten. Ich muss gestehen, dass ihn dieser Umstand zu unserem Hauptverdächtigen macht.«


  »Falls er heute Morgen nicht in der Musikschule sein sollte, müssen wir ihn aufsuchen und sofort verhören«, sagte Dix. »Jetzt können wir das Alibi, das Helen ihm verschafft hat, nicht mehr entkräften.«


  Der Sheriff beobachtete, wie Sherlock mit Dr. Himple sprach. Sie nickte, schüttelte ihm die Hand und eilte zu ihnen herüber. »Der Arzt sagt, sie wurde erwürgt. Sie hat sich nicht gewehrt. Wer auch immer sie ermordet hat, hat sich wahrscheinlich an sie herangeschlichen und sie im Schlaf erdrosselt. Es ging ganz schnell. Ich wette, sie hat Dr. Holcombe angerufen, Dix. Aus Liebe oder Loyalität?«


  »Davon haben wir auch gerade gesprochen«, erwiderte Savich. »Wir müssen ganz genau herausfinden, was Helen getan hat, nachdem Sie sich gestern von ihr verabschiedet haben, Dix. Haben Sie ein paar gute Leute, die Sie darauf ansetzen können?«


  Dix nickte. »Wie schon gesagt, als wir sie in der Stanislaus befragten, war Onkel Gordon nicht dort. Er war drüben in der Gainsborough Hall, dem großen Auditorium, und hörte sich einige der Stücke an, die bei dem Konzert nächsten Monat aufgeführt werden. Wir sollten herausfinden, wer Helen gesehen hat, bevor sie den Campus verließ. Außerdem können wir ihre Telefonate überprüfen - vielleicht hat sie ihn im Auditorium angerufen.«


  »Womöglich hat Helen jemand anderen angerufen«, gab Ruth zu bedenken. »Vielleicht konnte sie sich nicht mehr an all die Namen erinnern und wollte sich bei jemandem erkundigen, der auch davon wusste, oder sie hat eine der Frauen angerufen.«


  Dix zog sein Handy aus der Tasche hervor. »Amalee, holen Sie Penny, Emory und Claus aufs Revier. Ich treffe sie in zwanzig Minuten in meinem Büro.« Dann lauschte er einen Moment seiner Telefonistin, klappte das Handy zu und ließ es in die Tasche gleiten. »Amalee wusste bereits davon«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Natürlich wusste sie es!« Verärgert fuhr er mit der Stiefelspitze über den Wohnzimmerteppich und fluchte leise.


  Anschließend durchsuchten sie Helen Raffertys kleines Haus gründlich. In den drei Zimmern und den übrigen Räumlichkeiten gab es nicht viel zu sehen, da Helen laut ihrem Bruder vor einiger Zeit entrümpelt hatte und sich dabei von allem Unnötigen getrennt hatte. Aber sie liebte Fotos. Überall waren Bilder, bedeckten jeden freien Zentimeter. Vor allem Familienbilder. Außerdem fanden sie einige Nachrichten, die Dr. Holcombe vor fünf Jahren an


  Helen geschrieben hatte, in ihrer Unterwäscheschublade in einer kleinen Schachtel, um die eine Schleife gebunden war. Keine heißen und feurigen Liebesbriefe, sondern Dinge wie Dinner heute Abend, bei dir?, oder Komm um sechs zu mir nach Hause.


  Es war alles unendlich traurig, fand Ruth.


  Helen Raffertys leerer Schreibtisch in der Stanislaus war tadellos aufgeräumt, kein einziges loses Blatt Papier lag herum. Ihr Computerbildschirm sah frisch geputzt aus. Da Dr. Holcombe nicht da war, nahmen sie sich die Zeit, ihre Schreibtischschubladen zu durchsuchen, aber sie fanden nichts, das von Interesse war. In Kürze würde jeder auf dem Campus wissen wollen, was sich zugetragen hatte. Jeder wäre bestürzt und verwirrt - zuerst Erin Bushnell, jetzt die persönliche Assistentin des Rektors. Bald würden es alle mit der Angst zu tun bekommen, dachte Dix.


  Der Sheriff wollte gerade den Motor seines Range Rovers anlassen, da klingelte sein Handy. Einen Augenblick später legte er schon wieder auf. »Das war Chappy. Twister ist auf Tara, trinkt seinen Kona-Kaffee, isst Mrs Goss’ Scones und steht jedem im Weg. Er sagte, Twister habe ihm erzählt, dass Helen erdrosselt worden sei, und jetzt weint und jammert er. Chappy klang angewidert.«


  Die Sonne ließ sich nicht blicken. Der Himmel war stahlgrau. Am Horizont waren schwere, mit Schnee beladene Wolken zu erkennen, und es schien genauso kalt zu sein wie damals in der Prärie von South Dakota, als Dix vor vielen Jahren mit Christie und den Jungs dort Urlaub gemacht hatte.


  Dix hielt sich auf den Nebenstraßen und trieb den


  Range Rover weit über die erlaubte Geschwindigkeitsbegrenzung. Da er sah, dass Ruth sich fröstelnd die Arme um den Körper schlang, drehte er die Heizung voll auf. »Es wird schneien«, sagte er zu niemandem Bestimmten. »Wahrscheinlich heute Nachmittag.«


  Zwölf Minuten später bogen sie in die lange Auffahrt des Herrenhauses Tara ein. »Ich frage mich nur, wo meine Deputys sind«, sagte Dix. »Ich bin die ganze Zeit über zu schnell gefahren. Wenn jemand rast, wissen sie es normalerweise immer.«


  »Sie sind der Sheriff«, antwortete ihm Ruth. »Glauben Sie wirklich, dass sie Sie anhalten würden? Unwahrscheinlich. Wann hat Sie einer Ihrer Deputys das letzte Mal wegen zu schnellem Fahren belangt?«


  »Der Punkt geht an Sie.«


  Als Dix seinen Wagen zum Halten brachte, sagte er: »Wenn es für Sie alle in Ordnung ist, möchte ich meinen Onkel zum Thema Erin und den weiteren Damen nicht vor Chappy befragen. Mein Schwiegervater würde wahrscheinlich in brüllendes Gelächter ausbrechen, behaupten, er habe immer gedacht, Twister sei impotent, und sich dann nicht mehr einkriegen. Wir können ihn hier nicht wirklich verhören. Ich möchte über Erin und Helen erst dann mit ihm sprechen, wenn er sich nicht mehr in Gegenwart seines Bruders befindet.«


  »Er ist Ihr Onkel, und es ist Ihre Ermittlung, Dix«, erwiderte Savich. »Also Ihre Entscheidung.«


  Wie schon beim letzten Mal öffnete Chappy die Haustür. Er trug einen blassblauen Kaschmirpullover, schwarze Jogginghosen und Slipper.


  »Ist Bertram immer noch krank?«, fragte ihn Dix.


  »Ja, er hält sich schniefend im Haus seiner Schwester auf und klagt angeblich, dass es ihm überall wehtäte, wenn er das Bett verlässt. Bertram ist einfach kein guter Patient. Es ist aber höchste Zeit, dass du kommst, Dix. Ich weiß, dass Twister Helen umgebracht hat. Komm rein und führ diesen erbärmlichen Wicht in Handschellen ab. Er macht mich ganz krank. Wie ich sehe, läufst du immer noch mit diesen FBI-Leuten im Schlepptau herum.« Er trat einen Schritt zurück und winkte sie herein.


  Gordon Holcombe stand am Kamin, eine Tasse Kaffee in den Händen. In seinem dunkelgrauen Anzug, dem weißen Hemd und seiner perfekt gebundenen, blassblauen Krawatte sah er wie ein italienischer Modegeck aus. Er wirkte bedrückt und gleichzeitig irgendwie gelassen, dachte Ruth, eine seltsame Mischung. War er wirklich traurig über Helens Tod? Oder erleichtert?


  Gordon sagte kein Wort, als sie ins Wohnzimmer traten, sondern stand einfach nur da und beobachtete sie.


  »Gordon, es tut mir sehr leid wegen Helen«, erklärte Dix.


  »Warum sagst du ihm, es täte dir leid?«, brüllte Chappy und wedelte mit der Faust in Richtung seines Bruders. »Dieser wimmernde kleine Psychopath hat sie wahrscheinlich umgebracht. Das habe ich dir ja bereits gesagt. Nun mach schon. Frag ihn!«


  »Haben Sie Helen Rafferty getötet, Dr. Holcombe?«, wollte Ruth wissen.


  Gordon seufzte und stellte seine Kaffeetasse auf den Kaminsims. »Nein, Agentin Warnecki, das habe ich ganz gewiss nicht getan. Ich habe Helen sehr gern gehabt und kenne sie seit meinem ersten Tag in der Stanislaus. Sie war eine außergewöhnliche Frau. Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat.« Auf einmal wurde er gehässig. »Warum fragen Sie nicht Chappy, wenn Sie schon dabei sind? Er ist die tickende Zeitbombe hier in der Gegend! Wie glauben Sie denn, ist er so reich geworden? Er geht über Leichen. Fragen Sie ihn!«


  »Ha! Das war schwach, Twister, wirklich schwach. Als würde ich deine ehemalige Geliebte umbringen. Gott allein weiß, dass du der Einzige mit einem Motiv bist, nicht ich. Äh, was war eigentlich dein Motiv?«


  »Woher hast du eigentlich von ihrem Tod gewusst, Gordon?«, fragte Dix stattdessen.


  »Ich habe Helen angerufen, weil ich ein paar Einzelheiten in Bezug auf Erin Bushnells Gedenkgottesdienst wissen wollte. Ich habe nur ihren Anrufbeantworter dranbekommen, was ich seltsam fand. Immerhin weiß jeder, dass Helen stets um halb acht an ihrem Schreibtisch sitzt, also habe ich den Empfang in Blankenship angerufen, um mich nach ihr zu erkundigen. Mary erklärte, sie habe sie noch nicht gesehen. Als ich nochmals bei Helen zu Hause anrief, ging ihr Bruder ans Telefon. Er weinte, der Arme. Dann erzählte er mir, dass sie tot ist, ermordet. Sagte, dass die Leute vom FBI gerade wieder fort wären.


  Ich war bestürzt, wie vor den Kopf gestoßen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, deshalb kam ich hierher.« Er warf seinem Bruder einen boshaften Blick zu. »Selten blöde Idee, was? Natürlich gab es kein Mitleid von Charles Manson hier, diesem kaltherzigen, alten Blutsauger.«


  In diesem Moment mischte sich Savich ein. »Wann haben Sie Helen zum letzten Mal gesehen, Dr. Holcombe?«


  »Gestern Nachmittag, aber nur ganz kurz, als ich aus der Gainsborough Hall zurückkam. Ich war aufgebracht, weil sie Erin durch einen anderen Studenten ersetzen mussten, der ihr bei Weitem nicht das Wasser reicht. Normalerweise bleibt Helen so lange im Büro wie ich, doch gestern ist sie früher nach Hause gegangen und hat kaum ein Wort mit mir gewechselt. Selbstverständlich dachte ich, sie sei bekümmert wegen Erins Tod.


  Ich erinnere mich noch, dass ich ihr nachgesehen habe, als sie zu ihrem geparkten Toyota lief, und dabei dachte, dass sie ein wenig zugenommen hat. Dann ist sie eingestiegen und weggefahren.« Er stockte. »Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  Chappy schnaubte verächtlich. »Das war wirklich ergreifend, Twister, ging einem direkt zu Herzen!«


  Glücklicherweise erschien Mrs Goss in diesem Augenblick mit einem großen Silbertablett im Türrahmen.


  Sherlock starrte bewundernd auf das herrliche georgianische Silberservice, das derart auf Hochglanz poliert war, dass sich ihr Gesicht in der Oberfläche spiegelte. Als Mrs Goss wieder gegangen war, wandte sich Sherlock an Chappy, der es sich überaus selbstzufrieden in einem Sessel bequem gemacht hatte, die langen Beine übereinandergeschlagen. »Warum haben Sie gesagt, dass Ihr Bruder geweint hat, Mr. Holcombe? Man sieht keine Spuren von Tränen.«


  Chappy zuckte nur mit den Schultern. »Weil er geheult hat, bevor Sie aufgetaucht sind, und zwar Krokodilstränen. Twister würde niemals eine echte Träne vergießen, außer es handelt sich um etwas, das er wollte, jedoch nicht bekommen hat.«


  »Nun, ich wollte allerdings nicht, dass Helen stirbt«, sagte Gordon mit leiser und sehr ruhiger Stimme. »Und das weißt du ganz genau, Chappy. Du willst mich in Schwierigkeiten bringen, das ist nicht neu, aber das hier ist kein Witz. Du Sadist, Helen ist tot, Erin ist tot! Sogar Walt ist tot! Jemand hat versucht, Agentin Warnecki umzubringen. Verstehst du das nicht, du alter Sack - verdammt noch mal, alles ist verloren!« Er hatte immer lauter gesprochen, bis er schließlich sogar schrie. Chappy bedachte ihn lediglich mit einem Grinsen.


  »Dr. Holcombe, wo waren Sie letzten Freitagnachmittag?«, fragte Ruth.


  »Wie bitte? Was soll das? Erin ... Glauben Sie etwa, ich hätte mit ihrem Mord ebenfalls etwas zu tun? Großer Gott, das kann nicht wahr sein!«


  »Was haben Sie am Freitagnachmittag getan?«, wiederholte Savich.


  Gordon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich nicht... Doch ja! Ich habe den ganzen Nachmittag über eine Meute anstrengender Studenten beraten. Sie haben mir den letzten Nerv geraubt.« Dann wandte er sich an Dix. »Ich habe niemanden umgebracht! Du bist der Sheriff hier. Wer wird der Nächste sein? Was unternimmst du, um das Ungeheuer zu fangen, das für diese Taten verantwortlich ist? Das eine sage ich dir, es ist jemand, der mich hasst, der mich und die Musikschule zerstören will.«


  »Hat Helen Sie gestern Abend angerufen, Dr. Holcombe?«, erkundigte sich Ruth.


  »Helen ... mich angerufen? Nein, warum sollte sie? Aber tatsächlich hatte ich überlegt, sie anzurufen, was ich dann aber leider nicht getan habe.«


  »Weshalb wollten Sie sie anrufen?«


  Gordon zuckte mit den Achseln. »Ich war deprimiert. Ich nehme an, sie sollte mich aufheitern, doch ich habe nicht angerufen. Keine Ahnung, warum ich es mir anders überlegt habe.«


  Dix wartete einen Moment, dann fragte er: »Kennst du Jackie Slater, Gordon?«


  »Jackie Slater? Nein, kenn ich nicht. Warum auch? Wer ist das?«


  »Wie steht’s mit Tommy Dempsey?«


  »Nein, verdammt noch mal! Ich kenne keinen der beiden Namen. Weshalb fragst du mich das?«


  »Wahrscheinlich handelt es sich bei ihnen um die Männer, die Agentin Warnecki Samstagnacht umbringen wollten.«


  »Einen Augenblick, Dempsey ... der Name kommt mir irgendwie bekannt vor ...«


  »Jack Dempsey war ein berühmter Boxer, du Dummkopf!«


  »Halt den Mund, Chappy! Warum stellst du mir all diese bescheuerten Fragen? Um Himmels willen, Dix, fang endlich an und erledige deinen Job!«


  Da schaltete sich Savich ein, die Stimme auf einmal messerscharf, das Gesicht todernst. »Wo waren Sie gestern Abend, Dr. Holcombe?«


  Dieser Tonfall ließ Gordon zusammenzucken. Er blickte zu Savich und wurde noch blasser. »Sie wollen, dass ich Ihnen ein ... Alibi liefere? Ich? Das ist lächerlich, ich ... ich ... Nun gut, tut mir leid, es ist nur ... Okay, ich verstehe, das ist Ihre übliche Vorgehensweise, und ich habe Helen sehr gut gekannt. Ich war zum Abendessen bei mei-ner Tochter, Marian Gillespie. Wir haben allein gegessen. Ich bin bis ungefähr neun Uhr geblieben und habe Klavier gespielt, während sie versuchte, ein Klarinetten-Solo vom Blatt zu spielen. George Wooten, ein Musiker aus Indiana, hatte es ihr gestern zugeschickt. Beinahe wäre ich aus dem Fenster gesprungen, aber sie ist gerade noch rechtzeitig fertig geworden. Es war erschreckend schlecht. Einfach furchtbar.«


  » Marian spielt hervorragend«, bemerkte Chappy. »Twister ist ein hochnäsiger Perfektionist. Niemand kann es ihm recht machen.«


  »Die Komposition war schrecklich, du Narr, nicht Marians Klarinettenspiel! Wooten glaubt, jede Dissonanz sei ein Geniestreich - Sie wissen schon, wie diese modernen Maler, die allen möglichen Unsinn auf die Leinwand schmieren. Bevor du mir vorwirfst, ein Perfektionist zu sein, Chappy, solltest du dir lieber an die eigene Nase fassen und überlegen, wie du Tony behandelst. Immerhin macht er sich prächtig in deiner Bank.«


  Sherlock fiel ihm ins Wort. »Was haben Sie dann gemacht, Dr. Holcombe?« Ganz bewusst überging sie Chappy und blickte Gordon durchdringend an.


  »Was ich gemacht habe? Nichts! Ich bin nach Hause gefahren, das machen Menschen gewöhnlich so, wenn sie müde sind. Sie gehen nach Hause. Wie ich schon sagte, ich war deprimiert und wütend, weil irgendein Wahnsinniger Erin umgebracht hat. Ich habe die ganze Zeit an sie denken müssen, konnte sie nicht aus meinen Gedanken verscheuchen. Es hat mich wirklich getroffen, dass ich sie nie wieder sehen und nie wieder Geige spielen hören werde.«


  Savichs Stimme nahm einen noch schärferen Ton an.


  »Sagen Sie uns bitte, wann Sie nach Hause kamen und was Sie dort gemacht haben.«


  »Also gut. Ich bin etwa um halb zehn zu Hause gewesen. Ich bin meine Post durchgegangen, weil ich dazu keine Zeit gefunden hatte, bevor ich rüber zu Marian gefahren bin. Dann habe ich die Nachrichten im Fernsehen angeschaut, einen Scotch getrunken und bin ins Bett gegangen. Ich habe versucht, nicht an Erin zu denken. Da ich Schwierigkeiten beim Einschlafen hatte, habe ich noch ein wenig ferngesehen, aber ich wurde die Gedanken an Erin nicht los. Und jetzt ist auch noch Helen tot.«


  »Kann das irgendjemand bestätigen, Gordon?«, fragte Dix.


  »Nein, ich lebe allein, das weißt du doch genau. Die Putzfrau geht um fünf Uhr nachmittags.«


  Darauf folgte ein Moment der Stille, die Ruth durchbrach, wobei sie von einem Bruder zum anderen blickte. »Sie beide sehen sich außerordentlich ähnlich. Erlauben Sie mir die Bemerkung, aber ich bin neu hier und habe noch nie erlebt, dass sich zwei Brüder so benehmen, wie Sie das tun. Warum, Chappy, beschuldigen Sie Ihren Bruder des Mordes? Können Sie mir das erklären?«


  Chappy lachte und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Nun kommen Sie schon, Agentin Ruth, sehen Sie sich diesen aufgeblasenen, affektierten Akademiker doch an! Können Sie es mir etwa verübeln? Der erbärmliche Lügner hat in seinem ganzen Leben nichts Anständiges getan, außer auf seiner Fiedel zu spielen.« Er hickste, schlug schnell die Hand auf den Mund und hickste erneut.


  Gordon sagte matt: »Bitte achten Sie nicht auf diesen eifersüchtigen Trottel. Nach dem Tod unserer Eltern hat er sich zu meinem Vater aufgeschwungen, bis ich es geschafft habe, das Weite zu suchen. Das Einzige, was ihm etwas bedeutet, ist sein Geld.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung seines Bruders. »Ich werde dich in einem Sarg voller Ein-Dollar-Scheine begraben, Chappy, genau die passende Gesellschaft für dich.«


  »Nun, mach Tausend-Dollar-Scheine daraus, und wir sind im Geschäft, du nichtsnutziger Bastard!«, erwiderte Chappy und versuchte, seinen Bruder mit der Spitze seines Slippers zu treffen.


  Ruth räusperte sich. »Trotzdem sind Sie hierhergekommen, Dr. Holcombe, als Sie nicht mehr weiterwussten.«


  »Obwohl ich mich schon mein gesamtes Leben mit diesem herrischen Esel herumärgere, muss ich zugeben, dass ich seinen Kaffee mag.« Er hob die Kaffeetasse in Richtung seines Bruders.


  KAPITEL 23


  Nicht Marian Gillespie öffnete ihnen die Tür, sondern ein junger Mann. Er war barfuß und trug Jeans und ein graues Sweatshirt mit dem Schriftzug STANISLAUS auf der Brust.


  »Wer sind Sie?«


  Lächelnd trat Dix einen Schritt nach vorne und drängte ihn zurück ins Haus. »Ich bin Sheriff Noble. Und wer sind Sie?«


  »Hey ...«


  »Wer sind Sie?«


  »Sam Moraga.«


  »Das ist das Haus von Professor Marian Gillespie. Was machen Sie hier?«


  »Marian gibt mir Privatunterricht«, erwiderte der junge Mann und gähnte so tief, dass sein Kiefer knackte.


  »Worin?«


  »Ich spiele unter anderem Klarinette. Ich konnte gestern Abend erst sehr spät rüberkommen, weil Dr. Holcombe -das ist ihr Vater - hier war und sie ihn nicht vor neun loswerden konnte.«


  »Sie haben gesehen, wie Dr. Holcombe weggefahren ist?«


  »Ja, er fährt einen protzigen silbergrauen Mercedes und hält sich für was Besseres als die Bauern hier. Die Sache ist allerdings die, dass man ihm die Show abnimmt.«


  »Wo ist Dr. Gillespie?«, wollte Dix von ihm wissen.


  »Sie ist vorhin los, sagte, sie wollte einem Komponisten eine E-Mail schreiben, der ihr ein Stück für Klarinette geschickt hat. Es hat ihr richtig gut gefallen. Sie ist in ihrem Büro in der Schule.«


  »Sie müssen die einzige Menschenseele in dieser Gegend sein, die nichts davon weiß«, fuhr Dix fort. »Letzte Nacht ist Helen Rafferty ermordet worden.«


  Beinahe wäre Sam Moraga umgekippt, doch Dix packte ihn am Arm. »Sie kannten sie, nehme ich an.«


  »Oh Mann, natürlich kannte ich Miss Rafferty! Mann, schon wieder jemand gestorben. Ich kann das nicht glauben! Sie war nett, hätte keiner Fliege was zuleide getan, kam super mit Marians Dad aus ... Ermordet? Sie war wie eine Mutter für Marian, für alle Studenten. Wer hat sie getötet?«


  »Wir versuchen es gerade herauszufinden«, sagte Dix. »Ich vermute, dass Sie und Dr. Gillespie intim miteinander verkehren?«


  Sam Moraga nickte geistesabwesend. »Helen ist tot. Das kann ich einfach nicht glauben. Es ist schrecklich. Zuerst Erin, und jetzt Helen. Was ist da los, Sheriff?«


  »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer.«


  Sie sprachen noch eine halbe Stunde mit Sam Moraga. Er war nervös wegen der Anwesenheit der FBI-Agenten und beantwortete ihre Fragen nur stammelnd. Sherlock nahm an, dass er besorgt war, weil er womöglich Marihuana im Haus hatte. Sie ließen den jungen Mann am Küchentisch zurück, einen Becher kalten Kaffee in seinen schön geformten Händen.


  Dix und Ruth gingen einige Meter vor Savich und Sher-lock zum Range Rover, da diese ein langsameres Tempo angeschlagen hatten, um sich zu besprechen.


  »Sam hat ein wenig erschrocken auf euch FBI-Agenten reagiert und dachte wahrscheinlich, dass ich bloß eine Witzfigur bin«, sagte Dix. »Es war wohl nicht zu übersehen, wie schusselig ich mich angestellt habe.«


  »Dix, Sie haben genauso wie ich erkannt, dass Sam in diesem Stück keine große Rolle spielt. Mit wem auch immer wir es hier zu tun haben - er ist clever und ein absoluter Profi.«


  Dix rief Savich und Sherlock über die Schulter zu: »Wir sollten Dr. Gillespie aufsuchen!« Auf einmal lächelte er Ruth an. »Hey, wollen Sie Schlittschuh laufen gehen, wenn das hier vorbei ist? Der Honeyluck Pond ist bereits seit zwei Wochen zugefroren.«


  »Schlittschuh laufen? Nun, na klar, das wäre schön. Ich habe es zwar schon seit Jahren nicht mehr getan, aber früher war ich mal ziemlich gut.«


  Sie spürten Marian Gillespie im Aufenthaltsraum für Mitarbeiter im ersten Stock der Blankenship Hall auf. Sie befand sich allein in dem vornehmen, mit dunklem Holz verkleideten Raum. Während sie an einem der doppelt verglasten Fenster stand und die schneebedeckten Hügel in der Ferne betrachtete, nippte sie an einem Becher. Ganz unverkennbar war sie die Tochter ihres Vaters und Chappys Nichte, dachte Ruth. Sie war hochgewachsen und schlank, trug einen elegant geschnittenen dunkelblauen Hosenanzug und hochhackige Stiefel an den großen, schmalen Füßen. Sie hatte dichtes, helles Haar und dunkle Augen, genau wie Tony.


  »Marian!«, rief Dix ihr von der Tür aus zu.


  Ihr Kopf schnellte in die Höhe, wobei ihr eine lange Haarsträhne ins Gesicht fiel. »Dix! Ach, du meine Güte, du bist wegen Helen hier, nicht wahr? Oh Gott, was ist bloß los?« Sie stellte ihren Becher auf einem Tisch ab, rannte auf Dix zu und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich kann es einfach nicht glauben! Niemand würde Helen etwas zuleide tun wollen. Sie war fast wie eine Mutter für mich, immer so liebevoll, hatte stets ein offenes Ohr für alle meine Probleme. Während ich an der Juilliard studierte, hat sie mir geschrieben. Wusstest du das?«


  »Ja, Christie hat mir erzählt, wie nahe ihr zwei euch standet. Wir müssen reden, Marian.« Dix stellte ihr die drei FBI-Agenten vor.


  Marian bat sie näherzutreten. Sobald alle Platz genommen hatten, sagte sie: »Ich habe davon gehört, dass diese Männer versucht haben, Sie zu töten, Agentin Warnecki. Dann mussten die arme Erin Bushnell und der arme alte Walt McGuffey daran glauben. Und jetzt Helen. Wer ist dafür verantwortlich, Dix? Wer bringt unsere Freunde um, ruiniert alles, wofür wir gearbeitet haben?«


  »Wir stehen kurz davor, das herauszufinden, Marian, aber wir brauchen deine Hilfe.«


  Savich fügte hinzu: »Wir haben gerade bei Ihnen zu Hause mit Sam Moraga gesprochen.«


  Marian schien keineswegs peinlich berührt, noch nicht einmal besonders interessiert zu sein, sondern zuckte nur mit den Schultern. »Nun, Sam ist ein talentierter Junge, der eine brillante Zukunft vor sich hat, wenn er sich weiterhin auf das Wichtige im Leben konzentriert. Wir werden sehen. Er lernt schnell, das muss man ihm lassen. Und er ist ehrgeizig.«


  Niemand wollte diese Zweideutigkeiten vertiefen, und Savich fragte sich, ob Marian von den Affären ihres Vaters mit den Studentinnen wusste. Wollte sie es ihm etwa heimzahlen?


  »Es tut uns wirklich sehr leid, Professor Gillespie«, sagte Sherlock. »Wir haben ebenfalls mit Ihrem Vater gesprochen. Er war bei Chappy, drüben auf Tara.«


  »Also wusste es mein Vater und hat es nicht für nötig befunden, mich anzurufen. Das ist so typisch! Ich bin nicht überrascht, dass er zu Onkel Chappy gefahren ist. Ich wette, die beiden haben sich wieder gestritten, nicht wahr?«


  »Es scheint ihre einzige Form der Kommunikation zu sein«, erwiderte Sherlock.


  Sie zuckte erneut die Achseln. »Das war schon immer so. Ich schenke ihrem theatralischen Gehabe keinerlei Beachtung mehr. Manchmal geht das Ganze sogar in Geschrei über, aber normalerweise nicht.«


  Savich lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Thema. »Dr. Gillespie, wussten Sie, dass Ihr Vater und Helen Rafferty vor einiger Zeit eine Affäre hatten?«


  »Klar, Helen hat mir davon erzählt. Es war kein großes Geheimnis. Ich hatte angenommen, dass du darüber Bescheid weißt, Dix. Christie wusste es auf jeden Fall. Aber du glaubst doch wohl nicht, dass Dad irgendetwas mit der Sache zu tun haben könnte, oder?«


  Ohne ihr eine Antwort zu geben, ließ Dix den Blick weiterhin auf ihr ruhen.


  Marian machte eine rasche Handbewegung. »Hör mal, das ist verrückt! Dad hat Helen gebraucht, wahrscheinlich mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. Er hat sie nicht geliebt, nicht auf der sexuellen Ebene, aber er hat sie gebraucht. Helen hat mich immer auf dem Klavier begleitet, wenn ich Klarinette gespielt habe. Sie hat nie versucht, mich zu übertönen, so wie das viele Klavierspieler tun, sie ...«


  Dix tätschelte ihr die Hand. »Ich weiß, es ist hart, aber wir müssen beim Thema bleiben, in Ordnung? Erzähl uns bitte, was du über die beiden weißt!«


  »Okay, okay. Dad und Helen. Als Dad die Beziehung beendete, hätte Helen beinahe den Verstand verloren. Ich war richtig wütend auf ihn, habe ihn darauf angesprochen und ihm gesagt, dass sie fast wie eine Mutter für mich sei. Und ich habe ihm vorgeworfen, dass er sich ihr gegenüber grausam und selbstsüchtig verhält.« Sie holte tief Luft und riss sich wieder zusammen. »Weißt du, was er daraufhin getan hat? Er hat gelacht, hat tatsächlich gelacht! Er sei ihrer überdrüssig geworden, hat er mir erzählt, ihre Talente lägen im Verwaltungsbereich, nicht im Bett. Als ich wissen wollte, was das solle, immerhin sei er selbst auch kein junger Casanova mehr, ist er einfach aus dem Zimmer gegangen. Später, nachdem ich mich entschuldigt hatte - ja, ja, ich weiß, man will immer Daddys Liebling bleiben -, nun, da hat er mir erklärt, sie sei eine Klette und einfach zu gewöhnlich. Genau dieses Wort hat er benutzt.


  Ich wollte Helen über die schlimme Zeit hinweghelfen, das habe ich wirklich versucht, aber wissen Sie was? Immer wenn ich eine Andeutung darüber machte, was ich von seinem Benehmen halte, hat sie ihn in Schutz genommen. Können Sie sich das vorstellen? Sie hat ihn auch noch verteidigt!«


  Niemand sagte ein Wort. Marian holte tief Luft. »Sie hat ihren Job gekündigt und war etwa ein halbes Jahr fort, allerdings ohne jemandem an der Stanislaus von ihren Beweggründen zu erzählen. Ich war erfreut, glaubte, Helen sei bereit, etwas Neues auszuprobieren und meinen Vater hinter sich zu lassen, aber können Sie sich vorstellen, was passiert ist? Er ist zu ihr gefahren und hat sie dazu überredet, als seine persönliche Assistentin zu arbeiten. Ich hätte ihm am liebsten die Eier abgeschnitten, doch Helen ist eingeknickt, hat sich von ihm auf der Nase rumtanzen lassen und ist zurückgekommen.«


  Marian schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Tee. »Sie erklärte mir, sie würde ihn immer noch lieben und verehren. Sein Genie würde ihn zu etwas ganz Besonderem machen und alles andere gleichgültig erscheinen lassen. Außerdem bräuchte er sie. Ist das zu glauben?« Sie hielt kurz inne und ließ den Blick durch die Runde schweifen. »Möchten Sie wissen, was das Traurigste an der Geschichte ist? Ich bin achtunddreißig Jahre alt, und sogar ich möchte noch immer, dass er mir seine Aufmerksamkeit schenkt, dass er mir sagt, wie sehr er mich bewundert und für wie talentiert er mich hält. Ist das nicht erbärmlich?«


  Ruth sah verwirrt aus. »Das ist wirklich ein wenig schwer zu verstehen. Wenn Sie Ihrem Vater solche Gefühle entgegenbringen, warum arbeiten Sie dann für ihn und leben in der gleichen Kleinstadt wie er?«


  Professor Marian Gillespie schien sich nicht angegriffen zu fühlen, sondern bedachte sie alle mit einem breiten Lächeln. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, Agentin Warnecki, ich bin erbärmlich. Im Gegenzug wird das alles hier durch einen Liebesvorrat an netten jungen Männern ausgeglichen.«


  »Was ist mit Ihrer Mutter, Professor?«, fragte Sherlock, um das Gespräch wieder auf das Thema zu lenken.


  »Bitte, nennen Sie mich Marian.«


  Sherlock nickte.


  »Meine Mutter? Oh, Dad hat sich von ihr scheiden lassen, als ich noch ein Baby war. Danach ist sie verschwunden, und ich habe nie mehr wieder von ihr gehört. Von dem Augenblick an gab es nur noch Dad und mich.«


  »Weißt du, wo sie wohnt?«, wollte Dix wissen.


  »Nein, vielleicht weiß es Onkel Chappy, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass er dir etwas erzählt, das auch bloß annähernd der Wahrheit entspricht. Ich kann mich lediglich daran erinnern, dass Onkel Chappy sie nicht mochte. Was wohl ebenfalls auf meinen Dad zugetroffen hat, immerhin hat er sich von ihr scheiden lassen.«


  »Wussten Sie«, sagte Savich abrupt, »dass Ihr Vater ein Verhältnis mit Erin Bushnell hatte?«


  Marian war schockiert und ganz offensichtlich angewidert. Sie war entweder eine außergewöhnlich gute Schauspielerin, oder dieser Umstand war ihr tatsächlich neu. »Das ist eine gemeine Lüge!« Sie sprang auf, die Handflächen auf den Tisch gestützt. »Warum sagen Sie so etwas? Das ist lächerlich! Gewiss, er hat mit Helen geschlafen, aber sie ist in seinem Alter. Eine Studentin? Erin Bushnell? Auf gar keinen Fall!«


  »Es ist wahr, Marian«, entgegnete Savich. »Ginger Stanford wusste davon, ebenso wie Helen Rafferty.«


  »Hat Helen das gesagt? Bist du sicher, Dix? Um Himmels willen, Erin war um einiges jünger als ich. Sie war so alt wie Sam. Nein, das kann ich nicht glauben, das kann ich einfach nicht glauben!«


  »Das musst du aber«, sagte Dix. »Helen hat uns alles erzählt. Doch ich finde es interessant, dass du bei der Affäre deines Vaters mit Helen Rafferty in jedes Detail eingeweiht warst, allerdings nichts von Erin Bushnell wusstest.«


  Marian schüttelte langsam den Kopf. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen, dass mein Dad über Sam Moraga Bescheid weiß. Herrgott nochmal, er ist mein Vater!«


  »Die Nachricht von Helens Ermordung hat Sam Moraga ziemlich aus der Fassung gebracht. Er war wegen des Todes einer Verwaltungsangestellten aufgebrachter, als ich es von einem Studenten erwartet hätte. Warum?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war sie für ihn auch eine Art Mutter. Woher soll ich das wissen? Wir haben nie über sie gesprochen. Übrigens war es Helen, die mich mit Sam bekannt gemacht hat. Er besuchte zwar einen meiner Kurse in Musiktheorie, aber er war mir dort nicht weiter aufgefallen. Bei einer dieser nicht enden wollenden Partys, die mein Vater unbedingt alle paar Monate geben muss, damit sich Dozenten und Studenten besser kennenlernen, hat sie uns einander vorgestellt.«


  »Weiß jemand von Sam?«, wollte Dix wissen.


  Sie schüttelte den Kopf und warf einen sorgenvollen Blick auf ihre Fingernägel. »Wir sind sehr diskret.« Sie trank ihren Tee aus. »Hättest du Sam nicht bei mir zu Hause angetroffen, würdest du immer noch glauben, ich sei nichts weiter als die alte Jungfer, für die mich jeder hält. Vor Sam gab es zwei andere, die jetzt beide bereits in die weite Welt hinausgezogen sind. Letztes Jahr hat mich mein Vater eine prüde, vertrocknete Spießerin genannt. Ich erinnere mich, dass ich die Nacht davor aus gutem


  Grund nur zwei Stunden Schlaf bekommen hatte, weshalb ich ihm einfach ins Gesicht lachte. Er konnte dieses Lachen nicht einordnen, und ich habe ihn nicht aufgeklärt.« Ihre Stimme nahm einen kalten und leisen Tonfall an. »Vielleicht hätte ich ihm von dem jungen Mann erzählen sollen. Es scheint so, als hätten wir Erfahrungen austauschen können. Wir beide sind schon ein seltsames Paar, nicht wahr?«


  Sie hatte Tränen in den Augen, und Dix ließ ihr Zeit, damit sie sich wieder fassen konnte. Er kannte sie seit seiner Hochzeit mit Christie, und trotzdem ... Er schüttelte den Kopf. Wer konnte schon wirklich sagen, was in einem anderen Menschen vor sich ging?


  Marian blickte die anderen an und schürzte die Lippen, als sie deren betont ausdruckslose Mienen sah. »Gab es andere? Ich meine, abgesehen von Erin Bushnell?«


  »Darüber solltest du mit deinem Vater reden, Marian«, sagte Dix. »Wir fahren jetzt zu ihm rüber. Wenn dir irgendetwas einfallen sollte, ruf mich bitte sofort an. Ich habe immer noch dieselbe Handynummer.«


  »Läuft hier eine Art Serienmörder frei herum, Dix?«


  »Wer auch immer versucht hat, Ruth umzubringen, hat wahrscheinlich Erin Bushnell getötet, und wir glauben, dass das die Büchse der Pandora geöffnet hat. Womöglich bemüht er sich gerade um Schadensbegrenzung.«


  »Aber warum Helen? Begreifst du das etwa?«


  »Den Schlüssel zu allem werden wir dann finden, wenn wir die losen Puzzlestücke zusammensetzen können«, erwiderte Dix.


  Marian ging zum Fenster, drehte sich um und sah zu ihnen. »So viel Schmerz ist zu ertragen. Ich nehme an, ich muss obendrein auch noch mit Sams Trauer fertig werden. Wie kann er sie nur genauso geliebt haben wie ich? Das wundert mich, Dix. Glaubst du, meinem Vater geht ihr Tod überhaupt zu Herzen?«


  »Ja, Marian, das glaube ich wirklich.«


  KAPITEL 24


  Dix rief den Deputy an, der damit beauftragt war, Gordon Holcombe zu beschatten, sobald er Tara verließ.


  »Wo ist er, B.B.?«


  »Komische Sache, Sheriff. Als Dr. Holcombe von Tara wegfuhr, sah es zuerst so aus, als wollte er zur Stanislaus. Aber dann schien er es sich anders zu überlegen und fuhr direkt zur Coon Hollow Bar. Da ist er jetzt schon seit fast zwei Stunden. Sie haben mir gesagt, ich müsste nicht verdeckt arbeiten, also hab ich’s auch nicht getan. Er wusste, dass ich ihn verfolge, und es schien ihn nicht zu stören. Im Moment parke ich hinter ein paar Kiefern auf der anderen Straßenseite.«


  Dix bat ihn, dort zu warten. Sie seien in Kürze bei ihm. Dann klappte er sein Handy zu. »Gordon bezeichnet die Bar als sein Refugium. Sie ist ein Relikt aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg, mit verwittertem Holz, dunklen Fensterscheiben und einem Parkplatz davor, der sich in einem miserablen Zustand befindet.«


  Die Coon Hollow Bar lag nur etwa zwei Kilometer von Maestro entfernt.


  »Wie beeindruckend!«, entfuhr es Sherlock, die den düsteren Charme des alten Gebäudes bewunderte. »Scheint gut besucht zu sein«, fügte sie hinzu und deutete auf vier weitere Wagen auf dem Parkplatz.


  Ins Coon Hollow drang keinerlei Sonnenlicht. Es roch nach Bier, Salzbrezeln und Zigaretten. An der gegenüberliegenden Wand über der Tür zu den Toiletten hing eine Leuchtreklame für Bud Light. Gordon Holcombe saß mit hängenden Schultern an der Theke, den Kopf nach vorne gebeugt. Es befanden sich noch ungefähr sechs andere Personen in der Bar, die entweder leise miteinander redeten oder genauso still waren wie Gordon.


  Als sich die Eingangstür geöffnet hatte und Sonnenlicht hereingeströmt war, hatte der Rektor aufgesehen. Nun beobachtete er, wie die vier hereinkamen. Es schien Ruth so, als sei er an nichts anderem interessiert als an dem Drink, den er in seinem Glas hin und her schwenkte.


  »Gordon«, begrüßte ihn Dix.


  Dr. Holcombe blickte kurz zu Dix, bevor er wieder auf den Tresen hinabstarrte. »Da es sich bei Ihnen allen um Polizeibeamte handelt, bezweifle ich, dass Sie wissen, was das hier ist.«


  Er hob sein Glas in die Höhe. »Das ist ein Macallan, ein Whisky aus den schottischen Highlands, achtzehn Jahre alt. Er gilt als der Rolls-Royce unter den Single Malt Whiskys. Der Vater des Barkeepers bestellt ihn eigens für mich. Meine letzte Flasche neigt sich dem Ende zu, also kann ich Ihnen nichts anbieten. Dix, wenn du herausfindest, wer Helen ermordet hat, bekommst du von mir eine Flasche Macallan zu Weihnachten. Will jemand von Ihnen ein Bier?«


  »Nein, Gordon.«


  »Kannst du mir vielleicht sagen, Dix, warum B.B. mich beschattet? Er sitzt in einem Streifenwagen drüben auf der anderen Straßenseite. Hattest du etwa Angst, ich würde abhauen, weil ich mich so verdammt schuldig fühle?«


  »Erzähl uns lieber, was dir Helen gesagt hat, als sie dich gestern Abend anrief«, sagte Dix.


  »Helen hat mich des Öfteren angerufen.«


  »Gestern Abend, Gordon. Oder möchtest du, dass ich mir eine richterliche Anordnung für die Überprüfung deiner Telefongespräche besorge?«


  Ruth hatte den Eindruck, dass Gordon kurz zusammenzuckte, doch im nächsten Moment starrte er wieder auf seinen Drink und schwenkte den Whisky vorsichtig herum, wobei er zusah, wie Schlieren an der Innenwand des Glases herunterliefen.


  »Also gut, sie hat mich angerufen. Das wollte ich dir vor Chappy nicht erzählen. Er hätte sich totgelacht und mir hämisch versprochen, mich im Gefängnis zu besuchen. Außerdem hätte er sich freiwillig gemeldet, um mir die Todesspritze zu setzen.«


  »Helens Anruf, Gordon!«


  Auf einmal sah der Rektor alt aus und irgendwie kleiner. Er seufzte so tief, dass er husten musste. »Es war bloß ein kurzes Telefonat, Dix, nichts weiter. Großer Gott, ich kann einfach nicht glauben, dass sie von uns gegangen ist! Dort draußen läuft ein Wahnsinniger herum, irgendein Kerl, der mich hasst, der die Stanislaus hasst und der alles zerstören möchte!«


  »Wie seltsam, Dr. Holcombe«, sagte Ruth. »Sie glauben, alles dreht sich nur um Sie und um niemand anderen. Denken Sie nicht, dass das eine ziemlich engstirnige Sichtweise ist? Schließlich sitzen Sie hier, trinken Ihren edlen Single Malt Whisky und sind gesund und munter, während Erin Bushnell, Walt McGuffey und Helen Rafferty tot sind.«


  Für einen Augenblick war Dr. Holcombe verwirrt. Dann sagte er: »Natürlich geht mir das Ganze nahe! Damit wollte ich nicht sagen ... Sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken wollen?«


  »Nein danke, Dr. Holcombe«, erwiderte Savich. »Warum setzen wir uns nicht alle an diesen Tisch dort in der Nische?«


  Etwa ein halbes Dutzend alter Nischen säumten den Raum zu beiden Seiten. Der Vinylboden war glatt und kalt, die Sprünge darin so groß, dass man ohne Schwierigkeiten seine Geldbörse darin verlieren konnte. Ruth ließ Dr. Holcombe zuerst auf der Bank Platz nehmen und zur Wand hinüberrutschen, dann setzte sie sich neben ihn und versperrte ihm somit jeden Fluchtweg. Er schien es nicht zu bemerken.


  »Bald wird es wieder schneien«, sagte er in sein Glas. »Ich frage mich nur, ob ich nachher mit all dem Whisky intus überhaupt zur Stanislaus komme. Weißt du schon, dass Reporter und Fernsehleute hier sind, Dix? In Kürze werden unsere Sponsoren anrufen und mit mir sprechen wollen. Was soll ich ihnen bloß sagen? Dass ihr Rektor unter Mordverdacht steht? Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass Helen fort ist, geschweige denn tot.« Er hob den glasigen, gepeinigten Blick und sah Dix ins Gesicht. »Sie war immer für mich da, mein Schutzengel. Nachdem ich von Tara wegfuhr, wollte ich eigentlich in mein Büro, aber ich habe den Gedanken daran nicht ertragen. Helen wäre nicht dort gewesen, verstehst du? Du musst mir glauben, ich habe sie nicht umgebracht!« Sein Kopf sank auf die Tischplatte.


  Savich ging zur Bar und bestellte drei Kaffee und eine Tasse Tee.


  »Wenn das wahr ist, Gordon, solltest du am besten anfangen, mich davon zu überzeugen. Erzähl uns von Helens Anruf.«


  »Zuerst möchte ich noch einen Drink.«


  Als Savich zurück zur Wandnische kam, hörte er Dix sagen: »Schluss damit, Gordon! Du wirst jetzt mit dem Zeug aufhören. Hier kommt Agent Savich mit Kaffee.«


  Savich reichte ihm eine Tasse. Gordon überfiel ein Schauder, als er das heiße Getränk sah. Er hob sein Whiskyglas und kippte es ein wenig, doch es war leer.


  »Rede mit mir, Gordon. Und komm ja nicht auf den Gedanken, mich anzulügen, oder ich hetze Chappy auf dich!«


  »Okay. Helen flüsterte am Telefon - es war absurd, wirklich, ich meine ihr Wispern. Sie erklärte, sie mache sich Sorgen um mich und dass ich vorsichtig sein müsse, da du und Agentin Warnecki und die beiden anderen FBI-Agenten herumgeschnüffelt und sie über unsere Affäre ausgefragt hätten.«


  Niemand sagte ein Wort. Sie warteten einfach ab. Geistesabwesend nippte Gordon an seinem Kaffee.


  Schließlich antwortete Ruth: »Das ist ein netter, ruhiger Ort, Dr. Holcombe. Ich kann verstehen, warum Sie diese Bar als eine Art Refugium ansehen, ein Fleckchen, an dem Sie für sich sind, weg von den Studenten und Kollegen. Kommen Sie immer allein hierher?«


  »Natürlich, immer allein, Agentin Warnecki.«


  »Was hat Helen dir sonst noch erzählt, abgesehen davon, dass du vorsichtig sein sollst und wir herumgeschnüffelt haben?«, fragte ihn Dix.


  »Dass du von meiner Beziehung zu Erin und ein paar anderen Studentinnen weißt und dass sie dir bereits einige der Namen genannt hatte, du jedoch nicht lockergelassen hast. Sie erklärte, sie habe keine andere Wahl gehabt, als dir zu helfen. Dann begann sie zu weinen und bat mich um Verzeihung.«


  Es war lediglich das leise Geräusch von Dr. Holcombes Handflächen zu vernehmen, die das Whiskyglas umschlossen hielten und es hin und her rollten.


  »Das ist ein ziemlich handfestes Motiv, Gordon«, meinte Dix. »Deine Exgeliebte packt aus, was einen Skandal nach sich ziehen wird, der dich deinen angesehenen Job kosten und den Eltern einen ausgezeichneten Grund liefern könnte, ihre Kinder von der Stanislaus zu nehmen. Ich könnte dich auf der Stelle verhaften.«


  Beinahe hätte Gordon das Glas umgestoßen. Er vermochte es gerade noch zu packen und wieder aufrecht hinzustellen. Sein Atem ging jetzt schnell und stoßweise. »Ich habe es nicht getan, Dix, das schwöre ich dir. Ich hätte Helen niemals ermorden können! Ich habe sie auf meine Art geliebt.«


  »Und was ist Ihre Art, Sir?«, fragte Ruth.


  »Sie war meine Stütze und im Gegensatz zu mir ein Menschenkenner. Ich fand bei ihr Trost und Rat. Ich werde nie vergessen, wie ich einmal an einer jungen Violinistin interessiert war und Helen mir sagte, dass diese Studentin ein unausgeglichenes Wesen habe, dass sie mir eine Szene machen und mich wahrscheinlich verletzen würde. Also habe ich mich von ihr ferngehalten. Ein paar Monate später hat die Studentin einen jungen Mann aus der Stadt der Vergewaltigung bezichtigt.«


  »Daran erinnere ich mich«, erwiderte Dix. »Kenny Pol-lard, aber er hatte ein hieb- und stichfestes Alibi. Es scheint fast so, als habe Helen dir sogar dabei geholfen, deine eigenen Studentinnen zu verführen.«


  Ganz offensichtlich tief bestürzt, schüttelte er den Kopf.


  »Als Sie erkannten, dass Helen uns alles über Sie erzählt hat, haben Sie sie aus Rache umgebracht, nicht wahr? Sie hätten es nicht ertragen können, dass die ganze Welt erfährt, was für ein lächerlicher, alter Lustmolch Sie sind.« Savichs Stimme war so eisern, so brutal, dass Gordon wie ein Hirsch im Scheinwerferlicht erstarrte. Der FBI-Agent beugte sich nach vorne, packte Gordon am Handgelenk und drückte fest zu. »Sie werden mir jetzt die Wahrheit sagen, Sie alter Perversling! Warum haben Sie Erin Bushnell umgebracht? War sie diejenige unter all den Musikstudentinnen, die Sie durchschaut hat? Hat sie Ihnen gedroht, allen zu erzählen, wie Sie wirklich sind? Wollte sie sehen, wie Sie gedemütigt vom Campus gejagt werden, Ihrer Macht und Ihres Ansehens beraubt?«


  Plötzlich war der Mann, der eben noch verzweifelt und flehend über seinen Drink gebeugt dagehockt hatte, wie vom Erdboden verschwunden. An seiner Stelle saß nun Dr. Gordon Holcombe, Rektor der Stanislaus. Er hatte seine Würde zurückgefunden, seine vornehmen Gesichtszüge waren zu einer arroganten Maske verzogen. Abwechselnd blickte er jeden von ihnen mit Verachtung und überheblicher Geduld an. »Ich werde Ihnen die Wahrheit über Erin sagen. Das erste Mal habe ich mich auf sie eingelassen, als sie an Halloween, verkleidet als Titania aus Ein Sommernachtstraum, vor meinem Haus auftauchte und >Süßes oder Saures< verlangte. Später in dieser Nacht hat sie mich ihren Oberon genannt.«


  Der Ausdruck auf Ruths Gesicht blieb die ganze Zeit über gleich, obwohl Dix meinte, gesehen zu haben, wie sie erschauderte.


  »Erin war die talentierteste Geigerin, die ich seit Langem gehört hatte. Gloria Stanford war überzeugt, Erin würde eines Tages Weltruhm erlangen. Sie hatte eine ausgezeichnete Technik und konnte einen zum Weinen bringen, wenn man ihr beim Spielen lauschte. Die drei Violinsonaten von Brahms für Joseph Joachim ... Erin war göttlich. Ihre Gesellschaft beglückte mich, ich genoss unsere gemeinsame Zeit von ganzem Herzen. Aber ich habe sie nicht umgebracht, dafür gab es keinen Grund. Ich habe auch Helen Rafferty nicht getötet. Ich habe beide geliebt, auf unterschiedliche Art und Weise.


  Was auch immer Sie von meinen Moralvorstellungen oder meinem Benehmen halten mögen, spielt hier keine Rolle, solange ich nicht gegen das Gesetz verstoße - und das habe ich nicht getan. Dix, du bist der Sheriff von Maestro. Jeder behauptet, wir könnten uns glücklich schätzen, dich zu haben. Nun, dann beweise es. Finde für uns heraus, wer zwei Einwohner unserer Stadt in nicht einmal einer Woche umgebracht hat.«


  »Du vergisst Walt McGuffey, den gutherzigen alten Mann, der in seinem ganzen Leben keiner Menschenseele etwas zuleide getan hat.«


  »Davon habe ich gehört. Möchtest du mir etwa auch noch seinen Tod in die Schuhe schieben? Ich habe ihn doch fast gar nicht gekannt, er hat mir nichts bedeutet! Warum hätte ich ihn töten sollen?«


  »Sein Haus liegt auf dem Weg zum Lone Tree Hill und dem anderen Eingang zur Winkel’s Cave. Ruths Wagen war in seinem Schuppen versteckt. Aus diesem Grund hat ihn jemand umgebracht.«


  »Ich weiß nichts von einem Auto! Ich habe Walt seit Monaten nicht mehr getroffen!«


  »Wann hast du Erin zum letzten Mal lebend gesehen?«, wollte Dix wissen.


  »Am Donnerstagnachmittag, in der Musikschule. Sie hat viel für das bevorstehende Konzert geübt, und wir hatten nicht vor, uns am Wochenende zu treffen.«


  »Aber du hast sie am Freitag gesehen, Gordon, nicht wahr? Du hast sie zur Winkel’s Cave mitgenommen, um sie dort umzubringen!«


  Gordon sah aus, als fiele er im nächsten Moment in Ohnmacht. Er wurde blass, und man sah beinahe nur noch das Weiße seiner Augen. Ruth hielt ihm ihre Kaffeetasse unter die Nase. »Trinken Sie!«


  Gordon stammelte jetzt darauf los, wedelte mit den Händen vor ihren Gesichtern wie ein betrunkener Schaffner. »Ich war es nicht, wirklich, niemals könnte ich so etwas tun! Ich habe es nicht ...«


  Dix stützte sich mit gespreizten Fingern auf seinem Sitzpolster auf und beugte sich zu seinem Onkel vor. »Gordon, du wirst Folgendes tun: Du gibst uns eine schriftliche Einwilligung, damit wir dein Haus, dein Büro und dein Studio durchsuchen dürfen. Wenn du mit uns zusammenarbeitest, werden wir diesen Teil der Ermittlung diskret durchführen. Wenn nicht, holen wir uns Durchsuchungsbefehle und werden an jeden Baum auf dem Campusgelände Flugblätter aufhängen, um nach den Frauen zu fahnden, mit denen du geschlafen hast. Dann werden wir jeder von ihnen eine Vorladung zuschicken und sie zur Stanislaus zurückbeordern, um mit ihnen zu reden - überdies werden wir den gesamten Lehrkörper befragen.


  Dir ist sicherlich klar, dass du deine Affäre mit Erin nicht mehr lange geheim halten kannst, aber vielleicht darfst du deinen Job behalten, oder sie helfen dir bei der Suche nach einer neuen Stellung, wenn du es ihnen selbst beichtest. Denk darüber nach.


  Und uns wirst du alles von deinen anderen Affären erzählen - die Namen der Studentinnen und wie wir mit ihnen Kontakt aufnehmen können. Wenn nötig werden wir die Akten in der Stanislaus durchkämmen, um die Frauen zu finden. Lass es nicht dazu kommen, Gordon!«


  Ruth holte einen Stift und ein kleines Notizbuch hervor. »Also schön, ich bin bereit, Dr. Holcombe. Berichten Sie uns von Ihren talentierten Lolitas.«


  »So war das nicht! Bei Ihnen hört sich das an, als handelte es sich um Teenager, und das waren sie nicht. Sie waren alle vollendete Musikerinnen. Nein, so war es nie! Ich habe sie alle geliebt, jede zu ihrer Zeit!«


  »Zu ihrer Zeit«, wiederholte Savich langsam, den Blick unverwandt auf Gordons Gesicht gerichtet. »Welche Beziehung hat am längsten gehalten, Dr. Holcombe?«


  Gordon erstarrte. »Darüber möchte ich nicht reden. Dix, sie sollen aufhören. Ich habe nichts getan!«


  »Ruth hat ihren Stift gezückt, Gordon. Gib ihr die Namen. Wer war vor Erin Bushnell an der Reihe?«


  Es folgte ein Moment angespannten Schweigens. Schließlich holte Gordon tief Luft. »Vor Erin war es Lucy Hendler, eine Pianistin mit einer außergewöhnlich großen Variationsspanne, einer wunderbaren Technik und voller Leidenschaft. Sie besaß das absolute Gehör.«


  Eine Litanei ihrer besonderen Fähigkeiten, nichts über Lucy Hendler, die Frau, das Individuum. »Geben Sie mir die Daten.«


  »Was meinen Sie damit, die Daten?«


  »Dr. Holcombe«, sagte Ruth, »ich bin mir sicher, dass die Geschichte mit Lucy vor noch nicht allzu langer Zeit passiert ist.«


  »Bei einem Klavierkonzert im Februar vor einem Jahr hat sie fantastisch gut Scarlatti vorgetragen. Die Leute sprangen auf und zollten ihr anhaltenden Beifall, was nicht häufig vorkommt bei einem Publikum aus fähigen Musikern, das kann ich Ihnen versichern. Später hat sie mir erzählt, dass sie Scarlatti eigentlich nicht ausstehen kann, dass sie ihn veraltet und langweilig findet, viel zu vorhersehbar. Ihr fehlendes Wissen von dem historischen Kontext amüsierte mich. Ich meine, wer um Himmels willen kann Domenico Scarlatti als belanglos abtun? Sie war erst einundzwanzig. Was wusste sie schon?«


  »Sie haben ihr also den Laufpass gegeben, weil sie keine Verehrerin Scarlattis war?«, fragte Ruth.


  »Nein, natürlich nicht. Unsere Beziehung vertiefte sich. Ich erinnere mich, dass wir vor ihrem Abschluss einen kleinen Streit hatten. Es war der Maifeiertag, und wir hatten einen Maibaum auf dem Campus aufgestellt. Ich dachte, es wäre wundervoll, wenn sich der Chor dort versammeln und irische Volkslieder singen würde, während andere Studenten in Bauernkostümen um den Maibaum tanzten. Sie lachte mich einfach aus. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Wo ist Lucy Hendler jetzt, Dr. Holcombe?«


  »Sie hat im Juni ihren Abschluss gemacht. Sie hätte an unserem Graduiertenprogramm teilnehmen können, aber sie wollte nicht.«


  »Lassen Sie mich raten, nach der Sache mit dem Maibaum hatte sie ihre Meinung geändert.«


  »Nein, auf gar keinen Fall hat dieser Zwischenfall ihre Entscheidung beeinflusst. Sie hatte eine Freundin in New York, zu der sie immer wieder fuhr. Dann hat sie sich entschlossen, dortzubleiben. Das Letzte, was ich von ihr hörte, ist, dass sie an der Juilliard School eingeschrieben ist.«


  Ruth nickte. »Und, fühlen Sie sich verantwortlich dafür, dass die Stanislaus eine Absolventin verloren hat?«


  Dix hielt sich zurück. Ruth hatte die Situation wie ein echter Profi im Griff, hatte Gordon an der Angel wie einen Fisch, den sie langsam einholte und den sie dazu brachte, ihr die gewünschten Informationen preiszugeben. Dix war sich nicht sicher, ob er jemals so viel von ihm erfahren hätte.


  Gordon berichtete ihnen von Lindsey Farland, einer Studentin vor etwa zweieinhalb Jahren, einer Sopranistin mit einem unglaublichen Stimmumfang, der er begegnet war, als sie die Rolle von Cho-Cho-San sang, der betrogenen jungen Ehefrau in Madame Butterfly. Äußerlich passte sie überhaupt nicht zur Rolle, da sie Afroamerikanerin war, doch als er sie singen hörte und sie das hohe C in »Un bei di« traf, verliebte er sich in sie.


  »Das ist eine meiner Lieblingsarien«, sagte Ruth, und jeder am Tisch wusste, dass sie es ernst meinte. Sie hielt kurz inne, dann fragte sie: »Wo ist Lindsey jetzt?«


  »Das weiß ich nicht. Sie machte vor zwei Jahren ihren Abschluss, und seitdem haben wir keinen Kontakt mehr.«


  »Wir werden nicht lange brauchen, um sie aufzuspüren.«


  Ruth bekam sechs Namen aus Gordon heraus, aber er konnte sich nur an wenige Einzelheiten zu den Frauen erinnern. Auch bei den Daten war er sich sehr unsicher. »Ich kann mich an nichts weiter erinnern, Agentin Warnecki. Augenblick, es gab da noch jemanden. Ihr Name war Kirkland. Ihr Vorname war ungewöhnlich, so ähnlich wie Anoka. Und dann ... Nein, das ist eigentlich unwichtig. Sehen Sie, ich muss erst ein paar der Schulakten durchgehen, um nachzusehen, wie ihr genauer Vorname lautet.«


  Es war Sherlock, die ihn darauf festnagelte: »Sagen Sie uns schon, wen Sie auslassen, Dr. Holcombe! Warum wollen Sie uns nichts von ihr erzählen? Wer ist es?«


  Dix schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, weshalb er sie vor uns verschweigen möchte. Sie ist aus der Gegend, nicht wahr, Gordon? Sie stammt aus Maestro.«


  »Nein, es gibt sonst niemanden. Nun, Dix, ich nehme an, du wirst alle diese Damen anrufen, um dir meine Geschichten bestätigen zu lassen? Darf ich zuerst mit ihnen reden, damit es kein so großer Schock für sie ist?«


  »Noch nicht, Gordon. Ich melde mich bei dir, sobald ich entschieden habe, dass es an der Zeit ist, diese Anrufe zu tätigen. Jetzt möchte ich, dass du hierbleibst und über die Frau nachdenkst, deren Namen du uns nicht verraten willst. Natürlich ist sie aus der Gegend. Ist sie verheiratet? Musstest du ihr versprechen, es keiner Menschenseele zu verraten? Ich will ihren Namen, Gordon. Ich gebe dir bis morgen früh Zeit, andernfalls komm ich dich holen!«


  »Verdammt noch mal, da ist keine andere Frau!«


  »Du gibst mir ihren Namen, oder ich verhafte dich«, entgegnete Dix ungerührt.


  »Um Himmels willen, Dix, wie kannst du so etwas sagen? Ich bin Christies Onkel!«


  Dix erhob sich langsam. »Aus diesem Grund begehe ich den Fehler, Gordon, dich nicht sofort samt deinem italienischen Maßanzug zu verhaften und in mein nettes, warmes Gefängnis zu werfen. Bis dahin wird B.B. ein Auge auf dich haben. Ich hoffe, du enttäuschst mich nicht.«


  KAPITEL 25


  Bud Bailey’s Bed &Breakfast


  Maestro, Virginia


  Später Donnerstagnachmittag


  »Ich muss duschen und mich rasieren, bevor wir rüber zu Dix fahren.« Doch Savich machte keine Anstalten aufzustehen. Er liebkoste Sherlocks Nacken, genoss das Gefühl ihrer Haare an seinem Gesicht.


  »Da ich völlig ausgelaugt bin, kannst du zuerst gehen.« Sie biss ihm spielerisch in die Schulter und küsste ihn. Dann holte sie tief Atem und sog dabei seinen Geruch in sich ein. »Ich habe das Gefühl, ich bin noch nicht ganz fertig mit dir.«


  »Tatsächlich?«


  Fünfzehn Minuten später machte sie ein paar Dehnübungen, während ihr Gehirn wie gewöhnlich auf Hochtouren lief und sie über die Menschen nachdachte, die sie befragt hatten. Hatte ihnen Gordon Holcombe wirklich alles erzählt?


  Sie musste lächeln, als sie Dillon unter der Dusche Baby, the Rain Must Fall in seiner schönen Baritonstimme singen hörte. Sie war drauf und dran, ihm Gesellschaft zu leisten und herauszufinden, ob er an noch mehr Zweisamkeit interessiert war, da ertönte seine Handyklingelmusik Georgia on My Mind. Sie nahm den Anruf entgegen.


  »Hallo?«


  Keine Antwort, nur ein keuchender Atem.


  »Mit wem spreche ich?«


  »Mann-o-mann, was für ’ne unerwartete Überraschung! Muss mein Glückstag sein.«


  Eine Frau - nein, wohl eher ein Mädchen mit einer vergnügten, jungen Stimme. »Claudia? Ist dort Claudia


  Grace?«


  »Volltreffer, meine Liebe. Eigentlich hab ich angerufen, um mit deinem Mann zu sprechen - du weißt schon, wollte ihn ganz heiß und scharf machen mit meinem tollen Telefonsex, aber das kann ich genauso gut später noch tun. Warum soll ich nicht auch mal mit dir reden. Cooler Name, Claudia Grace, nich wahr? Vielleicht sollte ich Moses wirklich einfach heiraten und es offiziell machen. Er ist ein Schatz, da gibt es keinen Zweifel, die Sache ist jedoch die: Er hat Schwierigkeiten, einen hochzukriegen, sogar wenn ich völlig nackt vor ihm rumlaufe. Ich hab ihm schon Viagra verabreicht, doch sogar das hat ihn nich hart werden lassen. Also ist ihm langweilig geworden, und er ist raus und hat dieses Telefon geholt, um euch anzurufen. Aber warum soll er allein den ganzen Spaß haben?«


  Sherlock hörte im Hintergrund Stimmen. Also waren sie dieses Mal nicht im Auto unterwegs. Ihre Finger umschlossen das Handy nun fester. »Wo bist du, Claudia?«


  Da bemerkte Sherlock, wie das Wasser in der Dusche abgedreht wurde. Sie ging zur Badezimmertür, öffnete sie und sah Dillon aus der Duschkabine treten. Er runzelte die Stirn, als ihm das Handy an ihrem Ohr auffiel.


  Sie formte mit dem Mund das Wort Claudia.


  Mit einem einzigen Satz war er bei ihr und streckte die


  Hand aus, um das Handy zu packen. Doch Sherlock schüttelte den Kopf und sagte lautlos: Noch nicht.


  Triefend eilte er an ihr vorbei zu MAX, drückte verschiedene Tasten und steckte sich einen Funk-Ohrhörer ins Ohr.


  »Wo ich bin? Die Frage lautet doch eher, wo seid ihr beide? Moses sagt, dass ihr euch vor uns versteckt. Tut ihr das?«


  »Nein, Claudia, ganz bestimmt nicht.«


  »Nun komm schon, Süße, wie soll Moses denn seine Rechnung mit euch begleichen, wenn wir euch nich finden können? Hey, ist dein Mann da? Wir könnten uns treffen, wenn ihr in der Nähe seid.«


  »Sicher, mein Ehemann steht neben mir.«


  »Echt? Das ist gut, denn Moses will ihn ganz nah bei sich haben. Hat dir Moses gesagt, was er mit dir vorhat?«


  »Das ist mir völlig egal, Claudia. Wo seid ihr eigentlich, du und Moses? Unter einem extragroßen Stein, damit ihr euch zusammen verstecken könnt?«


  »Wir verstecken uns nich, du kleines Miststück! Wir sind in einem schönen, großen Hilton-Hotel, in einer Suite. Ich kann kaum einen Fußball bis an die gegenüberliegende Zimmerwand schießen, so groß ist das Wohnzimmer. Ich bring dich schon noch zum Schreien, du neunmalkluge Schlampe! Ich hab deinem tollen Mann gesagt, dass ich dich zusehen lasse, wenn ich ihm das Gehirn aus dem Leib vögle. Danach kann er zuschauen, was ich mit dir anstelle, während sein Hirn nur noch Mus ist. Jeder Mann, den ich bumse, grinst zum Schluss, als wäre sein Hirn geschmolzen.«


  »Ich muss schon sagen, Claudia, ich bin überrascht, dass du in deinem zarten Alter bereits so viele Erfahrungen mit


  Männern hast. Solltest du nicht in der Schule sein und lesen lernen? Wie alt bist du, fünfzehn?«


  »Ich kann lesen, du Miststück, und ich bin achtzehn!«


  »Aber ja doch. Von dem, was ich höre, klingst du gerade mal wie fünfzehn. Ich wette, deine Mutter hat dich bekommen, da war sie noch richtig jung, und du bist auf der Straße gelandet, und dort hat dich Moses aufgegabelt. Und jetzt bist du hier, ein kleines Mädchen, das einen auf erwachsen macht und in die Fänge dieses gruseligen alten Mannes geraten ist.«


  »Halt die Schnauze! Du wirst dich nich mehr für so clever halten, wenn dich Moses in der Mangel hat.«


  »Okay, wenn er dich also nicht fixend auf der Straße gefunden hat, wie bist du ihm dann begegnet, Claudia? Ist er dir etwa nach Hause gefolgt und hat womöglich deine Mama abgeschlachtet?«


  »Ich bin nich fünfzehn, und meine Mama war über vierzig, als sie gestorben ist, klar? Sie war klug, eine Lehrerin, aber irgendein tätowiertes, gepierctes Gangarschloch hat sie vergewaltigt und verprügelt, weil sie ihren Anführer nicht ficken wollte. Sie is gestorben.«


  »Es tut mir wirklich leid wegen deiner Mutter, Claudia. Sie war also Lehrerin?«


  »Yeah, eine Mathelehrerin, und sie war richtig clever. Ich hab es echt bedauert, als sie gestorben ist. Ich meine, sie hätte mich einfach vor die Tür setzen können, oder? Aber das hat sie nich. Hörst du mich, du Miststück?«


  »Natürlich höre ich dich, so laut wie du schreist. Du bist völlig außer dir, wie ein kleines Kind, das einen Tobsuchtsanfall hat. Warum hätte sie dich vor die Tür setzen sollen? Wo war dein Dad?«


  »Meine Mama hat mit diesem Wichser geschlafen, der sie dann verlassen hat. Es gab keinen Daddy.«


  »Wo hast du nur all diese Obszönitäten her? Von deiner Mutter oder von diesem geifernden alten Mann, bei dem du jetzt bist?«


  »Meine Mama hat nie geflucht!«


  »Was hast du getan, nachdem sie gestorben ist?«


  »Ich bin abgehauen. Wollte nichts mit diesen abgedrehten Sozialarbeitern zu tun haben. Und ich hab Moses aufgelesen, nicht andersherum. Er stand über diesen schmutzigen, alten Landstreicher gebeugt, hatte überall Blut an den Händen, an seiner alten Armeejacke und den schwarzen Stiefeln, und hat sich kaputtgelacht. Ich hab ihn gefragt, warum er den Penner so zusammengeschlagen hat, da hat er geantwortet, der Typ wollte ihm nichts von seinem billigen Fusel abgeben. Ich dachte mir, dass jemand wie er mich beschützen kann, also hab ich ihm was von meinem Bourbon angeboten. Als Nächstes erinnere ich mich, dass ich am Morgen in einem Hotelzimmer aufgewacht bin.«


  »Was hast du in Atlanta getan, Claudia? Bist du vorm Jugendknast davongelaufen?«


  »Nee, es war nich Atlanta, aber was geht dich das an? Ich werde dir wehtun, und jetzt noch mehr, weil du mich und meine Mama beleidigt hast.«


  Sherlock lachte. »Na sicher, Claudia. Du hörst dich an wie eine von diesen Schulhof-Schlägertussen, die außer einer großen Klappe nichts zu bieten hat. Warum verrätst du mir nicht, wo du bist, und wir können uns treffen und über alles reden, bevor du wegen Moses getötet wirst oder in einem Staatsgefängnis landest, bis du graue Haare hast?«


  »Das nächste Mal, wenn wir uns treffen, schneid ich dir die Zunge raus!«


  »Das ist jetzt aber mal eine erwachsene Drohung. Du bist jung genug, um immer noch eine Chance zu haben, Claudia. Wenn du dich da nicht raushältst, wirst du als fixende, abgewrackte Nutte enden. In ein paar Jahren wirst du durch den Alkohol so alt aussehen wie Moses. Ist es das, was du für dich willst?«


  »Ich sag dir, was ich will, du Schlampe! Ich werd Moses auftragen, sich zuerst um dich zu kümmern, mit dir anzustellen, was ihm gefällt, nur für mich. Und ich werde dabei sein und Zusehen.«


  Sherlock vernahm die Stimme eines Mannes und ein Handgemenge. »Was machst du da, Claudia? Wer ist denn das?«


  »Wag ja nicht, mich zu schlagen, Moses!«


  Es folgte ein Knistern, dann wurde aufgelegt.


  Savich betrachtete seine Frau, die jetzt das Handy ausschaltete. »Ich rufe das Hoover-Building an. Vielleicht haben sie die beiden aufgespürt.«


  »Ich habe im Hintergrund Geräusche gehört. Ein Stimmengewirr. Sie könnten in einem Restaurant sein.«


  Savich nickte. Einige Sekunden später hatte er den Chef der Kommunikationsabteilung am Apparat. »Dieses Mal waren wir schneller, Savich. Es handelt sich um einen Third Party Provider mit einer Prepaid-Karte, aber Sprint konnte die Nummer herausfinden und uns den Standort übermitteln, ungefähr zwanzig Sekunden, bevor aufgelegt wurde. Es war ein klares, unbewegtes Signal von einem mit GPS ausgestatteten Handy, also kennen wir ihren Aufenthaltsort auf zehn Meter genau. Sie befinden sich in einem


  Denny’s auf der Atherton Street in Milltown, Maryland. Unsere Einsatzkräfte sollten sofort dort sein.«


  Savich klappte sein Handy zu. »Die Cops sind auf dem Weg zu Moses. Du hattest recht, es ist ein Restaurant, ein Denny’s. Wir werden bald erfahren, ob sie früh genug eintreffen. Es hat sich so angehört, als hätte Moses nicht gewusst, dass Claudia sein neues Telefon benutzt. Ich wette, sie sind sofort rausgestürzt.« Savich seufzte.


  Sherlock sah ihn durchdringend an. »Du hattest mir nicht gesagt, dass Claudia dir das Gehirn rausvögeln möchte.«


  »Sie ist verrückt und obendrein so jung, was die ganze Sache noch schlimmer macht. Warum sollte ich dir etwas derart Beunruhigendes erzählen?«


  »Marlin Jones war beunruhigend,Tyler McBride war beunruhigend, Günter Grass war beunruhigend. Aber Claudia? Sie tut mir leid, aufgrund ihres Alters. Trotzdem hättest du es mir sagen sollen!«


  »Sie tut dir leid? Sie und Moses haben Elsa Bender die Augen herausgerissen, Sherlock! Sie hat auf dem Arlington Nationalfriedhof geholfen, Pinkys Leiche auf das Skelett zu legen. Sie ist eine Psychopathin! Der Gedanke, dass sie auch nur in deine Nähe kommen könnte, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Es gab keinen Grund, weshalb sie vor dir ihre lächerlichen Fantasien ausbreiten sollte. Du hättest nicht mit ihr reden dürfen, Sherlock. Das war unprofessionell!«


  »Unprofessionell? Ich? Das muss wohl ein Scherz sein! Was willst du damit sagen, Dillon?«


  »Als Erstes bist du an mein Handy gegangen, obwohl du genau wusstest, dass Moses am Apparat sein könnte. Dieses Telefon ist unsere einzige Verbindung zu ihm, also hättest du mich fragen sollen. Du hättest mir wenigstens das Handy reichen müssen, als ich aus der Dusche gestiegen bin.«


  »Zufälligerweise bin ich eine Bundesbeamtin, die mit dir zusammen an diesem Fall arbeitet. Du könntest mich wie eine Partnerin behandeln, wie jemanden, den du als Mitarbeiterin respektierst - an einem guten Tag sogar wie beides.«


  »Lass den Sarkasmus! Natürlich sind wir Partner. Nun, wenn man es genau nimmt, bin ich dein Boss und dein Ehemann!«


  Wenn sich Sherlock über etwas ärgerte, wurde ihr Gesicht ebenso rot wie ihr Haar. Sie spürte, wie eine glühende Hitze ihren Hals emporschoss und sich eine tiefe Röte über ihre Haut zog. Sie wurde noch wütender, weil sie wusste, dass Savich ihren Zorn sehen konnte. »Oh, du möchtest deine hilflose kleine Frau beschützen? Das sanfte Ding, dessen zarte Ohren nicht von den lüsternen Drohungen eines verrückten Teenagers besudelt werden sollen?«


  »Schluss damit, Sherlock, und hör mir zu! Du bist meine Frau, und ich würde mein Leben geben, um deines zu retten. «


  »Und du bist mein Ehemann, du blöder Kerl, und ich würde meines ebenfalls für dich geben. Was hat das damit zu tun?«


  »Du hast sie wütend gemacht, hast sie aufgestachelt, woraufhin sie angedroht hat, dich zu verfolgen. Wie konntest du das tun? Unglaublich, dass du so eine Show abgezogen hast, ohne dich vorher mit mir abzusprechen!«


  »Oh, ich verstehe. Ich hätte wohl sagen sollen: »Entschuldige mich einen Augenblick, Claudia, aber ich muss erst meinen Mann fragen, was ich sagen darf, bevor wir miteinander reden.< Das ist derart lächerlich!« Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die nackte Brust und fluchte leise vor sich hin: »Du misst mit zweierlei Maß. Der Müll, den du von dir gibst, Dillon, tut mir weh. Hör auf, so ein widerlicher Macho zu sein!«


  »Nun, wenn ich ein widerlicher Macho bin, wirst du wohl damit leben müssen!« Er warf ihr einen frustrierten, widerwilligen Blick zu, dann stürmte er zurück ins Badezimmer.


  Sie brüllte ihm durch die Tür zu: »Weil ich ein guter Cop bin, habe ich sie dazu gebracht, von ihrer Mutter zu erzählen und wie sie Moses kennengelernt hat. Du hast doch zugehört, Boss! Und ich hätte sie noch länger am Telefon reden lassen, hätte ihr Moses nicht das Handy aus der Hand gerissen.«


  Mit einem Handtuch um die Hüften stürmte Savich zurück ins Zimmer, blieb direkt vor seiner Frau stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Das tat er, weil er wusste, dass er knallhart und einschüchternd wirkte, was eine seiner Stärken war. »Ich habe nie gesagt, dass du kein guter Cop bist, aber diesmal bist du zu weit gegangen. Das war ein schlechter Schachzug. Und das sage ich dir als dein Boss, also schluck es einfach. Jetzt sollten wir uns anziehen und an die Arbeit machen.«


  Sie fuchtelte wild mit den Händen herum. »Großer Gott, glaubst du, ich kann das, ohne gleich in Ohnmacht zu fallen? Vielleicht sollte ich erst ein Glas Wasser trinken, meinen Kopf zwischen die Knie stecken und vielleicht Dix anrufen, damit ihr zwei muskelbepackten Superkerle rausgehen und Holz hacken könnt, während du entscheidest, was zu tun ist!«


  Rasch fuhr sich Savich mit der Hand durchs nasse Haar. »Das ist lächerlich, Sherlock. Hör jetzt auf damit, oder ich muss dir den Hintern versohlen.«


  Sie nahm eine Kampfsportstellung an und winkte ihn heran. »Du solltest dich nicht mit mir anlegen, Macho. Andernfalls leg ich dich aufs Kreuz!«


  Sherlock trug einen dicken, viel zu großen Hotelbademantel, den sie sich fast zweimal um die Hüften geschlungen hatte. Sie war barfuß, und das Haar stand ihr in wilden Locken vom Kopf ab. Ihr Gesicht war rot vor Zorn. Und sie wollte sich mit ihm prügeln. Wie hatte es überhaupt so weit kommen können? Savich lachte bereits, als er seine Frau fest an sich zog, sie über die Schulter warf und aufs Bett beförderte. Dann ließ er sich auf sie fallen, schob ihr die Arme über den Kopf und hielt sie fest.


  Wenige Zentimeter von ihrer Nase entfernt, sagte er: »Hör auf, Grimassen zu schneiden! Ich weiß, dass man bei dir mit Drohungen nicht weiterkommt, also lasse ich es sein. Warum erzählst du mir stattdessen nicht, was wir mit all den Informationen anfangen können, die du aus ihr herausgekitzelt hast?«


  Es war schrecklich, dass sie ihm nicht länger böse sein durfte, aber sie erkannte den sprichwörtlichen Ölzweig in seiner Hand - in Wirklichkeit wohl eher ein Schössling -und musste sich eingestehen: Business war Business. Sie würde sich ihre Wut für später aufheben.


  »Geh von mir runter, du Affe, damit ich wieder atmen kann!«


  Savich rollte zur Seite, hielt sie jedoch weiterhin mit einem Bein gefangen.


  »Okay. Ich vermute, dass all das Zeug, das Claudia mir erzählt hat, in den letzten ein oder zwei Jahren passiert ist. Wir besitzen eine Menge Informationen über Claudias Mutter, deren Schicksal eine Ermittlung nach sich gezogen haben muss. Vielleicht ist Claudia sogar ihr richtiger Name. Du solltest also MAX darauf ansetzen. Und jetzt möchte ich dir raten mich loslassen, bevor ich ernsthaft wütend werde und dir etwas antue.«


  Er beugte sich über sie und küsste sie, immer noch sauer und frustriert, dann schwang er sich aus dem Bett. Nachdenklich blickte er zu ihr hinab, bevor er zurück ins Badezimmer ging und die Tür schloss.


  Er hörte, wie sie lachte und ihm zurief: »Hey, Dillon, vielleicht solltest du Direktor Mueller anrufen und ihm berichten, was ich aus Claudia herausbekommen habe!«


  Savich stand vor dem Badezimmerspiegel, den Rasierer in der Hand. Er hatte jedes ihrer Worte klar und deutlich verstanden. Sherlock hatte eine durchdringende Stimme, wenn sie wollte. Aber trotz des Gelächters, dachte er, war sie immer noch wütend auf ihn, vielleicht genauso sauer wie er auf sie. Er seufzte und schäumte sich das Gesicht ein.


  Savich befand sich in keiner glücklichen Lage. Und dann schnitt er sich auch noch zweimal.


  Zehn Minuten später klingelte sein Handy. Moses und Claudia waren nicht mehr im Denny’s gewesen, als die Einsatzkräfte dort eingetroffen waren.


  Savich rief Jimmy Maitland an und gab ihm einen Bericht über den Stand der Dinge, dann sprach er mit Dix und erklärte ihm, dass sie es nicht zum Abendessen schaffen würden. Sie hatten viel Arbeit vor sich.


  KAPITEL 26


  Bei Sheriff Noble Maestro, Virginia Donnerstagabend


  Wie ein Mähdrescher bearbeitete Rafe seinen Maiskolben, ohne auch nur für einen Augenblick innezuhalten. Rob, der ihm in nichts zurückstand, schaffte ein noch größeres Glanzstück, nämlich bei jedem Bissen vier Körnerreihen. Für einen Moment glaubte Ruth, er würde daran ersticken. Sie klopfte ihm auf den Rücken und reichte ihm ein Glas Wasser. Als Rob sich wieder aufrecht hinsetzte und seinen Bruder zufrieden anlächelte, streckte sie einen Daumen in die Höhe.


  »Keiner von euch hat auch nur einmal Atem geholt«, sagte Ruth. »Das ist außergewöhnlich. Nächstes Mal werde ich Maiskolben mit so richtig großen Maiskörnern aussuchen und eure Grenzen testen.«


  Dix blickte von seinem eigenen Maiskolben zu seinen Söhnen, dann hinüber zu Ruth. Die Jungen benahmen sich in ihrer Gegenwart völlig natürlich, überhaupt nicht bissig, wie sie es sonst gerne taten, sobald sie dachten, eine Frau drohe den Platz ihrer Mutter einzunehmen.


  Ruth kannte sie nun seit Freitagnacht. Es war erstaunlich, wie wohl sie sich alle fühlten.


  Dix lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte: »Also, ich kann mich nicht erinnern, einen Maiskolben in weniger als sechs Sekunden geschafft zu haben.«


  »Wir waren schneller, nicht wahr, Ruth?«


  Ruth lachte. »Ich habe zwar keine Stoppuhr dabei, aber ich möchte wetten, dass ihr schneller wart. Mein älterer Bruder und ich lagen immer im Wettstreit, wer am ekligsten und gleichzeitig am schnellsten war. Hat unsere Eltern schier in den Wahnsinn getrieben.«


  »Grandpa Chappy lacht normalerweise, wenn wir bei ihm was Ekliges machen«, sagte Rob, »zum Beispiel angekaute grüne Bohnen an die Vorderzähne kleben und die Lippe runterziehen. Aber Onkel Tony wird immer gleich sauer, und Tante Cynthia sieht dann so aus, als würde sie uns am liebsten in einen Wandschrank sperren.«


  »Und wie steht’s mit Onkel Gordon?« Ruth hörte, wie ihr die Worte aus dem Mund sprudelten, noch bevor sie überhaupt erkannte, was sie da gefragt hatte.


  »Onkel Gordon? Hmm.« Rob blickte hinüber zu Rafe. »Eigentlich sind wir nie eklig, wenn Onkel Gordon dabei ist. Er sieht immer so perfekt aus.«


  »Das tut euer Großvater Chappy aber auch«, entgegnete Ruth.


  »Das ist nicht das Gleiche«, erklärte Rafe mit einem Kopfschütteln. »Und sobald die zwei zusammen sind, sind sie so sehr damit beschäftigt sich zu streiten, dass sie uns gar nicht mehr beachten.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Ruth.


  »Wie war das bei Ihnen, Ruth? Was haben Sie und Ihr Bruder getan, das so richtig eklig war?«


  »Nun, meine Lieblingsnummer bestand darin, beim Eislaufen einen riesigen Schluck Cola zu trinken. Dann blieb ich abrupt vor einem meiner Freunde stehen und rülpste ihm so richtig laut ins Gesicht.«


  Die Jungen lachten. Dix wusste, dass seine Söhne bis zu diesem Abend eine tapfere Maske aufgesetzt hatten und sich so natürlich wie möglich verhielten, während um sie her die Hölle los war - drei Menschen waren in ihrer Stadt in weniger als einer Woche getötet worden, und ihr Vater hatte die Verantwortung herauszufinden, wer die Morde begangen hatte.


  Rob hörte als Erster auf zu lachen. Er blickte auf den Haufen Baked Beans auf seinem Teller.


  Nun, es war unmöglich, die Realität für immer auszublenden, dachte Dix. »Danke, dass wir es uns jetzt derart bildlich vorstellen können, Ruth«, sagte er leichthin. »Wenn wir Schlittschuh laufen gehen, sind Softdrinks tabu«, fügte er hinzu, doch die Jungen wirkten nachdenklich.


  Rafe sagte: »Ich hab einmal gesehen, wie sich Onkel Tony unter den Achseln kratzte, und als wir Baseball gespielt haben, stand er mitten auf dem Feld und hat...«


  Rob fiel seinem Bruder ins Wort. »Nicht vor Ruth!«


  »Du hast recht, Rob, das sind zu viele Informationen«, pflichtete ihm Ruth bei und prostete dem Jungen mit ihrem Tee zu.


  Dix häufte eine weitere Portion grüne Bohnen auf den Teller seines Sohnes. »Iss und kleb sie ja nicht an deine Vorderzähne!«


  Rafe warf seinem Vater einen argwöhnischen Blick zu und sagte schneller, als Brewster mit dem Schwanz wedeln konnte: »Ich hab bei Mr Fulton vorbeigeschaut, um zu hören, wie es mit meinem Nebenjob aussieht. Du weißt schon, wenn die Zeugnisse rauskommen.«


  »Das ist ein Eisenwarenladen, nicht?«, fragte Ruth.


  Rafe nickte. »Mr Fulton sagte, dass nur sechs Tage vergangen sind und sich in seinem Laden nichts verändert hat, und er wollte wissen, wann ich Bescheid bekomme, ob sich meine Noten in Englisch und Biologie verbessert haben.«


  Brewster versuchte auf Ruths Schoß zu klettern. Sie beugte sich zu ihm hinab, kraulte ihm den Kopf und steckte ihm ein Stück Hotdog zu. Aber Brewster war nicht hungrig, sondern wollte bloß Aufmerksamkeit. Er rieb das Würstchen an ihren Schuhen, bis sie sich gezwungen sah, die Füße vom Boden hochzuheben, um dem Hund auszuweichen. Die Jungen lachten, bis sich Ruth Brewster schnappte und ihn an ihre Brust drückte. »Wie kannst du meine Schuhe mit dem Hotdog beschmieren, sodass sich jeder über mich lustig macht? Ich dachte, du seist mein Held!«


  »Und was für ein Held!«, sagte Rob und schaufelte sich noch mehr Kartoffelsalat auf den Teller. »Brewster war als Welpe so klein, dass wir alle Angst hatten, wir könnten nachts auf ihn draufrollen und ihn zerdrücken.«


  Dix grinste und behielt Brewster im Auge. »Er war Held genug, um Ruth zu finden. Außerdem bin ich selbst schon mal über Brewster drübergerollt, und er hat es überlebt. Und jetzt, Rafe, was hat Mr Fulton über den Job gesagt?«


  Rafe schluckte einen Bissen Hotdog mit Semmel hinunter. »Mr Fulton hat mich >Haselnussschnitte< buchstabieren lassen. Das war unfair, Dad!«


  »Hast du’s wenigstens versucht?«, wollte Ruth wissen.


  »Ja, natürlich. Ich habe ein s in der Mitte vergessen. Das war unfair«, wiederholte er.


  »Daraus schließe ich, dass Mr Fulton dich nicht eingestellt hat?«, erkundigte sich sein Vater.


  »Er hat mir gesagt, ich soll ihm mein nächstes Zeugnis bringen. Dann würde er noch mal mit dir reden.«


  »Stup Fulton steckt voller Überraschungen«, sagte Dix zu Ruth.


  »Äh, er hat auch gefragt, was du wegen all den Gewaltverbrechen unternimmst, Dad. Ich hab ihm erklärt, dass du zusammen mit den drei FBI-Agenten schwer dran arbeitest. Da hat er sich einfach nur geräuspert.« Rafe blickte auf seinen Teller hinab. Diesmal war seine Stimme so dünn wie ein Bindfaden. »Und da sind die Kids in der Schule. Sie sagen, dass du nicht so gut bist, wie alle immer behaupten, und dass niemand in der Stadt mehr sicher ist.«


  »Nun«, erwiderte Dix, »du bist nicht verletzt, also nehme ich an, dass du in keine Rauferei geraten bist.«


  »Es war aber knapp«, murmelte Rafe.


  »Ich verstehe. Du konntest die Situation also entschärfen?«


  Anstelle seines Bruders antwortete Rob. »Natürlich, Dad.«


  Ruth hatte den blauen Fleck auf Robs Fingerknöcheln bemerkt. Es konnte allerdings kein schlimmer Kampf gewesen sein, wenn die Haut nicht aufgeschürft war. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Hey, ich habe einen Baseball und Handschuh in der Diele gesehen. Wer ist der Barry Bonds?«


  Rob antwortete eifrig: »Ich! Hat Ihnen Dad nicht erzählt, dass ich der nächste Pitcher des Highschool-Teams sein werde?«


  »Tut mir leid, Rob, habe ich nicht, aber ich wollte es die


  ganze Zeit über.« Nicht dass es Rob wirklich interessierte, ob er es tatsächlich getan hatte, dachte Dix, während Rob hastig fortfuhr: »Die Sache ist die, Ruth, das ist erst mein zweites Jahr auf der Highschool. Billy Caruthers ist ein Jahr über mir und total sauer, weil der Coach mich ausgewählt hat.«


  Dix musterte seinen Sohn.


  Rob räusperte sich. »Ach, Dad, jeder sagt das! Okay, Billy Caruthers ist ein Trottel ...«


  Dix unterbrach ihn. »Rob, erinnerst du dich, wie deine Mom dir einmal den Mund mit Seife ausgewaschen hat? Dieser richtig scharfen Seife, die dir die Haut von den Händen geschält hat?«


  Rob schaute auf seinen Teller. »Ja, ich erinnere mich. Die hat meine ganzen Nasenhaare weggeätzt.«


  »Du bist sogar zweimal eingeseift worden, Rob«, sagte Rafe und zwickte seinen Bruder in den Arm.


  »Dir wäre das genauso recht geschehen«, entgegnete Rob und hob die Faust in Richtung seines Bruders.


  »Jungs!«, mahnte Dix in ruhigem Tonfall, und die beiden waren auf der Stelle still. »Gut. Rob, iss jetzt bitte auf!«


  »Billy war so wütend, dass er aussah, als würde er gleich platzen.«


  Dix zwinkerte ihm zu. »Das will ich noch mal überhört haben.«


  Ruth hob ihr Glas. »Auf den nächsten Derek Lowe!«


  »Hört, hört!« Dix leerte den Rest seines Tees. »Seid ihr bereit für einen Brotpudding?«


  Ruth blickte verwundert auf. »Brotpudding? Wann hatten Sie denn Zeit, den zu machen, Dix?«


  Rafe kicherte. »Nee, den hat nicht Dad gemacht, sondern Miss Denver, die Physiklehrerin. Sie ist seit Schuljahresbeginn hinter Dad her. Außerdem ist sie eine gute Köchin, weshalb Rob und ich nichts dagegen haben, abgesehen ...«


  »Das reicht, Rafe!«


  Rafe verstummte und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken.


  »Dad, du wirst die Killer doch finden, oder?«, fragte Rob.


  Dix sah seinen ältesten Sohn an. »Was glaubst du?«


  Rob zögerte keinen Moment. »Ich hab den Kids gesagt, dass du die Mörder bis Dienstag geschnappt hast.«


  »Nun, wenn das mal keine Motivation ist«, erwiderte Dix mit einem kläglichen Blick in Ruths Richtung.


  Ruth lehnte sich nach vorne, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Ich stimme dir zu, Rob. Dienstag könnte hinhauen. Aber du und Rafe wisst beide, dass es nicht ganz so einfach ist.«


  »Ich selbst würde eher auf Montag tippen«, verkündete Dix und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ruth hatte den Eindruck, dass die Jungen bei diesem Machogehabe vor Stolz fast platzten.


  »Nun komm schon, Dad!«, sagte Rob. »Wir sind keine Kinder mehr! Du kannst wirklich mit uns über diese Sachen reden. Jeder in der Schule spricht darüber, wie Miss Rafferty in ihrem Bett umgebracht wurde und du die Studentin in der Winkel’s Cave gefunden hast.« Er hielt einen Moment inne und räusperte sich, doch seine Stimme zitterte. »Und über Mr McGuffey. Oh Mann, das war echt schlimm!«


  Auch Dix’ Stimme war nicht mehr ganz ruhig. »Walt war ein feiner Mensch. Ich mochte ihn sehr.«


  Rafe erklärte Ruth mit weiterhin bebender Stimme: »Mom hat Mr McGuffey richtig gern gehabt. Am letzten Thanksgiving hat er gesagt, dass Dads Truthahn genauso gut ist wie der von Mom, aber dass seine Füllung keinen Pfifferling wert ist. Ich hab ihm erzählt, dass du Moms Rezept nicht finden konntest.«


  »Ich werde Ihnen eines geben, Dix«, sagte Ruth, obwohl sie wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Die Jungen schienen gleichzeitig aufgedreht und verängstigt zu sein, wobei sie versuchten, sich beides nicht anmerken zu lassen. »Maisbrot mit Wasserkastanien und Preiselbeeren.«


  »Ich mag Wasserkastanien«, sagte Rafe. »Aber ich mag auch viele Würstchen in der Soße.«


  Ruth strahlte übers ganze Gesicht, als Rob meinte: »Wir könnten Ihr Rezept ja mal ausprobieren, Ruth.«


  Kurz nachdem die Jungen ins Bett gegangen waren, klingelte es an der Haustür.


  »Sie haben ein großartiges Maiskolben-Fressgelage verpasst«, sagte Dix anstelle einer Begrüßung.


  »Gebt mir eure Mäntel«, sagte Ruth und half Sherlock aus ihrer Lederjacke. Sie hielt kurz inne, dann machte sie einen Schritt zurück. »Was ist schiefgelaufen, Leute? Was ist passiert?«


  »Tut mir leid«, erwiderte Savich kurz angebunden. »Uns schwirrt nur gerade viel im Kopf herum, auch wenn das keine Entschuldigung ist.«


  Er und Sherlock folgten Dix ins Wohnzimmer. Als Ruth den Mund öffnen wollte, hob Savich die Hand. »Nein,


  Ruth, Sean geht es gut. Wir haben vorhin mit ihm gesprochen. Er hat bereits entschieden, dass er einen Yorkshireterrier möchte, den er Astro nennen wird.«


  Sherlock benahm sich immer noch ein wenig steif, doch sie gab ihr Bestes und bedachte Ruth und Dix mit einem freundlichen Lächeln. »Letzten Sommer hatten wir mit dem Gedanken gespielt, für einen ganz kleinen Miniaturgolfplatz Astroturf-Kunstrasen in unserem Garten legen zu lassen. Ich nehme an, dass sich Sean in das Wort verliebt hat.«


  Aber es hatte wohl weder mit Astroturf noch mit irgendetwas Ähnlichem zu tun, dachte Ruth, während sie einen verstohlenen Blick auf die beiden warf. Sie sah von einem bewusst ausdruckslosen Gesicht ins andere, bemerkte die Anspannung in Dillons Augen und die leichte Röte in Sherlocks Wangen, was nur bedeuten konnte, dass sie jemandem einen Tritt versetzen wollte - etwa Dillon?


  Savich und Sherlock waren die Stützen in Ruths Berufsleben. Sie war Dillon ungemein dankbar, dass er sie vor achtzehn Monaten in die Criminal Apprehension Unit, die Abteilung für gezielte Täterermittlung, geholt hatte. Er war von Natur aus eine Führungsperson mit einem ausgesprochen guten Instinkt, zäh wie Leder und durch und durch ehrenhaft. Sherlock war witzig und einfühlsam, hatte einen scharfen Verstand, und man konnte sich auf sie verlassen, egal, was kommen mochte. Sie kannte nur ein Tempo: mit Volldampf voraus. So wie heute hatte Ruth sie noch nie erlebt.


  Dann dämmerte es ihr. »Das glaube ich einfach nicht«, sagte sie langsam, »ihr beide hattet einen Streit, nicht wahr? Selbst wenn ich jedem in der Unit davon erzählen würde, würden sie einen Lügendetektortest von mir verlangen. Allerdings würde auch dem niemand Glauben schenken, weil sie wissen, dass ich Lügendetektoren sogar im Schlaf täuschen könnte.« Sie blickte zur Decke. »Ich bin bereit zum Sterben, Vater im Himmel, denn jetzt habe ich alles gesehen!« Sie drohte Sherlock mit dem Finger. »Was hast du getan, Sherlock? Bist du etwa mit seinem heißgeliebten Porsche gefahren?«


  »Sehr witzig, Ruth«, erwiderte Sherlock. »Du weißt genau, dass ich jedes Mal einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung bekomme, wenn ich den Wagen fahre.«


  »Nichts ist los!«, sagte Savich eine Spur zu laut. »Und wenn es dir nichts ausmacht, sollten wir jetzt lieber über ein paar ernsthafte Dinge sprechen.«


  Sherlock nickte. »Hier ist unser Vorschlag. Wir müssen morgen ganz früh nach Quantico, weil ...«


  » Bevor wir dorthin fahren«, unterbrach sie Savich,»müssen wir euch berichten, was MAX über Moses Grace und Claudia herausgefunden hat. Ihr Nachname ist Smollett, Betonung auf der letzten Silbe.«


  Ruth lehnte sich nach vorne und war mit einem Mal wieder vollkommen ernst. »Das ist ein britischer Name, oder?«


  Savich nickte. »Ihre Mutter war tatsächlich Engländerin. Ihr Name war Pauline Smollett. Sie kam mit zweiundzwanzig in die USA, war Mathematiklehrerin in Cleveland und hat nie geheiratet, jedenfalls nicht in diesem Land. Laut Polizeiberichten hat sie ein recht ausschweifendes Leben geführt, konnte es aber gut von ihrem Job trennen. Sie hat ein uneheliches Kind großgezogen, Claudia.«


  »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Ruth.


  »Sie wurde von einer Gang vergewaltigt und ermordet.«


  Dix beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt. »Polizeiberichte? Wie haben Sie den Zusammenhang gefunden, Savich?«


  »Als ich vorhin anrief, habe ich Ihnen doch gesagt, dass wir noch zu arbeiten haben«, erklärte Savich nüchtern. Während er fortfuhr, kühlte sich seine Stimme um zehn Grad ab. »Das bedeutete, dass wir einige Informationen nachprüfen mussten, die Sherlock aus Claudia herausbekommen hat.«


  Dix sagte: »Sie meinen doch nicht ... Sherlock, Sie haben wirklich mit Claudia gesprochen?«


  Sherlock riss das Kinn in die Höhe, ein Feuer brannte in ihren Augen. »Ja, und zwar ziemlich lange. Sie hat auf Savichs Handy angerufen, während er unter der Dusche war.« Dabei sah sie ihren Mann an, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als wollte sie ihn warnen, eine Bemerkung darüber fallen zu lassen.


  »Das stimmt«, sagte Savich sanft. »Nach dem Tod ihrer Mutter ist Claudia von zu Hause weggelaufen. Wir hatten genug Details für MAX, der uns ein halbes Dutzend offene Fälle mit einem ähnlichen Profil ausspuckte. Und so sind wir auf Pauline Smollett gestoßen. Es passt alles wie die Faust aufs Auge.


  Claudia hat bereits eine dicke Strafakte, und wir haben das Foto ihres Ausweises mit dem Bild von Annie Bender verglichen, das ihre Mutter Elsa uns gegeben hat. Claudia ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Sherlock löste ihn ab. »Claudia Smollett war neun Jahre alt, als sie anfing, Zigaretten und Alkohol aus dem nahe gelegenen Supermarkt zu klauen. Sie ist zweimal von der Schule geflogen. Zuerst, weil sie einem Jungen mit einer Zigarette Verbrennungen zugefügt hatte, und dann noch mal, als sie einem anderen Kind den Arm brach. Außerdem zeigte sie die Zornausbrüche, die bei Jugendlichen manchmal zu beobachten sind - sie warf ein Schulbuch nach ihrem Lehrer, beschimpfte einen anderen, bedrohte ihre Mutter. Sie war ein wildes Kind, das es wahrscheinlich auch dann nicht geschafft hätte, wenn seine Mutter nicht gestorben wäre.


  Sie ist Moses Grace nur wenige Augenblicke, nachdem er einen Obdachlosen ermordet hat, in die Arme gelaufen. Sie haben sich in einem Motel mit Bourbon betrunken, und der Rest ist Geschichte. Claudia sprach das Wort »Bourbon« mit einem Südstaatenakzent aus, und ich glaube, dass sie ihm irgendwo im Süden begegnet ist.« Sherlock machte eine Pause. »Und Claudia ist nicht achtzehn. Sie ist vor drei Wochen sechzehn geworden.«


  Dix fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Sie ist ungefähr in Robs Alter!«


  Savich, der mit einem der Sofakissen herumspielte, nickte. »Sie ist ein Kind, ein verrücktes, unbeherrschtes Kind. Es hat sich herausgestellt, dass Sherlock mit dem ermordeten Obdachlosen recht hatte. Wir haben einen Bericht über einen Mann gefunden, der in einer Gasse in Birmingham, Alabama, vor ungefähr achtzehn Monaten zu Tode geprügelt worden war. Die Polizei hat den Angreifer nie geschnappt, doch ein anderer Obdachloser hatte ausgesagt, er habe einen alten, hustenden Kerl in blutverschmierter Armeejacke gesehen. Ich würde auf Moses tippen.«


  »Claudia hat mir erzählt, dass Moses eine Armeejacke und alte schwarze Armeestiefel trägt, also würde das passen«, fügte Sherlock hinzu. »Wir haben die Polizei in Birmingham benachrichtigt und ihnen alles gegeben, was wir haben. Leider konnten sie uns im Gegenzug nichts bieten.«


  »Hast du den Anruf zurückverfolgen können, Dillon? Weißt du, wo sie sind?«, wollte Ruth wissen.


  »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Savich. »Claudia rief von einem Handy mit Prepaid-Karte an, das Moses heute Morgen bei Radio Shack bar bezahlt hat. Er hat es von einer Telefonzelle auf dem Parkplatz aus freigeschaltet. Da es keinen registrierten Besitzer gibt, ist das Ganze anonym gewesen, aber das Signal war laut und klar. Und weil sie nicht vom Auto aus angerufen haben, konnten wir sie ohne Schwierigkeiten orten.«


  »Wo waren sie?«, fragte Dix.


  »In einem Denny’s Ecke Eighth Avenue und Pfeiffer Street in Milltown, Maryland. Und obwohl die örtliche Polizei in weniger als fünf Minuten dort ankam, waren Moses und Claudia bereits verschwunden. Anscheinend hatte der Alte Claudia mit dem Handy allein gelassen. Als er zurückkam, telefonierte sie noch mit mir. Ich hörte seine Stimme, und mir war sofort klar, dass er wütend auf sie war, weil sie das Telefon benutzt hatte. Er weiß also, dass wir ihn orten können. Sie sind sofort abgehauen.« Sherlock seufzte. »Wenn er nur ein bisschen mehr Zeit auf der Männertoilette verbracht hätte, hätten wir uns zum Abendessen zu ihnen gesellen können.«


  »Und jetzt sagt mir bitte, wo in all dem die gute Nachricht versteckt ist?«, erkundigte sich Ruth.


  »Die gute Nachricht ist, dass wir hervorragende Be-


  Schreibungen haben, bis hin zu Moses’ alten schwarzen Armeeschnürstiefeln. Auch Claudia hatte sich nicht gerade getarnt. Sie trug tief geschnittene Hüftjeans, ein knappes pinkfarbenes Oberteil und eine Jacke aus Pelzimitat. Die beiden haben einen ziemlichen Eindruck auf ihre Bedienung gemacht, die ausgesagt hat, dass Claudia hübsch sei, aber zu viel Make-up benutzt, und dass der alte Kerl aussieht, als habe er hundert Jahre in der Sonne verbracht.


  Die beste Information stammt allerdings von einem Kellner, der draußen eine Zigarette geraucht hat, als Moses und Claudia das Restaurant verließen. Der Alte brüllte sie an und wedelte mit dem Handy vor ihrem Gesicht herum, bevor er sie in den Lieferwagen schob.


  Der Kellner konnte Claudia beobachten, bis der Wagen aus seinem Blickfeld verschwand. Sie winkte ihm vom Beifahrerfenster aus zu. Er erinnert sich kaum an das Auto -glaubt, es handle sich um einen richtig schmutzigen Ford. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Mädchen. Vielleicht bekommen wir noch mehr aus ihm heraus. Darauf würde ich sogar meinen nächsten Gehaltsscheck verwetten!«


  Savich sagte: »Der Kellner aus dem Denny’s ist bereit, sich morgen früh von Dr. Hicks in Quantico hypnotisieren zu lassen, und wir müssen ebenfalls vor Ort sein. Ich bin nicht sicher, dass wir am Abend zurück sein werden. Kommt ganz darauf an, was bei der Sache herauskommt.


  Moses ist kein Dummkopf. Er wird wohl geahnt haben, dass wir ihn auch über ein Prepaid-Handy aufspüren konnten, solange Claudia am Apparat war.«


  »Was bedeutet«, fuhr Sherlock fort, »dass wir mit den Gästen, die sie im Restaurant gesehen haben, sprechen müssen. Die beiden werden sich wahrscheinlich für eine


  Weile still verhalten. Aber immerhin wird morgen früh jeder Streifenwagen in der Gegend Claudias Bild haben.«


  Ruth applaudierte. »Als Dillon vorhin anrief, hat er gar nicht erzählt, was du erreicht hast. Das ist toll, Sherlock! Mach weiter so, und du wirst alles noch ganz alleine aufklären.«


  Sherlock sagte zu Ruth: »Claudia wollte mit Dillon sprechen, Ruth. Sie möchte nämlich mit ihm schlafen. Dillon war aufgebracht, weil er denkt, ich sei zu zart besaitet, um den Dreck zu ertragen, den Claudia von sich gibt.«


  Zwei weibliche Augenpaare sahen zu Savich.


  »Da ist noch mehr, Ruth, und Sherlock weiß das!«


  »Ach«, sagte Dix, lehnte sich im Sofa zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ach, was?«, fragte ihn Savich, ohne den Blick von seiner Ehefrau zu lösen.


  »Vielleicht läuft alles darauf hinaus, dass Sie sie beschützen wollen.«


  Sherlock wandte sich jetzt an den Sheriff. »Vor einem verrückten Kind am Handy? Dillon hat kein Recht ...«


  Dix ließ sie nicht ausreden. »Ich würde mich wahrscheinlich genauso verhalten, wenn Ruth meine Frau wäre. Das liegt einfach in unserer Natur - Sie beide müssten das doch wissen. Es ist bloß Instinkt.«


  Sherlock war auf hundertachtzig, und Dix hatte Glück, dass Savich zwischen ihnen saß. »Frauen haben den gleichen Instinkt, Sie Machomann!«


  Dix räusperte sich. »Nun, ich bin froh, dass wir das ohne Blutvergießen geklärt haben. Wenn jetzt bitte alle mal einen Blick auf die Uhr werfen würden? Es ist schon ziemlich spät!«


  Leises Lachen war zu vernehmen, das von Ruth stammte. Darauf folgte bleierne Stille.


  Ruth sprang ein und berichtete ihnen, dass sie und Dix den gesamten restlichen Nachmittag mit Gordon Holcombe verbracht hatten. »Wir haben jeden Fleck in seinem Büro, Haus und Studio durchsucht, sogar jede Schallplatte. Er war kooperativ, das muss man ihm zugestehen. Wir haben sogar mit drei seiner Exgeliebten am Telefon gesprochen. Ihnen ging es gut, und sie waren zum Zeitpunkt der Morde alle woanders.«


  »Ich werde morgen noch einmal mit Gordon sprechen«, sagte Dix. Dann blickte er auf seine gefalteten Hände hinab und runzelte die Stirn. »Ich komme einfach nicht drüber hinweg, dass zwei der Opfer mit ihm eine Beziehung hatten. Vielleicht hat er uns alles von den Studentinnen erzählt, aber Helen war keine Studentin, oder?«


  KAPITEL 27


  Quantico


  Freitagmorgen


  Um zehn Uhr trat Dr. Emmanuel Hicks in Savichs kleines Büro im Jefferson Dormitory von Quantico und schnupperte. »Peperoni.« Dann betrachtete er den jungen Schwarzen, der lässig in einem Stuhl neben Savich saß. »Aus der Cafeteria?«


  Der junge Mann nickte. »Doppelt Peperoni, Doc.«


  »Ach, esse ich leidenschaftlich gern, manchmal sogar zum Frühstück. Mein Name ist Dr. Hicks, und ich bin absolut ungefährlich.« Er schüttelte dem Kellner aus dem Denny’s die Hand. »Dies hier wird ganz kurz und schmerzlos über die Bühne gehen, Dewayne. Ich bin mir sicher, dass Agent Savich Ihnen das bereits erklärt hat. Wir werden Ihnen lediglich helfen, sich an alle Details zu erinnern, die Sie irgendwo auf Ihrer Festplatte abgespeichert haben.« Dabei tippte sich Dr. Hicks an den Kopf, woraufhin Dewayne antwortete: »Cool!«


  Zehn Minuten später zog Savich seinen Stuhl näher an den von Dewayne und legte dem Zeugen behutsam die Hand auf den Unterarm. »Dewayne, ich möchte, dass Sie jetzt an den alten Mann und das junge Mädchen denken, die sie gestern im Denny’s zum ersten Mal erblickt haben. Können Sie die beiden vor ihrem geistigen Auge sehen?«


  Dewayne nickte.


  »Gut. Dann erzählen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Das Mädchen nimmt ihre riesige Sonnenbrille ab und schaut sich um. Sie hat was an sich - ist hübsch, richtig hübsch, und das weiß sie. Flirtet mit jedem.«


  »Was ist mit dem alten Kerl?«


  »Er lehnt sich auf der Sitzbank in der Nische zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, und grinst. Ich glaube, er tut nichts anderes als grinsen. Er ist echt alt, sein Gesicht ist mit Narben und Falten übersät, verstehen Sie? Vielleicht ist sie seine Urenkelin, denke ich, so alt ist der. Sie blättert die Speisekarte durch, lässt sich Zeit. Der alte Kerl öffnet nicht einmal seine Karte, sondern bestellt einfach einen Hamburger.«


  »Melinda hat sie bedient?«


  »Ja, das stimmt. Als sie in die Küche kommt, um die Bestellung aufzugeben, sagt sie uns, wir sollten doch mal einen Blick auf die Kleine werfen. Wir Typen haben das sowieso schon längst getan.


  Die Kleine weiß, dass alle Kerle über sie sprechen. Mann, es ist arschkalt draußen, und sie trägt bloß ein knappes Top, bei dem man ihren Bauchnabel sehen kann.«


  »Hat sie einen Ring im Bauchnabel?«


  »Oh ja, einen kleinen Silberring. Und Junge, ihr Bauch ist vielleicht süß, mit ein bisschen Babyspeck, aber süß!«


  »Sind Sie nahe genug gewesen, um etwas von ihrem Gespräch mitzubekommen?«


  Stille, dann ein bedächtiges Nicken. »Nun, ich bringe also die Platte mit Steak und Fisch zu einem Pärchen, das zwei Nischen von ihnen entfernt sitzt. Irgendwie verlangsame ich meinen Schritt, denn die Kleine zwinkert mir zu,


  Sie verstehen schon, zwinkert so richtig, und schenkt mir ein strahlendes Lächeln, während sie den Kopf in den Nacken wirft. An ihrem rechten Ohr trägt sie vier Goldohrringe.«


  »Können Sie hören, was die beiden sagen, bevor das Mädchen Sie bemerkt und ihnen zuzwinkert?«


  Dewayne nickte. »Irgendwas über eine Rothaarige ... davon sprach der alte Mann. Er sieht verrückt aus, wissen Sie, was ich meine? Diese Armeejacke und diese bescheuerten Armeestiefel, die schon ganz abgewetzt und schmutzig sind, als wäre er auf einem Schlachtfeld gewesen. Ich wusste nicht, von welcher Rothaarigen sie sprechen, aber ich wollte die Stimme der Kleinen hören, also bin ich langsamer gegangen. Sie hat irgendwas gesagt wie: >Ich glaube, wir sollten als Nächstes zu einer Bank, Moses. Was denkst du?< Und der Alte grinst noch breiter und schüttelt den Kopf. »Das wäre keine gute Idee, Sweetcakes.< Ja, so hat er sie genannt! Ich hätte beinahe laut losgelacht, als ich mitbekommen habe, wie der alte Kerl die Puppe nennt. Dann haben die Leute mir zugebrüllt, dass ich ihnen endlich ihr Essen bringen soll, also war’s das. Nein, einen Augenblick! Ich glaube, er hat etwas gesagt wie: »Wahrscheinlich lässt er sich wie die Kronjuwelen bewachen und lauert darauf, dass ich anrufe.<«


  Savich wartete einen Herzschlag, aber es kam nichts mehr. »Das war ausgezeichnet, Dewayne«, sagte er. »Okay, jetzt machen Sie draußen Ihre Zigarettenpause. Sie rauchen gerade, als Sie das hübsche Mädchen aus dem Denny’s kommen sehen, nicht wahr?«


  Dewayne klimperte mit dem Kleingeld in seiner Tasche. »Ja, da ist sie.«


  »Erzählen Sie mir genau, was Sie sehen!«


  »Sie zieht ihre flauschige Jacke über, aber sie ist nicht lang genug, um ihren Hintern zu bedecken. Mann, hat die einen knackigen Arsch, wirklich toll, und sie wackelt mit ihm den ganzen Parkplatz entlang. Sie weiß, dass ich sie beobachte, sieht sogar einmal in meine Richtung und lächelt mir zu, doch sie schenkt mir nicht wirklich viel Aufmerksamkeit, sondern spricht in ihr Handy, und jetzt echt eindringlich. Dann kommt der Alte aus dem Restaurant und ist total aufgebracht, vielleicht weil er bemerkt hat, dass sie auf dem Handy telefoniert. Auf einmal brüllt er sie an. Einen Moment lang hab ich gedacht, dass er sie schlagen wird, und sie sagt etwas wie: >Tu mir nicht weh!< Immer noch schreiend greift er nach dem Handy und schubst sie in den Lieferwagen.«


  »Schauen Sie sich den Wagen genau an, Dewayne. Sehen Sie ihn vor sich?« Als der junge Mann nickte, fuhr Savich fort: »So ist’s gut. Ich möchte, dass Sie jetzt den Lieferwagen betrachten, nicht das Mädchen. Erzählen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Das ist nicht so einfach, Mann!«


  Savich wartete.


  »Ich beobachte immer noch die Kleine, hoffe, dass der alte Kerl sie nicht schlägt. Dann setzt sie wieder diese riesige Sonnenbrille auf, dreht sich um, blickt zu mir rüber und wirft mir einen Handkuss zu. Die Puppe ist einmalig! Okay, der Lieferwagen. Es handelt sich um einen alten Ford Aerostar, schmutzig weiß, und ich frage mich, was für ein Idiot der Alte sein muss, die Reifen derart verdrecken zu lassen. Der Wagen ist einer von diesen Kleintransportern - Sie wissen schon, mit Fenstern auf der einen, nicht aber auf der anderen Seite. Außerdem hat er einen Dachgepäckträger und Schiebetüren.«


  »Abgesehen vom Schmutz, fällt Ihnen noch etwas anderes an der Seite des Lieferwagens auf?«


  Dewayne runzelte die Stirn und klimperte erneut mit dem Kleingeld. »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Savich ruhig. »Schauen Sie ihn sich ganz genau an, Dewayne.«


  Dewayne Malloy kratzte sich am Ohr, klopfte abwechselnd mit dem Absatz und der Spitze seines rechten Schuhs auf den Boden und spielte weiterhin mit seinem Kleingeld. Er besaß eine ungewöhnlich gute Koordination, fand Savich.


  »Ja, Agent Savich, dort war irgendein Bild zu sehen, vielleicht von einem Rasenmäher. Ja, ganz genau, ein Rasenmäher. «


  Dr. Hicks glaubte einen Moment, Savich würde dem jungen Mann vor lauter Freude auf die Schulter klopfen, aber stattdessen fragte der FBI-Agent behutsam: »Ein Rasenmäher - könnte es sich um eine Art Gärtnereifahrzeug handeln?«


  »Ja, vielleicht. Da steht was unter dem Rasenmäher, aber der Wagen ist echt dreckig. Ich kann’s nicht lesen.«


  »Sie haben Adleraugen, Dewayne. Schauen Sie einfach weiter hin und denken Sie an nichts außer an die Buchstaben. Welche Farbe sehen sie?«


  »Schwarz.«


  »Sind es Wörter?«


  »Ja, es sind Wörter, glaube ich.«


  »Befinden sie sich gleich unterhalb des Rasenmähers?«


  »Nein, eher in einer Diagonalen, Sie wissen schon, als wollten die Leute damit ein bisschen Aufmerksamkeit er-regen. Die Buchstaben sind dick gemalt und mit lauter Schnörkeln versehen.«


  »Das machen Sie toll, Dewayne! Sie haben scharfe Augen und jede Kleinigkeit erfasst. Okay, jetzt betrachten Sie das erste Wort. Können Sie es erkennen?«


  Dewayne schüttelte den Kopf. »Mann, das tut mir leid, aber ich kann die Wörter nicht lesen.«


  Savich tätschelte den Arm des jungen Mannes. »Das ist nicht schlimm, Dewayne. Schauen Sie sich den Lieferwagen einfach genau an. Sagen Sie mir, was Sie sonst noch Ungewöhnliches bemerken.«


  »Sonst gibt es da nichts, nur lauter Schmutz.«


  »Okay, der Typ fährt vom Parkplatz weg. Können Sie das Nummernschild sehen?«


  »Der Alte hat einen ganz schönen Zahn drauf, Mann, da kann man verbrannten Gummi riechen. Ich hätte nicht mal Zeit gehabt, das Kennzeichen anzuschauen, wenn ich dran gedacht hätte. Es ist auch total dreckig, genau wie der Wagen. Augenblick. Weiß. Das Nummernschild ist weiß.«


  Savich befragte Dewayne noch ein paar Minuten, doch Dr. Hicks legte Savich schließlich die Hand auf den Arm. »Seine Festplatte ist abgestürzt, Savich. Das war’s.«


  Savich nickte Dr. Hicks zu, der Dewayne erklärte, dass er sich im nächsten Moment großartig fühlen würde. Dann weckte er ihn auf.


  Dr. Hicks schüttelte dem jungen Mann die Hand und erzählte ihm, dass es in der Cafeteria auch unglaublich gute Pizzen mit Würstchen gäbe. Savich sagte: »Sie waren uns eine riesengroße Hilfe, Dewayne. Vielen Dank. Wie würde es Ihnen gefallen, den Direktor des FBI zu treffen, damit er sich persönlich bei Ihnen bedanken kann?«


  »Cool!« Dewayne Malloy grinste zu Savich hoch. »Wann kann ich ihn treffen?«


  »Ich rufe ihn gleich an«, erwiderte Savich. »Außerdem möchte ich Sie bitten, dass Sie sich noch mit unserem Phantombildzeichner zusammensetzen.«


  Zwei Stunden später saßen Savich, Sherlock und vier Agenten in einem Konferenzraum der CAU, der Abteilung für gezielte Täterermittlung, um einen Tisch.


  »Vor einer Woche haben Moses und Claudia uns eine Falle gestellt und einen alten, gestohlenen Chevrolet als Köder vor dem Hooter’s Motel zurückgelassen, damit wir annehmen, sie seien immer noch in dem Motelzimmer. Sie haben versucht, mehrere Polizisten zu ermorden.«


  »Im Grunde genommen hat Moses dich töten wollen, Dillon«, wandte Sherlock ein. »Die anderen umzubringen war nur das Tüpfelchen auf dem i.«


  »Und auf dich hatte er es ebenfalls abgesehen, Sherlock«, sagte Dane Carver, »nur ein paar Stunden später auf dem Arlington Nationalfriedhof.«


  »Aber ich war dann diejenige, die gerade noch mal Glück hatte«, erwiderte Connie Ashley. Sie sah gut aus, dachte Sherlock erleichtert, sogar mit dem Arm in der Schlinge.


  »Ich will darauf hinaus, dass sie wahrscheinlich seit letzter Woche mit dem Aerostar herumfahren und ihn ganz offensichtlich irgendwo in der Nähe des Motels geparkt hatten. Wir wissen jetzt dank Dewaynes Beschreibung, dass das Nummernschild aus einem anderen Bundesstaat stammt. Sie könnten also einen Abstecher gemacht haben, um den Lieferwagen zu kaufen oder zu klauen, und zwar ein paar Tage, bevor sie Pinky gekidnappt haben.«


  Ollie sagte: »Dewayne hat erzählt, dass das Nummernschild weiß war, nicht wahr?« Als Savich nickte, fuhr er fort: »Ich würde auf Ohio tippen. Das liegt am nächsten.«


  »Würdest du das nachprüfen, Ollie?«, bat ihn Savich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie für den Wagen einen längeren Weg in Kauf genommen haben. Dewayne hat uns außerdem berichtet, dass seitlich am Lieferwagen ein Rasenmäher zu sehen ist, mit einer Aufschrift. Könnte ein Gärtnereifahrzeug sein.«


  »Dann müssen sie ihn gestohlen haben«, erklärte Dane. »Ich hoffe nur, dass niemand sonst gestorben ist.«


  »Wir haben also die Farbe und das Fabrikat des Lieferwagens«, fasste Sherlock zusammen. »Und einen großen Rasenmäher auf der Seite, unter dem genauso gut stehen könnte »Verhaftet mich<. Das und einen alten Mann, der anscheinend nie seine Kleidung wechselt, gepaart mit einem auffallenden blonden Teenager. Wie schwer kann das werden?«


  »Wisst ihr, was mich wundert?« Ollie zeigte auf das Hochglanzfoto eines Ford Aerostars, das Savich an die Wandtafel gepinnt hatte. »Moses hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Rasenmäher oder die Schrift an der Seite des Lieferwagens zu übermalen.«


  »Die Leute von der Abteilung für Verhaltensforschung haben sich damit beschäftigt«, sagte Dane Carver. »Moses Grace kann sich wohl nicht vorstellen, dass ihm jemand das Wasser reichen könnte. Er denkt, er ist der Klügste von allen und kann tun und lassen, was er will. Steve vermutet außerdem, dass Moses nicht davon ausgeht, lebend aus der Sache herauszukommen. Anhand der Aufnahmen glauben sie, dass er schwer krank ist, vielleicht sogar kurz davor zu sterben.«


  Savich zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich hat er nicht herausgefunden, dass wir über Claudia Bescheid wissen und ein Foto von ihr haben.«


  »Vielleicht schieße ich hier übers Ziel hinaus«, sagte Ollie, »aber ich habe den Eindruck, dass Moses nicht lesen kann. Die Bedienung hat ausgesagt, dass er einen Hamburger bestellt hat, ohne sich die Speisekarte überhaupt angesehen zu haben.«


  »Da könnte was dran sein, Ollie«, meinte Savich. »Allerdings hat er eine ziemlich raffiniert gebastelte Bombe in dem Motel hochgehen lassen. Es ist wahr, dass ihm Claudia diesmal fast einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte, aber auf mich wirkt er einfach nicht derart ungebildet.«


  Sherlock sagte: »Abgesehen von Claudias Foto in ihrem alten Ausweis haben wir die Phantombilder, die unser Zeichner anhand von Dewayne Malloys Angaben gemacht hat. Die drei Kellnerinnen haben die beiden sofort wiedererkannt, als wir sie ihnen zugefaxt haben. Also wissen wir, dass sie gut getroffen sind.«


  Die Agenten betrachteten die Zeichnungen ein weiteres Mal.


  »Er sieht aus wie ein kaltherziger, alter Sack«, bemerkte Connie Ashley. »Als stecke nichts Menschliches in ihm. Die wichtige Frage lautet: Wer ist Moses Grace? Wo ist er die letzten fünfzig Jahre gewesen? Wir wissen bereits, dass es keinen Straftäter, noch nicht einmal einen Führerschein mit diesem Namen gibt, also ist es wahrscheinlich ein Pseudonym. Was wissen wir über ihn?«


  »Sie hat recht«, bestätigte Ollie. »Jemand, der so alt wie Moses Grace ist, muss in irgendwelchen Unterlagen auftauchen. Wir haben keine gefunden, weshalb wir überhaupt nichts über sein Leben wissen.«


  »Was uns wiederum zu seinem Motiv führt, Savich«, sagte Dane. »Er möchte dich töten, weil du angeblich eine Frau verletzt hast. Es muss irgendeine Beziehung zwischen ihnen bestehen, vielleicht ist sie eine Familienangehörige. Wir haben bisher zweiundsechzig deiner Fälle durchgearbeitet, sogar einige, bei denen du nur ganz am Rande beteiligt warst. Viele Menschen sind verletzt worden, Frauen eingeschlossen, aber wo ist die Verbindung zu Moses?«


  »Und noch eine Frage«, sagte Sherlock. »Gab es da jemanden, bevor er Claudia aufgegabelt hat?«


  »Muss so gewesen sein«, erwiderte Dane.


  Ollie sagte: »Seht euch nur Claudia an - diese Augen, kalt und leer wie die Tafeln in einer Highschool.«


  Savich verteilte eingescannte Ausdrucke von Annie Benders Foto, das Elsa Bender ihnen gegeben hatte. »Vergleicht die Fotografie mit dem Bild von Claudia, das unser Phantombildzeichner angefertigt hat.«


  »Ich weiß, dass Elsa Bender dir und Sherlock erzählt hat, dass Claudia wie ihre Tochter aussieht«, sagte Ollie langsam, »aber ich kann die Ähnlichkeit nicht erkennen. Die Haarfarbe, ja, doch das war’s auch schon.«


  »Das liegt daran, dass Annie Benders Foto eine normale, lebendige Person zeigt, jemanden, der Gefühle hat und denkt und sich um andere sorgt. Dieses Mädchen hingegen ...« Dane zuckte mit den Schultern.


  »Im Grunde können wir nur darauf hoffen, dass wir ein wenig Glück haben und die Cops den Aerostar zufällig entdecken«, sagte Savich. »Ich habe mit Detective Ben Raven vom Police Department in Washington telefoniert. Er hat allen Einheiten eingeschärft, Moses und Claudia nicht ohne Verstärkung zu stellen. Es könnte sich bei den beiden um die gefährlichsten Individuen handeln, denen sie je auf der Straße begegnen werden.« Savich verstummte. »Mir fällt nichts ein, was wir sonst machen könnten, außer uns weiterhin mit meinen alten Fällen zu beschäftigen. Der Schlüssel liegt irgendwo dort, das weiß ich. Wir geben der Sache noch ein paar Tage Zeit, und wenn wir den Aerostar bis Sonntagmorgen nicht gefunden haben, wird Mr Maitland eine Pressekonferenz einberufen und den Medien die Zeichnungen von Moses und Claudia geben.«


  Ollie sagte: »Ein weiterer Anruf auf deinem Handy könnte durchaus hilfreich sein. Wäre es nicht ein Geschenk des Himmels, wenn es auf diese Weise enden würde?«


  Agent John Boroughs lachte. »Das wäre zu viel des Guten! Nichts ist jemals einfach. Das hast du mir jedenfalls gesagt, als ich bei der Sondereinheit angefangen habe, Savich.«


  Daraufhin ertönte Gelächter, was jedem guttat. Die Besprechung war beendet. Während Savich die Papiere in seine Aktentasche stopfte, fragte ihn Ollie: »Wie hat Dewayne Malloy das Treffen mit Direktor Mueller gefallen?«


  Savich grinste. »Er meinte, Mueller sei ziemlich cool, jedenfalls für einen alten Mann. Er war so angetan, uns beim Lösen des Falls geholfen zu haben, dass er wissen wollte, ob er vielleicht eine Karriere beim FBI in Betracht ziehen sollte. Ich habe ihn dazu ermutigt.«


  Sherlock stand bei den anderen Agenten an der Tür des


  Konferenzraums, ein Auge auf Savich und Ollie gerichtet. »Hört mal, Leute! Ich kann auf mich selbst aufpassen, obwohl Dillon seine Zweifel daran zu haben scheint. Allerdings ist er es, hinter dem die beiden her sind. Lasst ihn bitte nicht allein. Wir müssen ihn schützen!«


  »Das reicht, Sherlock!« Savichs Tonfall war sehr ruhig. Die anderen Agenten blickten zu ihm hinüber, nickten Sherlock zu und ließen die beiden allein.


  Sherlock wusste, dass ihr dieses Anliegen genauso wichtig war wie das Atmen. Sie sah Savich direkt in die Augen. »Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, nichts weiter. Und das werde ich auch mit Mr Maitland besprechen. Ich glaube, dass sich die Situation zuspitzt, Dillon. Wir sollten zusammen in Washington bleiben, bei unseren Leuten. Ich habe das Gefühl, dass Moses und Claudia sehr bald wieder zuschlagen werden, und das Ziel des Ganzen wirst du sein. Wir sollten dann hier und darauf vorbereitet sein.«


  Es war seltsam, wie oft ihrer beider Instinkt ihnen genau dasselbe sagte. Savich umschloss ihren Arm mit seiner Hand und erwiderte ruhig: »Du musst nicht mit Mr Maitland reden. Ich habe mir das Gleiche gedacht.«


  Sie löste sich aus seinem Griff und ging den breiten Gang hinab. Dann drehte sie sich um. »Lass uns Sean abholen. Ich habe vor der Besprechung mit Graciella gesprochen. Sie möchte heimkommen.«


  »In Ordnung. Ich rufe noch rasch Ruth an und gebe ihr Bescheid über den Stand der Dinge hier. Wir sind nur zweieinhalb Stunden entfernt, falls in Maestro etwas passieren sollte.«


  Sherlock bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Noch weniger, wenn wir den Helikopter benutzen.«


  Dane Carver kam auf die beiden zugelaufen, sein Handy vor sich hertragend. »Interessante Neuigkeiten, Leute! Die Polizei hat vor einem Kaufhaus in der Webster Street einen verlassenen weißen Lieferwagen mit einem Rasenmäher und der Aufschrift >Austins Gartenservice< auf der Seitentür gefunden. Es sieht so aus, als habe Moses ihn nicht nur abgestellt - er hat den Wagen in Brand gesteckt.«


  Savich seufzte. »Er ging davon aus, dass wir Claudias Anruf zurückverfolgt haben und eine Beschreibung des Lieferwagens besitzen. Jetzt macht es keinen Sinn mehr zu warten. Sie können schon längst aus der Stadt geflohen sein.«


  »Aber das glaubst du nicht«, erwiderte Dane.


  Sherlock war einige Sekunden still und drehte sich eine Strähne ihres lockigen Haars um den Finger. Das tat sie immer, wenn sie angestrengt nachdachte. »Nein, Moses wird erst verschwinden, wenn er die Angelegenheit mit dir beglichen hat.«


  Savich nickte. »Dann sollten wir uns wohl besser vorbereiten.«


  KAPITEL 28


  Maestro, Virginia Freitagmorgen


  Um zehn Uhr rief Dix in Gordons Büro in der Musikschule an.


  »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich dir das erzählen muss, Dix. Sie ist keine Studentin. Es hat keinen Sinn, sie in die ganze Sache hineinzuziehen. Hör zu, es war nichts, bloß ein kurzes Techtelmechtel, das keinem von uns beiden etwas bedeutet hat.«


  »Ich kann dir ein nettes und warmes Plätzchen in meinem Gefängnis anbieten, Gordon, bis du mir sagst, was ich wissen möchte. Handelt es sich bei der Frau, die du aus dem Spiel halten möchtest, um Cynthia, Tonys Frau?«


  »Cynthia?« Wenn Dix sich nicht vollkommen irrte, schwang ein Hauch von Abscheu in Gordons Stimme mit.


  »Fein«, entgegnete Dix. »Da bin ich erleichtert. Und jetzt raus mit der Sprache, Gordon!« Die darauffolgende Stille zog sich in die Länge. »Du in Handschellen, das würde ein schönes Bild für all die Professoren und Studenten abgeben ...«


  »Nein, Dix! Das kannst du nicht machen! Ich versuche lediglich, den Ruf einer gestandenen Frau zu schützen, nichts weiter. Dachtest du wirklich, ich würde mit Cynthia schlafen?«


  »Den Ruf einer gestandenen Frau?«, fragte Dix. »Nicht den einer eher noch jungen Person? Könnte es etwa sein, dass in ihrem Haar sogar ein wenig Grau gewesen ist?«


  »Nein, sie ist wundervoll und wird mich verklagen ...«


  Dix schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, Ginger würde mehr Geschmack an den Tag legen und nicht mit einem Mann schlafen, der ihr Vater sein könnte. Aber man kann sich nie sicher sein, nicht wahr? Wenigstens war es nicht Cynthia. Nun, so schlimm war es doch gar nicht, oder?«


  Gordon gab sich schließlich geschlagen und erzählte Dix, dass er vor zwei Jahren mit Ginger Stanford geschlafen hatte, und wenn sie es unbedingt wissen wollten, auch mit ihrer Mutter. Die Affären hatten jedoch jeweils nur ein paar Monate gedauert, kaum lang genug, um im großen Lauf der Dinge eine Rolle gespielt zu haben.


  Als der Rektor kurz innehielt, erkundigte sich Dix: »Wer hat Schluss gemacht?«


  »Zum Ende hin haben wir uns gegenseitig nicht mehr sonderlich gemocht. Ginger hat mir an den Kopf geworfen, sie habe mehr von mir erwartet, weil sie gehört hätte, ich sei erfahren. Doch ich gäbe ihr nicht das, was sie bräuchte. Sie hat mir geraten, einen Sexualkundeunterricht zu besuchen. Eine Unverschämtheit! Sexualkundeunterricht! Ich!«


  »Und Gloria Stanford? Waren ihre Wünsche ebenso übersteigert? Wie die Tochter, so die Mutter?«


  Er muss tatsächlich nachdenken, wunderte sich Dix. »Sie ist außergewöhnlich talentiert, Dix, aber wir fühlten uns einfach nie wirklich zueinander hingezogen. Allerdings hat sie mich im Gegensatz zu ihrer zickigen Tochter nicht derart kritisiert.«


  Bevor Dix auflegte, warnte er Gordon: »Denk nicht einmal im Traum dran, Ginger anzurufen, Gordon! Wenn du es trotzdem machst, gebe ich dir in deiner Zelle keine Extradecke.«


  »Sheriff, Agentin Warnecki, was machen Sie denn hier?« Henry O war aufgesprungen, und die Frage war ihm genau in dem Moment herausgeplatzt, als Dix und Ruth ins Büro getreten waren. »Oh, ich verstehe. Sie wissen nicht mehr als bei Ihrem letzten Besuch, nicht wahr?«


  Gut, dachte Dix, Gordon hatte also nicht angerufen. Henry O sah in seinem gestärkten weißen Hemd und den eleganten dunkelgrauen Wollhosen, die ihm weit über die Hüften gingen, sehr schick aus.


  »Um ehrlich zu sein, Henry, sind wir hier, um Miss Stanford zu verhaften«, erklärte ihm Ruth. Sie winkte ihm kurz zu und ging mit Dix, der dicht hinter ihr war, an ihm vorbei.


  »Sind Sie verrückt? Sie können doch keine Anwältin verhaften! Sie wird Sie bis aufs letzte Hemd verklagen. Warten Sie einen Augenblick! Oh, mein Gott, Miss Ginger, die beiden sind einfach an mir vorbeigestürmt!«


  »Kaum zu glauben«, erwiderte Ginger Stanford, stand langsam auf und legte ihren stilvollen schwarzen Füller auf den Schreibtisch. »Es ist schon in Ordnung, Henry. Ihr werdet mir ja noch nicht gleich die Handschellen anlegen, oder etwa doch, Dix?«


  Behutsam schob der Sheriff den älteren Mann aus dem Zimmer und schloss die Tür. »Guten Morgen, Ginger. Es ist an der Zeit, dass du uns von deiner kurzen, unbefriedigenden Affäre mit Gordon Holcombe erzählst.«


  Ginger lachte. »Oh, setzt euch, ihr beide. Ihr habt es ihm also entlockt, nicht wahr? Ja, ich habe mit Gordon geschlafen, und das war ein riesiger Fehler. Nein, eigentlich nur Zeitverschwendung. Ich habe wirklich gedacht, er sei gut für mich. Ich kann euch nicht sagen, wie oft er mir diesen durchdringenden, begehrlichen Blick zugeworfen hatte, aber er entpuppte sich dann bloß als ungeschickter alter Mann. Ich hab’s ein paar Mal mit ihm probiert, danach habe ich ihm allerdings den Laufpass gegeben. Ende der Geschichte. Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich etwas mit diesen schrecklichen Morden zu tun haben könnte, oder?«


  »Haben Sie Ihrer Mutter davon erzählt?«, wollte Ruth im Gegenzug wissen.


  »Ja, das habe ich tatsächlich. Sie hat daraufhin nur gelacht und erklärt, dass sie ebenfalls einige Male mit ihm geschlafen hatte, und mir zugestimmt. Männer in einem gewissen Alter, hat sie gesagt, sind normalerweise nicht mehr besonders experimentierfreudig oder einfallsreich, sondern bereits vollauf zufrieden, wenn alles glattläuft. Gloria hatte ihre rosarote Brille längst abgelegt und war der Meinung, dass es nur sehr wenige Männer gäbe, die überhaupt eine Ahnung davon hätten. Die meisten würden sich gar keine Mühe geben und auf einen vorgespielten Orgasmus ihrer Partnerin hoffen, damit sie ihre Ruhe haben. Das Einzige, was sie von Gordon bekommen habe, sei ein guter Tipp für die Interpretation von Bartoks Sonate für Violine solo gewesen, sagte Gloria.« Ginger lachte.


  »Warum nennen Sie Ihre Mutter Gloria?«, wollte Ruth wissen.


  »Wie bitte? Ach so, Gloria. Nun, die Sache ist die, meine


  Mutter war praktisch meine gesamte Kindheit hindurch nicht da. Sie war immer auf Tournee, müssen Sie wissen. Mein Vater hat sich aus dem Staub gemacht, als ich zehn war; er konnte es nicht ertragen, dass seine Frau ständig fort war; und mit mir kam er auch nicht zurecht. Ich wurde von zwei Kindermädchen großgezogen, die ich bis heute beide Mom nenne. Sie war stets Gloria. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe und bewundere sie, und sie ist meine Mutter. Schließlich hat sie mich zur Welt gebracht.«


  »Weshalb sind Sie ihr nach Maestro gefolgt? Wann war das? Sechs Monate, nachdem Christie und Dix hierhergezogen sind?«


  Sie legte den Kopf schief und blickte Ruth an. Dann goss sie etwas Wasser aus einer San-Pellegrino-Flasche in ein Kristallglas und trank einen Schluck. »Christie und ich sind zusammen zur Schule gegangen. Wir standen uns sehr nahe.«


  »Aber du hattest eine ganz hübsche Kanzlei in New York City, oder?«, warf Dix ein.


  »Du bist ein hartnäckiger Bursche, Dix«, sagte Ginger nach kurzem Zögern. »Also gut, es gab da einen Mann in New York. Es hat nicht geklappt. Ja, er war verheiratet, und ich war so naiv, ihm zu glauben, als er mir schwor, dass seine Ehe am Ende sei. Er hat mich einfach zum Narren gehalten. Ich dachte, wenn ich weit genug wegzöge, würde alles besser werden - und das wurde es auch, zu einem Gutteil jedenfalls. Darf ich fragen, warum Gordon dir von mir und meiner Mutter erzählt hat? Was geht dich das überhaupt an?«


  »Warst du wütend, weil er mit deiner Mutter geschlafen hat?«, wollte Dix wissen.


  »Großer Gott, nein! Du musst wissen, Dix, dass Gloria sich nicht mit besonders vielen Männern getroffen hat, seitdem mein Vater uns verlassen hat. Gordon ist sehr kultiviert und kann ein richtiger Charmeur sein. Ich hatte keinen Grund, deswegen sauer zu sein. Es hätte etwas Gutes für sie herauskommen können, wenn er ein anderer Mensch wäre. Wahrscheinlich hat er sich von Gloria getrennt, weil sie nicht um ihn herumscharwenzelt ist, wie er sich das von ihr gewünscht hatte. Aber warum hätte sie das tun sollen? Sie ist nicht mehr zweiundzwanzig und hat eine Menge Lebenserfahrung. Sie ist talentierter, berühmter und viel vermögender, als er es je sein wird.«


  Ruth sagte: »Könnten Sie sich vorstellen, dass Gordon die Beziehung beendet hat, weil er Ihre Mutter für zu alt hielt?«


  »Hmm, das ist mir nie in den Sinn gekommen. Was für ein Gedanke! Gordon könnte ihr den Laufpass gegeben haben, weil sie zu alt ist? Hat er das etwa gesagt? Ja, ja, wer im Glashaus sitzt ...« Sie grinste.


  Dix und Ruth verließen Gingers Kanzlei zehn Minuten, nachdem sie sie betreten hatten. Auf ihrem Weg hinaus sagte Dix zu Henry O: »Wir hatten unsere Handschellen vergessen. Können Sie sich das vorstellen? Sie behalten Miss Stanford für uns im Auge, okay, Henry? Passen Sie auf, dass sie nicht abhaut!«


  Henry O erhob sich. »Sie müssten mich schon bezahlen, wenn Sie mich als Deputy einstellen wollen, Sheriff.«


  KAPITEL 29


  Maestro, Virginia Freitagnachmittag


  Dix und Ruth vernahmen Cynthia Holcombes Stimme, obwohl die beiden noch einige Meter von der Eingangstür des Anwesens Tara entfernt waren. Bevor sie die gotischen Säulen erreicht hatten, legte Dix einen Finger auf die Lippen, trat vom gepflasterten Gehweg hinunter und ging über den schneebedeckten Rasen zur Hausseite. »Der einzige Mensch, den Cynthia anschreit, ist Chappy. Na ja, normalerweise. Ich wette, sie sind in der Bibliothek. Sehen wir nach, ob ich recht habe.«


  Die Temperatur betrug gerade einmal fünf Grad. Am stahlgrauen Himmel über den Bergen vor ihnen türmten sich dichte Schneewolken auf, die keinen einzigen Sonnenstrahl hindurchließen. Ein Fenster in der Bibliothek war einen Spalt weit geöffnet, und Cynthia Holcombes Stimme drang klar und laut zu ihnen heraus.


  »Du jämmerlicher alter Wicht, an mir liegt es nicht, und Tony würde sich sowieso nie von mir scheiden lassen! Wir versuchen seit einem Jahr, dir ein Enkelkind zu schenken. Und hör auf, mit meiner Mutter zu telefonieren, sie weiß überhaupt nichts davon. Und noch etwas, ich schlafe nicht mit anderen Männern! Wie oft muss ich dir das sagen?«


  »Sie wusste genug, um mir zu erklären, dass du über-haupt keine Kinder magst! Und was meinen armen Sohn angeht, so ist er mit seiner Weisheit am Ende und sagt, dass du ihn anlügst, heimlich die Pille nimmst und ihm vormachst, du seist total erpicht darauf, schwanger zu werden.«


  »Ich nehme die Pille nicht! Warum erfindest du ständig irgendwelche Dinge? Aus Langeweile etwa? Weshalb machst du dich nicht mal zur Abwechslung daran, dir ein eigenes Leben aufzubauen? Oder heb deine Boshaftigkeit wenigstens für jemand anderen auf!«


  »Deine Mutter hat gesagt, ich solle dir kein einziges Wort glauben ...«


  Glas zerschellte an der Wand. Dann hörten Dix und Ruth, wie Chappy kicherte. Cynthia rang nach Luft, während sie brüllte: »Jeder, der auf meine Mutter hört, bekommt, was er verdient, verstehst du mich? Du willst die Wahrheit, Alter? Ich frage mich langsam, ob ich ein Kind von deinem willensschwachen Sohn möchte! Ich kann kaum glauben, dass er überhaupt gehen kann, wo er doch kein Rückgrat besitzt. Er lässt sich von dir derart herumkommandieren, dass ich am liebsten schreien möchte!«


  »Oje«, sagte Ruth.


  »Nicht genau das, was ich erwartet hatte«, erwiderte Dix. »Es ist an der Zeit, die beiden voneinander zu trennen, sonst zerschmettert sie noch eine Vase auf Chappys Kopf. Dann müsste ich sie verhaften, und allein der Gedanke daran jagt mir Angst ein.«


  Ruth setzte Cynthia zuliebe ein Lächeln auf, als diese die Haustür aufriss.


  »Nun, was machen ... Dix, hallo! Komm doch rein. Und Sie sind also immer noch hier? Tut mir leid, aber ich habe


  Ihren Namen vergessen. Sie sind eine Art Polizistin, nicht wahr?«


  »Sozusagen«, sagte Ruth freundlich. »Agentin Ruth Warnecki. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir zusammen zu Mittag gegessen. Wann war das, vor zwei Tagen? Man sagt, das Gedächtnis lässt als Erstes nach.«


  »Ja, das habe ich auch gehört«, erwiderte Cynthia. »Aber warum sollte ich mich auch an Sie erinnern wollen?«


  »Eins zu null für Sie«, sagte Ruth.


  »Ruth und ich haben von draußen mitbekommen, dass du und Chappy einen kleinen Streit habt. Du hättest das Fenster in der Bibliothek schließen sollen.«


  Cynthia zuckte mit den Schultern und wirkte völlig gleichgültig. »Und?«


  Dix steuerte direkt auf Cynthia zu, die erst im letzten Moment auswich, damit er sie nicht umrannte. Er eilte in Richtung der Bibliothek, Ruth an seiner Seite. Cynthia trottete widerwillig hinter ihnen her. Das Besondere an der Bibliothek war, dachte Ruth, während sie sich umblickte, dass es kein Raum mit Büchern, sondern mit CDs war. Es mussten Hunderte sein. Sie waren mit verschnörkelten Etiketten kategorisiert-Jazz, Blues und drei oder vier Dutzend klassische Komponisten mit dem jeweiligen Namen darunter. Alle vorhandenen Bücher schienen überdimensionale Bildbände zu sein. Dix winkte Ruth zu einem burgunderroten Sofa und setzte sich dann in einen antiken blassgrünen Brokatsessel neben sie. Cynthia nahm ihnen gegenüber Platz und sah aus, als säße sie in diesem Moment lieber auf einem Zahnarztstuhl. Chappy war nicht im Zimmer.


  »Du und Chappy habt anscheinend ein neues Thema ge-funden«, sagte Dix. »Ich habe dich bisher noch nie Tony beleidigen hören. Ich finde es bedauerlich, dass es so weit gekommen ist, Cynthia.«


  »Du bist nicht mit ihm verheiratet, Dix! Du musst nicht mit ansehen, wie er zusammenbricht, sobald Chappy auch nur die Stirn runzelt. Er sagt, er könnte es nicht ertragen, seine Position in der Bank zu verlieren. Als ob das jemals geschehen würde!«


  »Womit hast du auf Chappy gezielt?«


  »Das war bloß irgend so eine blöde blaue Schüssel, die ihm jemand aus China geschickt hat.«


  »Bei der blauen Schüssel«, sagte Chappy vom Türrahmen aus, »handelte es sich um eine äußerst wertvolle Keramik, die während der Herrschaft Kangxis in der Zeit der Qing-Dynastie gefertigt worden war, etwa um 1690.« Er schlenderte derart gelassen ins Zimmer, als bedrücke ihn keine einzige Sorge. »Sie hat ein dreihundert Jahre altes Kunstwerk zerschmettert, das mich mehr kostet, als es Tony kosten würde, sich von dieser Schlange scheiden zu lassen.«


  »Ich nehme an, du wirst ihm erzählen, was ich dir gesagt habe«, erklärte Cynthia. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Wut, Enttäuschung und etwas, das Dix nicht genau ausmachen konnte. Dix erinnerte sich an die Schüssel und dachte daran, wie einmalig sie gewesen war. An Chappys Stelle wäre er verdammt wütend. Doch er fragte bloß: »War die Keramik versichert?«


  »Natürlich, aber wen kümmert schon das Geld?«


  Cynthia sprang von ihrem Sessel auf und drohte ihm mit der geballten Faust. »Das ist das Einzige, was dir wichtig ist, Chappy - Geld und Macht, und zwar über alle, die du kennst! Tu nicht so, als seist du ein Märtyrer und das Opfer.« Sie drehte sich wieder zu Dix. »Er möchte, dass ich aus Tonys Leben verschwinde.«


  Dix zuckte mit den Schultern. »Warum zieht ihr dann nicht fort? Du hast die Wahl, Cynthia. Möchtest du wirklich hier auf Tara ein Kind großziehen?«


  Cynthia zitterte. »Nein, natürlich nicht, aber was ich will, spielt sowieso keine Rolle. Tony wird nicht mitkommen.«


  »Nein«, sagte Chappy, »mein Sohn geht nirgendwohin, Cynthia!« Er wandte sich an Dix und Ruth. »Wenn diese Harpyie ihm ein Kind verwehrt, kann sie sich meinetwegen verziehen und auf dem Weg aus der Stadt auch noch mit Gordon vögeln.«


  »Ich glaube nicht, dass Gordon dafür Zeit hat«, erwiderte Ruth. »Er ist im Moment ziemlich beschäftigt.«


  »Twister war nie zu beschäftigt für Sex.« Chappy blickte auf seine Fingernägel hinab. »Wissen Sie, dass Gordons Nase derart fein ist, dass er das Parfüm einer jeden Frau erkennen kann? Das hat mich schon immer fasziniert.« Chappy schüttelte den Kopf. »Tony wird an diesem Gedenkgottesdienst in der Stanislaus teilnehmen. Er hat gesagt, dass es nicht gut aussähe, wenn die hiesigen Bankiers den Verstorbenen nicht die letzte Ehre erwiesen.«


  »Wir werden auch hingehen«, sagte Dix.


  »Tja, ich nicht. Warum sollte ich auch? Twister wird dort sein, wahrscheinlich mit irgendeinem jungen Ding an seiner Seite, das ihm die Hand hält und streichelt, während er weint. Er kann auf Befehl weinen, was mich schon als Kind angewidert hat.«


  »Man muss ein Herz haben, um zu weinen, Chappy«, sagte Cynthia, deren Bosheit in der Stimme fast greifbar war.


  Chappy überging die Bemerkung seiner Schwiegertochter und fragte Dix: »Wirst du Twister ins Gefängnis werfen?«


  »Mal sehen.«


  »Wenn ich glauben könnte, dass du es ernst meinst, würde ich ihm einen Anwalt verschaffen.« Chappy rieb die Hände aneinander. »Twister würde es dann auf einmal nicht mehr stören, eine Familie zu haben, die das nötige Kleingeld besitzt, oder? Was meinst du, Dix? Einen von diesen O.J.-Anwälten? Hmm, ich könnte mich ja schon mal informieren und es dann Twister auf die Nase binden.« Chappy schlenderte pfeifend aus dem Zimmer. Im Türrahmen drehte er sich um und winkte Ruth kurz zu. »Ich werde eine neue Vase aussuchen, vielleicht dieses Mal etwas Japanisches. Hey, Agentin Ruth, ich habe gehört, Twister hat Sie zum Abendessen eingeladen. Werden Sie hingehen?«


  »Kommt auf das Restaurant an«, erwiderte Ruth leichthin.


  »Tragen Sie Hosen«, riet ihr Chappy. »Das ist Ihre beste Verteidigung.« Er spazierte an den Scherben der Keramikschüssel vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  »Er ist verrückt«, sagte Cynthia. »Wirklich, Dix, der alte Narr ist völlig gestört. Er unterstellt mir, die Pille zu nehmen, wo Tony und ich doch versuchen, ein Baby zu bekommen! Oder die Idee, ich könnte mit Gordon schlafen. Hat sich Chappy seinen eigenen Sohn eigentlich mal angesehen? Tony ist doch sehr attraktiv, oder etwa nicht?«


  »Attraktiv und schwach?«


  »Ich hätte das nicht sagen dürfen, aber Chappy macht mich derart wütend, dass ich einfach irgendetwas sage, nur um es ihm heimzuzahlen. Der Grund, warum er Tony nicht gehen lässt, ist der, dass der sein einziges Ticket zur Unsterblichkeit ist, jetzt, wo Christie fort ist ...« Cynthia zuckte mit den Schultern und sah von Dix weg.


  »Sie ist nicht einfach bloß fort, Cynthia, in dem Sinn, dass sie sich gerade selbst finden oder einen ausgedehnten Urlaub machen will. Sie ist tot. Und das weißt du!«


  »Ja, wahrscheinlich ist sie das«, erwiderte Cynthia achselzuckend.


  »Wie ich schon sagte, ihr zwei solltet aus diesem Haus und weit weg von Chappy ziehen.«


  »Ich möchte aber nicht von Tara fort. Vielleicht gibt Chappy bald den Löffel ab, und dann wird Tony das alles hier erben.«


  »Darauf würde ich nicht bauen. Ich gebe ihm noch zwanzig Jahre. Du und Tony solltet nach Richmond ziehen. Tony könnte die Bank dort leiten und für die hier in Maestro einen Geschäftsführer engagieren, den Chappy quälen kann. Sobald Chappy eines Tages von der Bildfläche verschwunden ist, könnt ihr ja wieder zurück nach Tara kommen, falls ihr das dann noch wollt.«


  Cynthia schlenderte zu den Fenstern, die nach vorne zeigten, schob den schweren Brokatvorhang zur Seite und blickte hinaus. Kalte Luft strömte durch das Zimmer. Cynthia schloss das Fenster, während sie über die Schulter hinweg erklärte: »Tony fürchtet sich davor, fortzugehen und auf die Schnauze zu fallen, wenn er diesen Schritt tatsächlich wagen sollte. Außerdem hat er Angst, dass Chappy ihn enterben könnte.« Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Christie hätte ihn dazu bringen können, von hier wegzu-ziehen, aber ich schaffe das nicht. Ich wünschte, sie wäre noch am Leben, Dix, ich vermisse sie wirklich.«


  »Es hatte allerdings nie den Anschein, dass du sie besonders mochtest, als sie noch hier war, Cynthia. Woher der plötzliche Sinneswandel?«


  »Wahrscheinlich bin ich heute klüger.« Cynthia drehte sich vom Fenster weg und durchschritt die gesamten acht Meter der Bibliothek, bevor sie sich wieder ihnen zuwandte. »Bleibt ihr zum Mittagessen? Mrs Goss hat mir gar nichts gesagt.«


  »Nein, wir sind nicht zum Mittagessen hier. Zum einen wollte ich dir ein paar Fragen darüber stellen, was Chappy letzten Freitagabend gemacht hat.«


  »Gütiger Himmel, da hast du doch Ruth gefunden, nicht wahr? Chappy war bis spätabends hier, mehr weiß ich nicht. Was hat er dir erzählt?«


  »Dass er in seinem Büro gearbeitet hat«, sagte Dix. »Und wie steht’s mit Tony? Wo wer der?«


  »Hat mich zu einer sehr glücklichen Frau gemacht, wenigstens nach zehn Uhr abends. Er war höchstwahrscheinlich wie üblich den ganzen Tag über in der Bank. Nach dem Abendessen war er noch einmal für ein paar Stunden fort. Er hat nicht gesagt, wo er hin wollte, und ich habe nicht gefragt. Als er zurückkam, hatte er eine Flasche Champagner unterm Arm und ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Er wollte sofort mit mir allein sein, also sind wir nach oben ins Bett. Ich erinnere mich, dass Chappy zu Hause war, weil er so gegen elf an unsere Schlafzimmertür geklopft hat und wissen wollte, was ich mit seinem Sohn anstelle. Ich war froh, dass ich immer sorgfältig die Tür abschließe. Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas getan hat.«


  Dix konnte sich nicht daran erinnern, dass Chappy seit dem Tod seiner Frau vor so vielen Jahren jemals Interesse an Sex gezeigt hatte. »Er wollte euch beide wahrscheinlich bloß ärgern. Tony hat dir also nicht erzählt, wohin er nach dem Abendessen gegangen ist?«


  »Er war wohl noch einmal in der Bank. Er versucht, seinem Vater so gut es geht aus dem Weg zu gehen. Ich hatte am Telefon einen weiteren Streit mit meiner Mutter und war stinksauer, weshalb ich sonst niemandem Beachtung schenkte.« Sie gähnte. »Mit Chappy aneinanderzugeraten, ermüdet mich immer. Vielleicht fahre ich nach Richmond und kaufe ein bisschen ein; das hilft mir zu vergessen.«


  »Sie gehen nicht zu Erins Gedenkgottesdienst?«, fragte Ruth.


  »Eigentlich kannte ich sie gar nicht so besonders gut.« Cynthia gähnte erneut und stand auf.


  »Ich weiß nicht, warum es mich beschäftigt«, sagte Dix einige Minuten später auf dem Weg zum Range Rover. »Oh ja, Tony hat letzten Freitagabend bis spät in der Bank gearbeitet, das hat der Sicherheitsdienst bestätigt, und laut Tonys Angestellten und der Sekretärin war er auch den ganzen Tag über dort. Was Chappy angeht, so behauptet Mrs Goss, dass er im Laufe des Tages mal weg war, doch sie weiß nicht, wohin er gegangen ist. Er rechtfertigt sich niemals und vor niemandem. Ich werde ihn wohl direkt zur Rede stellen müssen.«


  »Haben Sie aus Richmond etwas darüber erfahren, wer Dempsey und Slater beauftragt haben könnte, mich umzubringen?«


  »Kein Sterbenswörtchen, weder von den dortigen FBI-


  Agenten noch vom Police Department. Ich werde Detective Morales anrufen und ihn vielleicht damit locken, dass Sie mit ihm ausgehen, wenn er mit Informationen rüberrückt. Sie mögen italienische Küche, nicht wahr?«


  Ruth grinste. »Es gibt ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Ihrem Eintopf, Dix, und Spaghetti bolognese.«


  Der Gedenkgottesdienst für Erin Bushnell wurde in dem großen Auditorium der Gainsborough Hall abgehalten. Ein Dutzend prächtige Kränze waren um das Podium aufgestellt, und ein Farbfoto in Posterformat, das Erin beim Geigenspiel zeigte, hing von der Decke herab. Sie sieht so jung aus, kam es Ruth in den Sinn.


  Das Auditorium war zum Bersten voll. Dix hätte gewettet, dass jeder Student und jeder Professor der Musikschule anwesend war. All jene, die keinen Sitzplatz gefunden hatten, kauerten gegen Wände gelehnt oder saßen auf den Stufen der Gänge. Der Sheriff erkannte viele Leute aus der Stadt, die im ganzen Auditorium verteilt waren.


  Ihm und Ruth wurden viele Blicke zugeworfen, einige der Anwesenden runzelten finster die Stirn, andere nickten ihnen zaghaft zu. Erins Eltern waren ein konservativ aussehendes Paar, blass und still, die Dix unfähig schienen, mit dem gewaltsamen Tod ihrer Tochter zurechtzukommen. Als sie in der Stadt eingetroffen waren, hatte er sich mit ihnen verabredet und ihnen sein tiefes Beileid ausgesprochen. Zwar hatte er seine Frau verloren, aber er konnte sich nicht vorstellen, was es hieß, ein Kind zu verlieren. Er musste an Rafe und Rob denken und spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog.


  Soweit es in seiner Macht stand, würden Erins Eltern nie genau erfahren, was ihre Tochter durchlitten hatte. Dass sie betäubt und erstochen worden war, war schon schrecklich genug, auch ohne den Rest. Dix hoffte inständig, dass die Handvoll Personen, die die Wahrheit kannten, für immer schweigen würden.


  Er verbrachte den Gedenkgottesdienst damit, die Gesichter um ihn her zu betrachten, und wusste, dass Ruth genau dasselbe tat. Ein paar Lobreden wurden gehalten, einschließlich einer sehr bewegenden Ansprache von Gloria Stanford und einer weiteren von Gordon, der seine Tränen kaum zurückhalten konnte. Der presbyterianische Geistliche aus Maestro sprach von Gottes Vorsehung und seinem Glauben an Gottes Gerechtigkeit für Erin, ein Gedanke, der bei den rund sechshundert Menschen im Auditorium großen Anklang fand.


  Gordon saß zwischen Tony und Gloria Stanford, und Dix bemerkte, dass Gloria dem Rektor die Hand hielt. Außerdem entdeckte er Milton Bean vom Maestro Daily Telegraph.


  Niemand verhielt sich auffällig. Dix fühlte sich allerdings hirntot. Er war es leid, jeden als möglichen Verdächtigen sehen zu müssen. Und obwohl er Erins Hinscheiden betrauerte, hatte er es langsam satt, derartig überschwengliche Lobreden auf sie zu hören, die weit darüber hinausgingen, was ein menschliches Wesen im Alter von zweiundzwanzig Jahren tatsächlich verdienen konnte.


  Er dachte an Helen, deren Leiche vom Untersuchungsrichter freigegeben worden war, und deren Bruder sich schlussendlich dazu bereit erklärt hatte, dass in der darauffolgenden Woche ein Gedenkgottesdienst für sie hier abgehalten werden sollte. Außerdem schweiften seine Gedan-ken zu Walt, der anscheinend für einen formellen Gedenkgottesdienst nicht wichtig genug gewesen war und der nun auf dem zweihundert Jahre alten, hiesigen Friedhof auf dem Coyote Hill begraben lag. Dix war überrascht gewesen, dass doch eine kleine Ansammlung von Menschen aus der Stadt, seine echten Freunde, bei der Beerdigung zu sehen waren. Walt hätte sich über ihr Kommen gefreut.


  Nach Erins Gedenkgottesdienst fuhren der Sheriff und Ruth zu einem Blumengeschäft namens Leigh Ann’s für jeden Anlass, und Dix kaufte einen Strauß Nelken. Danach ging es zum Coyote Hill, und zusammen spazierten die zwei zu Walt McGuffeys Grab, einem kleinen Hügel aufgehäufter frischer Erde. Dix kniete sich hin und legte die Nelken an das Grabende. »Ich habe einen Stein für ihn bestellt, in den noch die Inschrift eingraviert werden muss. Er sollte jedoch nächste Woche hier sein.«


  »Ich wäre gestern mit Ihnen zur Beerdigung gekommen, wenn Sie nur ein Wort darüber verloren hätten.«


  »Sie hatten gerade mit Washington telefoniert, und ich wollte Sie nicht stören. Sie sind müde, Ruth, das sind wir beide. Und Sie haben eine ganze Menge durchgemacht. Wir sollten jetzt los, es ist kalt hier draußen. Ich möchte nicht, dass Sie sich erkälten. Eigentlich sollten wir schon längst zu Hause sein.«


  Sie nickte, und es traf sie wie der Blitz, dass er es ein Zuhause genannt hatte - für sie beide. Es war seltsam und ein wenig angsteinflößend, und trotzdem fühlte es sich sehr gut an. Ruth lebte nun seit einer Woche bei ihm und seinen Söhnen, und jeden Tag kam ihr dieses Arrangement natürlicher vor. Dix war ein anständiger Mann, und er sorgte sich um andere - vor allem um seine Söhne, um seine Stadt und darum, das Richtige zu tun. Wie sein hochgewachsener, durchtrainierter Körper in diesen engen Hüftjeans aussah, darüber wollte sie erst gar nicht nachdenken.


  Ruth wollte mit ihm über Christie reden, wusste jedoch, dass jetzt nicht der richtige Augenblick war. Noch nicht. Sie mochte ihn erst seit Kurzem kennen, doch tief in ihrem Innersten wusste sie: Wenn Christie ihr auch nur im Geringsten ähnelte, hätte sie ihn und die Jungen niemals verlassen. Jedenfalls nicht freiwillig. Christie Noble musste etwas sehr Schlimmes zugestoßen sein, und jeder wusste es.


  Als sie zurück zum Range Rover gingen, spürte Dix, dass Ruth ihn beobachtete, doch er konnte ihre Augen hinter den dunklen Gläsern ihrer Sonnenbrille nicht erkennen. Sie kuschelte sich in ihrer bauschigen schwarzen Lederjacke und dem lilafarbenen Wollschal um den Hals auf den Beifahrersitz und zog die farblich passende Wollmütze fast bis über die Ohren. Dix bemerkte, dass sie ihre eigenen Strümpfe trug, nicht die warmen Socken, die Rafe ihr geliehen hatte. Er drehte die Heizung auf.


  KAPITEL 30


  Sie kamen kurz vor sechs zu Hause an. Gerade als Dix die Haustür aufsperrte, klingelte Ruths Handy. Sie drehte sich zur Seite und nahm den Anruf entgegen. Nach einigen Minuten klappte sie das Telefon wieder zu. »Das war Sherlock. Die Dinge kommen langsam ins Rollen. Sie und Dillon bleiben in Washington, es sei denn - und das hat sie versprochen -, wir brauchten sie aus irgendeinem Grund hier. Ich habe ihr gesagt, dass bei uns alles in Ordnung ist.«


  Da der Hund wie wild an der Eingangstür kratzte, beeilte sich Dix. »Brewster, noch einen Augenblick! Vergessen Sie nicht, Ruth: Wenn er auf sie zuspringt, halten Sie sich ihn bloß vom Leib!«


  »Aber Brewster wird doch nicht die Person anpinkeln, die ihn gestern Abend unter dem Küchentisch mit einem Hotdog gefüttert hat.«


  Als Dix die Haustür öffnete, schnappte sich Ruth Brewster, bevor er ihr das Bein hochklettern konnte. Sie hielt ihn eng an sich geschmiegt, lachte und gab ihm einen Kuss auf das kleine Hundegesicht. Die ganze Zeit über bellte das Tier und wedelte mit dem Schwanz.


  »Oh nein!«, rief Ruth. »Brewster, wie konntest du nur?«


  Brewster sah zu ihr hoch und leckte ihr übers Kinn.


  »Wir bringen die Jacke morgen in die Reinigung. Sie bekommen den Geruch raus - das weiß ich aus eigener


  Erfahrung. Und es wird auch kein Fleck im Leder Zurückbleiben.«


  Ruth lachte. »Du kleines undankbares Biest, was wolltest du von mir, das ich dir nicht gegeben habe? Auch noch das Brötchen vom Hotdog? Vielleicht ein bisschen Senf?«


  »Was soll’s«, sagte Dix, zog sie an sich und küsste sie, wobei sich ein lautstark bellender Brewster zwischen ihnen bemerkbar machte.


  Fast im selben Augenblick löste der Sheriff die Lippen von den ihren und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Tut mir leid. Ich wollte nicht ... Na ja, ich wollte schon ...«


  Er nahm ihr Brewster aus den Armen, streichelte ihn und setzte den Hund dann auf den Boden. Zu seiner Überraschung schien der Hund keinen Anstoß an der Zurückweisung zu nehmen. Er saß nur da, blickte mit schief gelegtem Kopf zu ihnen empor, und wedelte mit dem Schwanz.


  Ruth war ein wenig verstört. Sie schluckte und räusperte sich. »Äh, mir tut es auch nicht leid. Eigentlich ...«


  »Dad!«


  »Was ist das für ein Gestank? Oh, Brewster hat Sie erwischt, Ruth?«


  »Ja, das hat er, Rafe. Hi, Jungs. Was gibt’s zum Abendessen?«


  Rafe und Rob tauschten Blicke aus. »Tja, wir wollten warten, bis ihr zurück seid.«


  »Pizza«, sagte Rob. »Ich kann Tiefkühlpizza in den Ofen schieben.«


  »Ihr wollt damit sagen«, erwiderte sie langsam und sah die beiden abwechselnd an, »dass ihr euren Vater die ganze Arbeit erledigen lasst?«


  »Nun, manchmal bringen uns irgendwelche Damen was zu essen.«


  »Wir machen die Wäsche und räumen unsere Zimmer auf!«


  »Er muss ja gar nicht so oft kochen. Außerdem wären wir froh, öfter mal Pizza zu essen«, fügte Rob hinzu.


  »Ich werde etwas Fisch im Backofen grillen und dazu gibt’s Kartoffeln«, erklärte Dix. »Rob, Rafe, ihr macht in der nächsten Stunde eure Hausaufgaben!«


  »Na klar, Dad.«


  »Ich bin schon fertig.«


  »Als wenn ich dir das abkaufen würde. Ich möchte, dass ihr beide in eure Zimmer geht und arbeitet. Kein Fernseher, keine Kopfhörer.«


  »Dad?«


  In Rafes Stimme lag der Hauch von etwas, das Dix seit Langem nicht mehr vernommen hatte. Er fragte sich, ob die Jungs den Kuss gesehen hatten. Hoffentlich nicht, dafür war es noch zu früh.


  »Was ist los, Rafe?«


  Rafe warf seinem Bruder einen Blick zu, dann sah er auf seine Sneakers hinab. »Mrs Benson, meine Mathelehrerin, hat heute geweint. Du weißt schon, sie hat alle drei Ermordeten gekannt.«


  Dix packte Brewster, stopfte ihn unter seinen Mantel, zog den Reißverschluss zur Hälfte hoch und nahm seine beiden Söhne in den Arm. »Das alles ist bestimmt schwer für euch. Aber für mich und Ruth ist es auch nicht einfach. Ich habe es euch gestern Abend gesagt - ich werde die Person kriegen, die für diese Morde verantwortlich ist, das verspreche ich euch.«


  Rafe versuchte zu lächeln. »Bis Dienstag.« Er drückte sein Gesicht gegen die Schulter seines Vaters. »Das habe ich nämlich Mrs Benson gesagt. Sie hat geschluckt und geantwortet, dass sie das auch hofft, denn immerhin hatte sie dir ihre Stimme gegeben.«


  Dix blickte von einem Gesicht ins andere. »Gibt es da noch etwas, über das ihr reden wollt?«


  Rafe schlang die Arme um die Hüfte seines Vaters. Rob war langsamer, wich dann jedoch einen Schritt zurück, um seinem Vater direkt ins Gesicht sehen zu können. Zu seiner Verblüffung bemerkte Dix, dass Rob nur noch knapp zehn Zentimeter kleiner war als er selbst. Wann war sein Sohn nur derart in die Höhe geschossen? Er ging auch ein wenig in die Breite, seine Schultern waren weniger eckig, seine Brust und die Arme waren kräftiger geworden. »Erzähl mir, was los ist, Rob.«


  Ruth stand reglos da. Obwohl sie wusste, dass sie bei diesem Gespräch eigentlich nicht anwesend sein sollte, war sie unfähig, sich in Bewegung zu setzen. Sie verhielt sich völlig ruhig.


  Rob warf ihr einen verstohlenen Blick zu. »Ich habe gesehen, wie du Ruth geküsst hast, Dad.«


  Rafe machte sich von seinem Vater los und sah erst ihn und dann Ruth an. »Du hast sie geküsst? Wann?«


  »Vor einer Minute«, sagte Rob.


  »Ja«, erwiderte Dix, »das habe ich. Ich habe das nicht geplant, aber es ist passiert.«


  »Nun, wenn du es wirklich nicht wolltest...«, sagte Rob und schaute seinen Vater durchdringend an.


  »Das entspricht nicht ganz der Wahrheit«, erklärte Dix. »Ich wollte schon, obwohl ich wusste, dass ich es nicht hätte tun sollen, doch ich habe es trotzdem gemacht. Hat einer von euch ein Problem damit?«


  Ein Augenblick der aufgeladenen Stille verstrich, dann flüsterte Rob: »Es ist wegen Mom.«


  Dix hatte gewusst, dass dieser Moment früher oder später käme, sobald eine Frau in sein Leben treten würde. In den Tagen nach Christies Verschwinden war Dix in einem Nebel aus Schmerz herumgewandert und zu beschäftigt damit gewesen, seine Frau zu suchen und sich um die Jungen zu kümmern. Als sein Gehirn einige Wochen später langsam wieder klarer wurde, begriff er auf einmal, dass die beiden unbedingt mit ihm über ihre Mutter reden wollten. Außerdem wurde ihm bewusst, dass er seine Söhne ebenso sehr brauchte wie sie ihn. Er redete so offen und ehrlich wie möglich mit ihnen. Im Gegenzug gewöhnten sie sich an, stets mit ihm über ihre Gefühle zu sprechen. Zumindest hatte er das bis zu diesem Augenblick gedacht. Was ihn selbst betraf, so hatte er um der Jungen willen seine eigene Trauer tief in sich begraben, und sie hatten sich allmählich mit der Situation abgefunden und akzeptiert, was nicht zu ändern war. Bis jetzt - als der Kuss mit Ruth ihr stillschweigendes Abkommen gebrochen hatte.


  Dix fuhr seinen Söhnen mit den Händen durchs Haar, während Liebe, Schmerz und Schuldgefühle ihn überbewältigten. Das war nichts Neues, doch nun reihte sich Ruth in dieses Durcheinander.


  »Es ist wegen Mom«, wiederholte Rob.


  »Ich weiß, Rob, ich weiß«, erwiderte Dix. »Aber eure Mom ist jetzt schon seit drei Jahren verschwunden.«


  Rafe sagte: »Billy Caruthers - du weißt schon, der Spinner im Baseballteam, den ich als Pitcher ausgestochen habe hat sich darüber das Maul zerrissen und gesagt, er wettet, dass Mom mit einem Typen durchgebrannt ist, den sie im Fitnessstudio kennengelernt hat. Das kann ich einfach nicht glauben ... aber wenn das wahr wäre, dann kommt sie vielleicht zurück.«


  Unsägliche, grenzenlose Wut überkam Dix. »Du weißt, das wird nicht passieren, Rafe.«


  Robs Augen füllten sich mit Tränen, doch seine Stimme blieb ruhig. »Das weiß ich. Ich habe ihm gesagt, dass Mom so etwas nicht tun würde, und dann hat die Prügelei begonnen. «


  »Und Onkel Tony hat uns gesagt«, fuhr Rafe fort, »dass sie vielleicht schwer krank geworden ist und nicht wollte, dass wir ihr beim Sterben Zusehen, und sie deshalb fort ist. Aber wenn das wahr ist, Dad, warum hat sie nicht geschrieben und es uns erklärt?«


  »Euer Onkel Tony hat euch das gesagt? Wann war das, Rafe?«


  »Vor ungefähr drei Monaten.«


  Rob nickte. »Ich hatte Onkel Tony gefragt, ob sie Krebs hatte, und er hat geantwortet, dass er das nicht weiß. Allerdings müsste es doch dann etwas Schlimmes gewesen sein, etwas Unheilbares.«


  Die beiden Jungen wollten einfach nicht akzeptieren, dass ihre Mutter tot war. Dix konnte ihr Leugnen nur zu gut nachvollziehen, denn er hatte dieses Stadium selbst mehrmals durchlebt. »Hört mir gut zu! Eure Mutter hätte uns niemals verlassen, niemals! Keine Krankheit, nichts hätte sie dazu gebracht, ohne ein Wort wegzufahren. Warum hat mir keiner von euch etwas gesagt?«


  Rob wich dem Blick seines Vaters aus. Er schüttelte den


  Kopf, die Augen auf Brewster gerichtet. »Es ist wegen Ruth, Dad. Wir haben es dir wegen Ruth erzählt.«


  »Ich verstehe. Ich hatte nicht vor, Ruth zu küssen, aber es ist passiert. Irgendwann muss ich schließlich mit meinem Leben weitermachen, mit meinen Gefühlen, egal, wie schwer das für uns alle ist. Eure Mutter würde das gutheißen. Ich wünschte, ihr wärt, nachdem ihr diese Dinge gehört habt, gleich zu mir gekommen und hättet sie nicht tief in eurem Innersten vergraben. Ich hatte gedacht, wir hätten das schon längst hinter uns gebracht.«


  Rob flüsterte: »Du glaubst, Mom ist tot, weil nur das der Grund sein kann, warum sie uns so lange allein gelassen hat?«


  In der Diele herrschte vollkommene Stille. Dix schaute auf seine Söhne. Von Anfang an hatte er ihnen immer die Wahrheit gesagt, doch er wusste, dass sie sie nicht akzeptieren wollten. Und weil er es hasste, ihnen Leid zuzufügen, hatte er sie nie gedrängt. Tja, jetzt würde allerdings nur noch die grausame Wahrheit helfen. Er hielt die beiden ein Stück von seinem Körper weg, damit er sie anblicken konnte, und erklärte: »Lasst es mich euch noch einmal sagen: Eure Mutter hätte uns keinen einzigen Tag lang alleingelassen, und das wisst ihr zwei. Ich bete jeden Tag darum, dass ich herausfinde, was ihr zugestoßen ist, denn wir alle brauchen die Wahrheit. Ich werde nie aufgeben, danach zu suchen, niemals!


  Ich weiß, dass sie tot ist, Rob, ich spüre es in meinem Kopf und meinem Herzen. Seit eure Mutter weg ist - nein, ich muss mich deutlicher ausdrücken: Seit eure Mutter gestorben ist, habe ich versucht, euch abgesehen von meiner Liebe auch noch die eurer Mom zu geben, und glaubt mir, das ist so viel Liebe, dass sie von hier bis zum Himmel reicht. Und genau dort ist eure Mom. Und ab und an spüre ich sie ganz nah bei mir und weiß, dass sie stets für uns da sein wird.


  Ihr wisst, ich habe immer und immer wieder nach Spuren gesucht, um herauszufinden, was mit ihr geschehen ist, aber es gab keine. Ich bin darüber selbst untröstlicher, als ich es in Worte fassen kann. Irgendetwas Schlimmes ist eurer Mom zugestoßen, und ich wünschte, ich wäre schon früher so direkt und ehrlich mit euch gewesen. Es war ein Fehler, so lange zu warten. Ich erkenne jetzt, dass wir die Wahrheit tief in uns vergraben haben, weil sie so schrecklich wehtut. Doch wir werden das nicht länger machen. Es ist für keinen von uns fair. Ihr seid beide immer sehr tapfer gewesen, und ich bin ungemein stolz auf euch.«


  Dix richtete sich auf und blickte erst zu Ruth hinüber, dann auf seine Söhne hinab. »Ihr habt gesehen, wie ich Ruth geküsst habe, und das hat euch aufgeregt. Das verstehe ich. Es ist nur so, ich mag Ruth sehr gerne. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie von mir hält, aber ich weiß, dass sie klug und nett ist und euch Gauner wirklich mag. Können wir das alles locker angehen? Ist das fürs Erste gut genug?«


  »Ruth ist nicht Mom«, sagte Rafe.


  »Natürlich nicht. Ruth ist überhaupt nicht wie eure Mutter, doch gleichzeitig nimmt sie eurer Mutter auch nicht das Geringste weg, macht sie nicht weniger besonders für euch oder für mich oder irgendjemanden, der sie gekannt und geliebt hat. Versteht ihr das?«


  Die Gesichter der Jungen waren wie aus Stein.


  »Eigentlich ist Ruth eurer Mom in einigen wichtigen


  Dingen sehr wohl ähnlich. Sie ist hart im Nehmen und durch und durch ein guter Mensch.« Dix reichte Rafe den Hund. »Ihr braucht nicht sofort Schularbeiten zu machen. Hier, führt den Dobermann Gassi, bis ich euch zum Abendessen rufe.«


  Dix und Ruth beobachteten, wie die beiden ihre Sneakers abstreiften, Stiefel, Jacken und Handschuhe anzogen und hinauseilten. Sie ließen die Haustür hinter sich zuknallen. Wenigstens in diesem Punkt verhielten sie sich wie immer. Dann schrien sie Brewster an, und das war ebenfalls normal. Dix wandte sich zu Ruth um. »Möchtest du jetzt versuchen, den Fleck von deiner schönen Lederjacke auszuwaschen?«


  Verwirrt sah ihn Ruth an. »Du glaubst wirklich, dass ich hart im Nehmen bin?«


  »Vielleicht. Obwohl es mir nichts ausmachen würde, mit dir in einer dunklen Gasse festzustecken.« Er lachte. »Wenn du mit deiner Jacke fertig bist, könntest du mir dann beim Salat helfen und uns alle vor Tiefkühlpizzen retten?«


  KAPITEL 31


  Washington, D. C.


  Freitagabend


  Um Viertel nach neun ertönten auf Savichs Handy die ersten Takte des Bolero. Er brachte gerade Sean ins Bett, was ihn wieder einmal daran erinnerte, was für ein Gefühl es war, wenn man sich um einen Welpen kümmerte. Dann gab er seinem Sohn einen Gutenachtkuss und trat auf den Gang.


  »Savich.«


  »Savich, hier spricht Quinlan. Es gab eine Explosion im Bonhomie Club - könnte der Boiler gewesen sein, das wissen wir noch nicht. Überall ist Rauch, es gibt Verwundete, und durch die Panik wurden noch mehr Leute verletzt.«


  »Geht es Miss Lilly gut?«


  »Ja, aber sie wird nicht zulassen, dass das Feuer alle ihre Jazzplatten zerstört. Ich habe noch nichts von Marvin und Fuzz gehört.«


  »Halt sie vom Club fern, Quinlan. Ich bin schon auf dem Weg!«


  Savich zwang sich, ruhig zu bleiben. Er warf einen Blick in Seans Zimmer und sah, dass der Kleine wohlig warm in seine Lieblingsdecke eingekuschelt war und Robocop neben ihm lag. Dann eilte er rasch an sein Bettchen und gab dem Jungen noch einen Kuss.


  Sean machte im Schlaf ein grunzendes Geräusch.


  Savich fand Graciella und Sherlock in der Küche, wo die beiden Popcorn aßen und Diet Dr Pepper tranken. Als Sherlock ihn sah, sprang sie rasch auf. »Was ist passiert, Dillon?«


  »James Quinlan hat gerade vom Bonhomie Club aus angerufen. Es gab eine Explosion. Vielleicht ist der Boiler in die Luft geflogen, das konnte er noch nicht sagen, aber viele Menschen wurden verletzt. Es hört sich wie ein riesiges Durcheinander an. Miss Lilly hat nichts abbekommen, ich gehe jedoch jede Wette ein, dass sie fuchsteufelswild ist. Ich muss hin und helfen.«


  »Es könnte allerdings auch sein, dass es nicht der Boiler war, Dillon, und das weißt du. Moses Grace könnte dafür verantwortlich sein.«


  »Ist möglich, doch das spielt keine Rolle. Unsere Freunde sind dort, Sherlock.«


  »Dann gehen wir beide. Und wir halten die Augen offen. Graciella, wir sind so schnell wie möglich wieder zurück.«


  Von hinten hörten sie noch Graciella rufen: »Seien Sie vorsichtig!«


  Savich und Sherlock vernahmen bereits die Sirenen, als sie noch zwei Blocks von der Houtton Street entfernt waren. Fünf Jahre zuvor hatte dieser Bezirk als »schwierig« gegolten, nun aber wurde er langsam saniert und aufgewertet.


  Das Blaulicht der Einsatzwagen blitzte auf und erhellte den Nachthimmel wie das Bat-Signal. Feuerwehrautos standen kreuz und quer auf der Straße und dem Gehweg, und Feuerwehrleute rannten mit Schläuchen und Äxten in den Händen zum Club. Ein Sendewagen kam mit quietschenden Reifen neben den Streifenwagen und Feuerwehrautos zum Stehen; die Reporter hofften wohl, dass die Cops keine Zeit hätten, sie zum Wegfahren zu zwingen. Die Houtton Street selbst war ebenso wie die angrenzenden Seitenstraßen abgesperrt.


  Die erste Reihe von Polizisten versuchte, Schaulustige, Reporter und Kameramänner zurückzuhalten. Dahinter waren weitere Beamte damit beschäftigt, den Gästen zu helfen, die stolpernd, schmutzig, hustend und nach ihren Freunden oder Ehepartnern rufend aus dem Club strömten. Die Journalisten hielten jedem, der nah genug kam, ihre Mikrofone vors Gesicht. Sie schrien ihre Fragen heraus, froh und gierig, etwas über die Katastrophe zu erfahren und vielleicht einen Sendeplatz in den Spätnachrichten zu ergattern. Gut hundert Menschen drängten sich vor dem Club, viele von ihnen für den Freitagabend herausgeputzt, während ein Großteil der Herumstehenden gekommen waren, um sich das Spektakel anzusehen oder ihre Hilfe anzubieten.


  Savich parkte seinen Porsche direkt vor dem Club, wo sechs Cops einen Platz frei gehalten hatten, wahrscheinlich für den Polizeidirektor oder irgendeinen Politiker, der bereits im Voraus angerufen hatte und markante Sprüche ablassen wollte, um sein Interesse und sein Mitgefühl für die vor allem von Schwarzen bewohnte Gegend zu zeigen. Bevor die Polizisten ihn lautstark anweisen konnten wegzufahren, sprang Savich aus dem Wagen und zückte seine FBI-Marke. »Agent Dillon Savich. Was ist passiert?«


  Officer Greenberg drohte gerade einem Reporter, der es geschafft hatte, die Absperrung zu durchbrechen, mit seiner fleischigen Hand und rief Dillon gleichzeitig keuchend zu: »Irgendwas ist im Club explodiert. Nichts Schlimmes, glaube ich, aber es gibt lauter dicken schwarzen Rauch, was die Panik angeheizt hat. Sie wissen ja, was passiert, wenn Leute in wilder Angst aus einem solchen Club rauszurennen versuchen. Bis jetzt habe ich vielleicht ein Dutzend Verletzte gezählt. Der Club ist fast leer, doch das Feuer muss zuerst unter Kontrolle gebracht werden. Außerdem muss sichergestellt werden, dass niemand in dem giftigen Rauch eingesperrt ist. Hey, bringt den Typen mit dem Mikrofon weg! Tut mir leid, Agent Savich, es hat eine Weile gedauert, aber langsam bekommen wir die Sache in den Griff. Ich weiß, es sieht immer noch wie ein höllisches Durcheinander aus, doch Sie hätten vor zehn Minuten hier sein sollen. Treten Sie zurück!«, schrie er drei Journalisten an, die Savich bemerkt hatten und sich nun zu ihm drängen wollten.


  »Aufgeblasene Aasgeier«, fügte der Officer hinzu, als ein Blitzgewitter auf sie niederprasselte. »Wahrscheinlich kommen Sie in die Nachrichten, Agent Savich. Jeder weiß, wer Sie sind. Sie sollten mit Detective Millbray sprechen. Er leitet zusammen mit Detective Fortnoy den Einsatz. Ich bringe Sie zu ihm, denn andernfalls werden Sie ihn wohl nie finden.«


  »Savich!«


  Agent James Quinlan rannte auf Savich zu und packte ihn am Arm. Quinlan war schmutzig, seine Anzugjacke war zerrissen, und er hatte eine kleine Schnittwunde über dem Auge. »Ich bin froh, dass du so schnell herkommen konntest. Ich hätte dir jedoch keinen Schrecken einzujagen brauchen. Es ist nicht so tragisch, wie ich anfangs geglaubt habe. Mehr Rauch als sonst etwas. Aber die Explosion war so verdammt laut, dass sie das gesamte Gebäude erschüttert hat. Miss Lilly ist nichts geschehen, sie ist natürlich in Rage wegen dem Club und ihrem weißen Kleid. Aber das kannst du dir sicherlich lebhaft vorstellen. Fuzz, dem Barkeeper, geht’s auch gut, er hat lediglich etwas Rauch eingeatmet. Er hilft den Leuten raus. Ein Krankenwagen hat den Türsteher Martin ins Krankenhaus gebracht. Anscheinend ist er in seinem panischen Versuch, aus dem Club zu kommen, hingefallen. Der Sanitäter meinte allerdings, dass er wieder auf den Damm kommt.«


  »Wo ist Miss Lilly?«


  »Gerade habe ich sie noch mit einem Feuerwehrmann gesehen, wie sie Kartons aus dem Club herausholten, wahrscheinlich ihre Platten und Unterlagen. Da ist sie ja, drüben bei den Feuerwehrleuten, und erklärt ihnen, was sie zu tun haben.« Quinlan grinste, und seine Zähne hoben sich leuchtend weiß gegen sein rußgeschwärztes Gesicht ab.


  Beinahe hätte Savich Miss Lilly nicht wiedererkannt. Ihr prachtvolles weißes Satinkleid war vollkommen ruiniert. Zu Savichs großer Erleichterung hörte er sie jedoch herrisch brüllen. Er winkte Officer Greenberg zu. »Warten Sie einen Augenblick, ich bin sofort zurück!«


  Savich nahm Sherlocks Hand und zog seine Frau nah an sich, damit sie ihn verstand. »Ich möchte, dass du im Hintergrund bleibst und nach Moses und Claudia Ausschau hältst. Vielleicht sind wir schon paranoid, aber du weißt, was ich über Zufälle denke. Ich werde den Detective bitten, dir drei Officers zur Seite zu stellen, für alle Fälle. Wenn du Moses und Claudia entdecken solltest, schreist du so laut du kannst, okay?«


  Sie nickte. Wenigstens müsste sie nicht mehr fürchten, niedergetrampelt zu werden, sobald sie sich einen Weg durch die Menschenmasse bahnte. Nachdem Savich wieder gegangen war, lehnte sie sich gegen die Fahrerseite des Porsches, ihre SIG locker in der Hand, und blickte in das Gedränge. Sie beobachtete Officer Greenberg, der Dillon und James Quinlan durch die Menge aus Clubgästen, Polizisten und Feuerwehrleuten zu einem Bullen von einem Mann führte, der mit dem Rücken zum Chaos sorgfältig ein Gerät in seinen riesigen Händen untersuchte. Er trug einen langen Wollschal um den Hals und eine dieser großen russischen Pelzmützen auf dem Kopf.


  Savich klopfte Detective Millbray auf die Schulter, der sich sofort umdrehte und zusammenfuhr, als er Savich erblickte. Etwas verwirrt starrte er auf sein Dienstabzeichen. »Hey, ich weiß, wer Sie sind, Agent Savich. Ben Raven hat mit Ihnen zusammengearbeitet, nicht wahr? Der muss auch irgendwo hier herumschwirren. Seine Freundin arbeitet für die Post und ist jedem auf den Wecker gegangen. Wenigstens hat sie etwas Blut abbekommen, weil sie jemanden rausgezogen hat, der unter einem Stuhl eingeklemmt war. Ich bin Ralph Millbray.«


  Savich stellte dem Detective Agent James Quinlan vor. »Quinlan ist nicht bloß ein FBI-Agent. Er tritt hier einmal die Woche mit seinem Saxofon auf.«


  »Das ist ja mal eine Kombination, Agent Quinlan!«


  Rasch sagte Savich: »Schicken Sie bitte ein paar Ihrer Leute zu der rothaarigen Frau, die dort am Randstein gegen den Porsche gelehnt steht. Es ist äußerst wichtig. Ich werde es Ihnen später erklären.«


  Quinlan und Savich beobachteten, wie Detective Mill-bray sofort vier seiner Leute zu sich rief und ihnen auftrug, sich auf der Stelle um Sherlock zu postieren.


  »Vielen Dank, Detective. Was haben Sie bisher?«


  Detective Millbray reichte Savich das Gerät. »Würden Sie mal einen Blick auf diesen harmlos aussehenden, kleinen Apparat werfen? Er ist Teil eines Handys, der zu einem selbst gemachten Zünder umgebaut wurde. So etwas ist sehr beliebt im Mittleren Osten, wie Sie wahrscheinlich wissen. Es hat sich herausgestellt, dass die Explosion nicht besonders viel Schaden angerichtet hat. Doch der Lärm war ohrenbetäubend, und es gab genug dicken schwarzen Rauch, um alle zu Tode zu erschrecken. Wer auch immer sich die Mühe gemacht und die Bombe gelegt hat, hätte eine viel größere Sprengladung benutzen können. Es hat gerade mal gereicht, die Leute in panische Angst zu versetzen. Beinahe könnte man denken, es handelt sich um einen kranken Witz oder es wollte jemand dafür sorgen, dass der Laden schließen muss.«


  »Es ging nicht darum, dem Club zu schaden, Detective«, sagte Savich. »Als Agent Quinlan mich angerufen hat, habe ich sofort geahnt, dass Moses Grace seine Finger im Spiel hat. Er weiß, dass ich manchmal hier auftrete und mit Miss Lilly befreundet bin. Deshalb habe ich Sie darum gebeten, Agentin Sherlock beschützen zu lassen. Sie ist meine Frau.«


  Detective Millbray wurde sehr still. »Meinen Sie etwa den verrückten alten Mann, nach dem jeder Cop in der Stadt sucht? Und das junge Mädchen?«


  Savich nickte.


  Detective Millbray rief nach seinem Sergeant und trat einen Augenblick beiseite. Als er sich wieder Savich und


  Quinlan zuwandte, erklärte er: »Ich habe ihm aufgetragen, jedem Bescheid zu geben, dass sich die Täter immer noch in der Nähe aufhalten könnten. Und ich habe ihm mitgeteilt, um wen es sich womöglich handelt. Wenn Moses Grace von diesem Club wusste und außerdem in Erfahrung gebracht hat, dass die Besitzerin mit Ihnen befreundet ist, warum hat er sich dann mit dieser lächerlich kleinen Bombe zufriedengegeben und keine echte Katastrophe herbeigeführt?«


  Ein Polizist in Zivil trat zu ihnen. »Mein Name ist Detective Jim Fortnoy. Ich habe noch weitere Einsatzkräfte angefordert. Wir werden jeden Zentimeter nach den beiden absuchen.«


  Savich nickte und sagte zu Detective Millbray: »Sie wollten wissen ...«


  Da hörte er Sherlocks Schrei. Mit ihrer SIG zielte sie auf einen Punkt über Savichs rechter Schulter. »Dillon, runter!«, brüllte sie.


  Während sie auf ihn zurannte, gab sie zwei Schüsse ab. Auch die vier Cops, die hinter ihr herliefen, schossen in Richtung eines zweistöckigen Gebäudes.


  Doch Savich blickte sich nicht um, sondern sah zu seinem Porsche. Er musste an die Bombe denken, die Moses im Hooter’s Motel deponiert hatte. Ein Dutzend Menschen befanden sich in der Nähe seines Wagens, und Savich war sich auf einmal genauso sicher, wie er seinen Namen kannte, was Moses geplant hatte. Er legte sich die Hände wie einen Trichter vor den Mund und schrie so laut er konnte: »Weg! Weg vom Porsche! Dort ist eine Bombe versteckt! Weg!«


  Fortnoy und Millbray fielen in sein Brüllen ein, obwohl sie nicht verstanden, was los war. Moses Grace war doch in dem Gebäude hinter ihnen, oder etwa nicht? Allerdings gab es keinen Schusswechsel.


  Niemand zögerte auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Da die Nerven bereits von dem Schrecken im Club bis zum Zerreißen gespannt waren, stoben die Menschen sofort auseinander.


  Detective Millbray packte Savich am Arm. »Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass dort eine Bombe sein könnte? Ihre Frau und die Polizei haben zu dem Gebäude hinaufgefeuert. Was geschieht hier, Savich?«


  Im selben Augenblick vernahm Savich ein dröhnendes Tosen. Sein Porsche explodierte, und ein Feuerball schoss empor. Es folgten eine mächtige Erschütterung und eine Hitzewelle, die ihnen den Atem nahm. Die gewaltige Kraft der Detonation schleuderte das Dutzend Menschen, die dem Wagen am nächsten gestanden hatten, weit fort, zwang sie auf den Gehsteig oder ließ sie aufeinanderstürzen. Savich hörte Schreie. Ein Polizist brüllte, alle sollten unten bleiben und Ruhe bewahren. Savich, von einem halben Dutzend Cops flankiert, rannte auf die Verletzten zu. Er ließ sich vor einer jungen Frau, die reglos auf dem Bürgersteig lag, auf die Knie fallen und suchte mit den Fingerspitzen an ihrem Hals nach dem Puls. Gott sei Dank, sie war am Leben! Sofort rief er einen Sanitäter herbei. Nach einem unheimlichen Moment der Stille begannen Feuerwehrleute in Richtung des brennenden Porsches zu eilen. Einige von ihnen zogen Feuerwehrschläuche hinter sich her, andere brachten Menschen in Sicherheit oder trugen diejenigen, die nicht laufen konnten.


  Das Szenario glich einem Albtraum - die Schreie, das


  Stöhnen und Weinen, die prasselnden orangefarbenen Flammen, die zum Nachthimmel hinaufzüngelten und der Kampf gegen Panik und Angst.


  Savich wirbelte herum und rief nach Sherlock. Er hatte sie lediglich für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, als sie in seine Richtung gerannt war, hochgeblickt und mit ihrer SIG geschossen hatte. Dann entdeckte er sie. Ihre Wollmütze war verschwunden, und das Haar fiel ihr in wilden Locken um die Schultern. Im surrealen Schein des orangefarbenen Feuers wirkte es fast so, als stünde ihr Haar in Flammen.


  Im nächsten Augenblick war sie da, genau vor ihm, mit geschwärztem Gesicht und einem zerrissenen Mantel. »Ich dachte, ich hätte ihn in einem Fenster im ersten Stock gesehen. Er hat auf dich gezielt. Einige der Cops sind zu dem Haus geeilt, um nachzuschauen.« Sie zog Savich fest an sich und tastete ihn überall ab. »Geht’s dir gut?«


  Er nickte gegen ihr Haar.


  Sherlock lehnte sich zurück und musterte sein Gesicht. »Er hat deinen Porsche in die Luft gejagt und wollte, dass ich mit draufgehe. Könnte er die Bombe von dem Fenster dort oben aus gezündet haben?«


  »Das werden wir bald wissen.« Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache. Es hätte so leicht schiefgehen können. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass du jemanden dort oben gesehen hast. Das hat dir das Leben gerettet.« Seine Worte klangen tatsächlich ruhig, dachte Savich, als er zu dem wichtigsten Menschen seines Lebens hinabblickte.


  Dann grinste sie zu ihm hoch; sie sah gleichzeitig schmutzig und wunderschön aus. »In Bezug auf die Autobombe hattest du übersinnliche Fähigkeiten. Wohin ist Moses wohl verschwunden?«


  »Millbray und Fortnoy haben die Hälfte der Cops in Washington auf ihn angesetzt.«


  Nach fünfzehn Minuten Chaos begann langsam wieder ein wenig Ordnung einzukehren. Die Leute, die jetzt endlich ihre Angehörigen sicher in ihrer Nähe wussten, beruhigten sich allmählich. Aus Angst vor weiteren Explosionen verließen viele den Schauplatz. Sanitäter gingen von einer Gruppe zur nächsten und führten die Verletzten zu den wartenden Krankenwagen. Überall gab es Fernsehkameras, und das spektakuläre Filmmaterial von den Folgen der Explosion wurde bereits an die Sender weitergeleitet.


  »Savich!«


  Savich blickte auf und sah Ben Raven auf sie zulaufen. Callie Markham, deren Mantel um ihre Stiefel flatterte, war direkt hinter ihm. »Ich bin hier drüben bei Sherlock. Uns geht’s gut.«


  Ben rang nach Luft, und Schweiß lief ihm das Gesicht herunter. »Wunderbar. Sehr gut. Was für ein furchtbares Durcheinander! Ich habe gerade einen Mann, der wahrscheinlich innere Verletzungen erlitten hat, zu einem Krankenwagen gebracht. Ein Kind, das hier war, um sich das Spektakel anzusehen, wurde von einem Metallstück am Kopf getroffen. Aber es wird sich wohl wieder erholen. Verdammt, Savich, dein Porsche! Dein schöner, schöner Porsche!«


  »Du hörst dich an, als hättest du deinen besten Freund verloren«, sagte Callie und versetzte ihm einen spielerischen Schlag auf den Oberarm. »Nimm dich zusammen, Ben, es ist nur ein Auto! Wichtig ist bloß, dass es Dillon und Sherlock gut geht. Ich habe noch nie zuvor etwas Derartiges gesehen, doch die Cops kümmern sich um alles. Es ist erstaunlich, wie gut sie die Sache im Griff haben.«


  »Aber ich habe den Porsche noch nie gefahren!«


  »Moses Grace und Claudia könnten sich immer noch irgendwo hier aufhalten, obwohl ich das bezweifle«, sagte Savich. »Wäre zu gefährlich. Allerdings musste er nah genug herankommen, um den Wagen zu präparieren, und Sherlock hat ihn dort oben in dem Fenster gesichtet. Er muss einen günstigen Augenblick abgewartet haben, um die Bombe im Porsche zu deponieren und wieder zu verschwinden. Bei all den Menschen, die sich dort aufgehalten haben, dürfte das jedoch nicht allzu schwer gewesen sein. Dann muss er darauf gewartet haben, dass ich zurück zum Auto gehe. Bis Sherlock ihn bemerkt hat.« Die Erkenntnis traf ihn erneut, durchfuhr ihn bis ins Mark. Er blickte zu Sherlock und zog sie so eng an sich, dass sie keine Luft mehr bekam. Ihr Mantel war immer noch warm, und ihr Haar roch nach Rauch.


  »Mir geht es gut«, flüsterte sie. »Wirklich, bei mir ist alles in Ordnung.« Sie entspannte sich in seinen Armen und streichelte ihm den Rücken.


  »Ich bin ein Idiot! Wir hätten niemals hierherkommen dürfen. Du hattest recht, es war eine Falle. Hättest du Moses nicht gesehen und wärst nicht zu mir gerannt, hätte das für dich und die Cops das Ende bedeutet.«


  Ben und Callie warfen sich Blicke zu. Ganz langsam zog Callie ihr Aufnahmegerät aus der Tasche und sprach leise hinein.


  »Bitte, Callie, schalt das Gerät aus«, sagte Dillon.


  Er heftete seine Augen auf Callie, bis sie nickte und den


  Rekorder ausmachte. Dann wanderte sein Blick auf die schwelenden Überreste seines Porsches, seines ganzen Stolzes, seit sein Vater ihm den Wagen zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Jetzt war nichts mehr davon übrig außer verbogenem Metall und schwarzem Rauch. Da bemerkte er ein tellergroßes rotes Metallstück, das schief gegen den Bordstein lehnte.


  »Es tut mir leid wegen deinem Porsche, Dillon«, flüsterte Sherlock.


  »Sei nicht albern.« Savich zog sie eng an sich. Dabei spürte er etwas Feuchtes an seiner rechten Hand, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  »Sherlock, was ist los, was ...«


  »Großer Gott!«, wisperte sie und schluckte hart. »Anscheinend habe ich nicht gründlich genug nach Minen gesucht.«


  Savich riss ihr den Mantel vom Körper und sah, dass ihr rechter Arm blutverschmiert war. Sofort hob Savich seine Frau hoch und trug sie zu den Sanitätern, die ihre medizinische Ausrüstung gerade hinten in einem offenen Krankenwagen verstauten. John Edsel, keinen Tag älter als fünfundzwanzig, groß und muskulös wie ein Surfer, eilte ihnen entgegen. »Hey, was haben wir denn hier? Einen Augenblick, Gus, es gibt noch mehr zu tun.« John gab Savich zu verstehen, dass er Sherlock vorsichtig auf eine Krankentrage legen sollte.


  »Nein, bitte, Dillon, lass mich sitzen. Das Letzte, was ich will, ist flach auf dem Rücken liegen.«


  Savich setzte sie auf den Rand der Trage und hielt sie an sich gedrückt, während er mit dem Sanitäter sprach.


  Edsel nickte. »Agent, Sie müssen sie loslassen. Treten


  Sie bitte zwei Schritte zurück, so viel Platz brauche ich. Lassen Sie mich doch einen Blick auf die Frau werfen. Sie sagen, dass sie schon mal eine Verletzung an diesem Arm hatte?«


  Savich nickte. »Ja, sie wurde mit einem Messer verwundet, als sie sich nicht schnell genug in Sicherheit gebracht hat.«


  »Warum haben Sie sich nicht schnell genug in Sicherheit gebracht?«, fragte John, während er den Pullover zerschnitt, um die Wunde zu untersuchen.


  Sherlock wusste, dass er sie ablenken wollte, doch plötzlich schoss ein derart heftiger Schmerz durch sie hindurch, dass sie beinahe ohnmächtig geworden wäre. Sie hatte vergessen, dass sich eine solche Verletzung anfühlen konnte wie ein Hammer, der auf Knochen traf. Mit aller Gewalt versuchte sie sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. »Vermutlich hatte ich nicht genug trainiert und war deshalb zu langsam. Dillon war wirklich sauer und hat seine Wut im Fitnessstudio an mir ausgelassen, als es mir wieder besser ging. Er ließ mich so viel Sport treiben, dass ich beinahe vor lauter Training zusammengebrochen wäre. Jetzt bin ich so stark, dass ich den Krankenwagen hochheben könnte. Keine Sorge, ich werde nicht umkippen.«


  »Oh, ich verstehe, Sie sind auch vom FBI. Ihr Leute habt schon ein aufregendes Leben. War das Ihr Porsche, der in die Luft gesprengt wurde? Also, Ihre Wunde sieht nicht besonders tragisch aus. Ihr Mantel hat sie vor Schlimmerem bewahrt, und was auch immer Sie getroffen hat, ist nicht sehr schnell geflogen. Sie müssen allerdings genäht werden. Wir bringen Sie jetzt am besten ins Krankenhaus.«


  John hielt kurz inne und blickte zu den verbogenen, rauchenden Überresten des Porsches. »Das mit Ihrem Wagen tut mir echt leid. Okay, sind Sie jetzt bereit sich hinzulegen?« John drehte Sherlock auf der fahrbaren Trage auf den Rücken, doch die ganze Zeit über sah er zu den Trümmern des Porsches und schüttelte den Kopf.


  KAPITEL 32


  Washington, D.C.


  Später Freitagabend


  Es war schon beinahe Mitternacht, als Ben Raven sie in seinem Crown Vic nach Hause fuhr. Sherlock, vollgepumpt mit Schmerzmitteln und den rechten Arm in einer Schlinge, sang die Titelmelodie von Star Wars; allerdings war sie so benommen, dass sie die Töne nicht richtig traf. Sie wünschte Ben eine Gute Nacht und ließ sich von Dillon ins Haus tragen. Nachdem sie Graciella erzählt hatten, was geschehen war, brachte Savich seine Frau nach oben. Gerade als er sie auf den Bettrand setzte und entkleiden wollte, klingelte sein Handy.


  Sofort hörte Sherlock auf zu singen und flüsterte: »Es ist Mitternacht, auf die Minute genau. Er hat ein gutes Gespür für den richtigen Zeitpunkt!«


  Dillon nickte, während er tief einatmete und Fassung bewahrte. Er ließ das Telefon dreimal klingeln, dann gab er Sherlock mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie das Hoover-Building über ihren Festnetzanschluss anrufen und ihnen Bescheid geben sollte, dass er Moses Grace am Apparat hatte.


  »Sie haben ja für ein schönes Durcheinander gesorgt, Moses!«, sagte Savich.


  »Hab die Nacht ganz schön hell erleuchtet, nich wahr?


  Und dann sind Sie mit Ihrer kleinen Frau gekommen. Ich mag das. Es zeigt mir, wie wichtig ich Ihnen bin. Claudia und mir machte es einen Riesenspaß zuzuschauen, wie all diese Scheißkerle schreiend und drängelnd aus dem Club rausgestürmt sind und dabei andere Leute umgerannt haben. Die Menschen sind so unhöflich, nich wahr? Gute Manieren nur an der Oberfläche; sobald’s ums nackte Überleben geht, gibt’s kein Richtig oder Falsch mehr. Ich hab den Bonhomie Club nur wegen Ihnen ausgesucht, weil doch alle Ihre Freunde dort sind. Ich wusste, dass Sie sich nich fernhalten würden.


  Und tatsächlich kommen Sie mit Ihrem auf Hochglanz polierten roten Auto dahergebraust. Claudia hat Sie aus dem Wagen springen sehen und sich buchstäblich die Finger nach Ihnen geleckt.«


  Der alte Mann stieß ein kicherndes Lachen aus, musste husten und schluckte den Schleim hinunter. Savich konnte sich bildlich vorstellen, wie sich Moses mit der bläulich geäderten Hand über den Mund fuhr.


  »Hey, das mit Ihrem Prachtstück tut mir leid, Junge. Ich glaube, ich hatte eine Träne in den Augen, als Ihr Wagen in Flammen aufging. Claudia hat gesagt, dass wir uns langsam zu gut kennen - wenn Sie verstehen, was sie meint. Ihre kleine Frau hat mich dort oben am Fenster entdeckt. Hat mich zu Tode erschreckt, als sie zu schreien begann und auf mich geschossen hat. Fast hätte sie mich gekriegt, aber Claudia hat mich noch mal rechtzeitig weggezogen.« Der alte Mann seufzte. »Aber dann mussten Sie ja erraten, was als Nächstes passiert. Claudia war wirklich traurig, dass Ihre kleine Süße bei der Explosion nich gegen den Porsche geklatscht is. Sie hätte gern gesehen, wie Ihre Frau durch die Luft fliegt, so wie die Einzelteile Ihres Autos.«


  Savich ließ seiner Verachtung freien Lauf. »Ja, Sie haben es wieder mal vermasselt, genau wie im Motel. Aber Sie sind ein alter Mann, Moses, und haben Ihr Feuer verloren, weil Sie so krank und schwach sind. Und wissen sie noch was? Sie sind ein Lügner, ein erbärmlicher, perverser Lügner!«


  »Ich? Wovon reden Sie, Junge? Wir haben doch bloß ein bisschen mit Ihnen gespielt und wollten Sie überhaupt nich ins Jenseits befördern, jedenfalls nich im Hooter’s. Wenn es passiert wäre, nun, dann wäre ja der ganze Spaß vorbei gewesen, oder? Was soll überhaupt die Bemerkung, ich wär ein Lügner? Ich hab Sie nie angelogen!«


  »Oh doch, das haben Sie! Sie haben behauptet, ich hätte eine Frau gequält, bis sie vor Schmerzen schrie, und dann ermordet. Das ist eine Lüge! Ich habe nie jemanden gequält oder umgebracht, weder einen Mann noch eine Frau. Nur Sie und Ihre Psychopathen-Lolita tun so etwas. Warum haben Sie sich diese Geschichte aus den Fingern gesogen, Moses? Sind Sie derart armselig, dass Sie diesen lächerlichen Humbug erfinden müssen, um sich wichtig zu fühlen?«


  Savich vernahm Moses’ zähen Schleim und seinen keuchenden Atem und konnte sich genau vorstellen, wie sich Schaumbläschen vor dem Mund des alten Mannes bildeten. Auf einmal brüllte Moses los. »Ich hab mir nichts ausgedacht, Sie Scheißkerl! Sie hab’n kein Mitleid mit ihr gehabt, und von mir ha’m Sie auch keins zu erwarten!«


  Savich musste sich zurückhalten und entgegnete wütend: »Sie sind ein Lügner, Moses. Warum lügen Sie?«


  »Sie haben gewartet, bis sie auf freiem Fuß war, und dann haben Sie sie umgebracht! Das wird Ihnen noch leidtun, dafür sorg ich schon. Bevor Sie sterben, werd ich Ihnen erzählen, wer’s war. Ganz kurz davor. Alles bisher war bloß Spaß, aber jetzt wird’s ernst. Jetzt werd ich Sie holen und so leiden lassen, wie sie gelitten hat. Dafür werden Sie bezahlen!« Dann legte Moses auf, mitten in einem krampfhaften Hustenanfall.


  Savich steckte das Handy in seine Hemdtasche und wandte sich an seine Frau: »Es hört sich an, als würde er ertrinken. Hast du Agent Arnold angerufen? Lass mich noch Mr Maitland Bescheid geben, damit er Cops losschicken kann, sobald wir Moses Aufenthaltsort herausgefunden haben. Danach helfe ich dir beim Ausziehen.«


  Sie berührte seine Wange mit der Hand. »Das hast du sehr gut gemacht, Dillon. Hat er genug preisgegeben?«


  »Ja, ich weiß jetzt wohl alles, was ich wissen muss. Und das nicht nur wegen der Dinge, die er mir gesagt hat. Moses hat ständig wiederholt, dass ich die Frau getötet habe, der er eng verbunden ist. Denk doch mal darüber nach, Sherlock. Heute Abend hat Moses eine Bombe in meinem Wagen deponiert, inmitten Dutzender Polizeibeamter. Niemand hat ihn im Motel oder auf dem Friedhof gesehen, oder irgendwo in der Nähe des Denny’s, obwohl er dort gewesen sein muss. Wen haben wir je kennengelernt, der eine solche Show abziehen konnte? Der Leute das sehen lassen konnte, was er sie sehen lassen wollte, und nicht das, was wirklich dort war - ihn eingeschlossen?«


  Sie starrte zu Savich hoch. »Nur Tammy Tuttle.«


  »Bingo«, erwiderte er. »Sie könnte bei ihm gelernt haben.«


  »Aber wir haben ihre Akte durchgearbeitet und keinerlei Verbindung gefunden!«


  »Wir müssen uns getäuscht haben.«


  Sherlock sprang auf die Beine. »Agent Arnold wird jeden Moment zurückrufen. Diesmal schnappen wir uns den verrückten Alten.« Dann legte sie Savich die Fingerspitzen auf den Mund. »Nein, du ziehst mich nicht aus und wirst nicht mit mir streiten. Wir stecken gemeinsam in dieser Sache. Und ich werde nicht aus den Latschen kippen. Hey, vielleicht singe ich dir sogar noch ein Lied vor.«


  Am Samstagmorgen um halb elf öffnete Savich die Haustür und erblickte Ruth, die Brewster liebevoll im Arm hielt. Sheriff Dixon Noble und seine Söhne standen hinter ihr und grinsten.


  »Na, das ist ja mal eine Überraschung! Aber, Ruth, ich habe euch doch gestern Abend versichert, dass alles okay ist. Du hättest nicht kommen brauchen, du ...«


  »Halt die Klappe, Dillon, halt einfach die Klappe! Ich war so besorgt, dass ich mich selbst überzeugen musste. Wo ist Sherlock?« Im nächsten Augenblick warf sich Ruth an Savichs Brust, wobei Brewster, der nun zwischen ihnen steckte, wie wild zu bellen begann. »Die Nachrichten, Dillon, und all die schrecklichen Bilder, die im Fernsehen liefen. So stelle ich mir die Hölle vor. Sag mir bitte, dass es Sherlock gut geht!«


  »Es geht ihr gut, versprochen!«


  »Okay, okay. Wir haben es nicht mehr ausgehalten. Wir mussten sichergehen.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Dix und trat einen Schritt vor, um Savich die Hand zu schütteln, »Sie hätten Ruth anlügen und in Wirklichkeit in einem Krankenhausbett liegen können, durchsiebt von Kugeln und brennendem Metall.


  In Wahrheit waren wir genauso besorgt wie Ruth. Sie war überzeugt, dass Sie sich bloß stoisch geben, und sagte, sie würde Ihnen den Hintern versohlen, wenn Sie bei unserer Ankunft nicht lächelnd zur Tür kämen. Ihr Porsche ... In den Nachrichten hat man gesehen, wie Sie vor dem Club vorfuhren, mitten in den chaotischen Wahnsinn hinein. Als Nächstes zeigten sie den brennenden Wagen. Das war vielleicht ein Anblick!«


  »Also schön, Brewster, komm her!«


  »Seien Sie vorsichtig, Savich, Sie kennen ihn ja«, riet Dix.


  »Ja, ich pass schon auf.« Savich ließ sich von dem Hund das Kinn ablecken, dann hielt er ihn ein Stück von sich weg. Doch Brewster machte keine Anstalten zu pinkeln.


  »Wir sind erst vor einer halben Stunde mit ihm Gassi gegangen, also ist sein Tank wohl leer«, erklärte Rafe.


  »Ich bin überzeugt, dass er einen Reservetank besitzt«, entgegnete sein Vater.


  Rafe sagte zu Savich: »Rob meint, man kann jedes Mädchen kriegen, das man will, solange man einen Wagen wie Ihren Porsche fährt.«


  »Ja«, sagte Dix, »diese Zeiten sind für Savich jetzt ein für alle Mal zu Ende, Jungs. So ein Pech!«


  Sean kam in die Diele, gefolgt von seiner Mutter. Er hielt inne und starrte Brewster an, der wie ein Verrückter Savichs Gesicht ableckte. Sofort lächelte der kleine Junge.


  Dann sah Ruth die Schlinge. »Oh mein Gott, Sherlock! Dillon hat gesagt, du hast dir den Arm verletzt, aber nur ein ganz kleines bisschen. Was ist passiert?«


  »Mir geht’s gut«, erwiderte Sherlock. »Ein herumfliegendes Metallstück hat mich getroffen. Es hat mich aber kaum berührt. Hallo, Rob, Rafe, Dix. Es ist toll, euch zu sehen. Kommt rein, kommt rein! Oh nein, Dillon, schnell, nimm Brewster vom Teppich, er pinkelt!«


  Eine halbe Stunde später saßen die vier Erwachsenen um den Küchentisch, tranken Kaffee und Tee und aßen Rosinen-Scones aus einer neuen Bäckerei namens Sweet Things in der Potomac Street. Die drei Jungen hatten bereits ein halbes Dutzend Scones verschlungen und befanden sich nun im Wohnzimmer, zusammen mit Graciella und Brewster, der gelegentlich bellte und den Kopf an Seans Hand rieb.


  Graciella saß auf dem Sofa, besserte ein Sweatshirt aus und lächelte den Jungs und dem bezauberndsten Hund zu, den sie je zu Gesicht bekommen hatte.


  Ruth sagte zu Dillon: »Du hast also wieder den Köder gespielt und geglaubt, ihn diesmal schnappen zu können.«


  Savich zuckte mit den Schultern. »Ich kam bei der Aufdeckung von Moses’ echter Identität einfach keinen Schritt weiter. Es gab nie einen Fall, bei dem ich gezwungen war, eine Frau zu töten. Aber nach der Bombenexplosion und Moses’ Anruf gestern Nacht glauben Sherlock und ich, dass wir das Rätsel endlich gelöst haben.«


  Ruth lehnte sich nach vorne, die Ellbogen auf den Tisch gestützt.


  Savich musste etwas in Sherlocks Augen gesehen haben, denn er stand auf, nahm eine Schmerztablette von der Küchenzeile und hielt sie ihr vor den Mund. Nachdem sie die Pille hinuntergeschluckt hatte, setzte er sich wieder und hob seine Teetasse, um Ruth zuzuprosten. »Bist du bereit? Die Frau war Tammy Tuttle.«


  Ruth erstarrte. »Das war vor meiner Zeit in der Unit«, erklärte sie Dix, »aber ich habe alles über sie gehört. Sie besaß die Macht, andere Menschen das sehen zu lassen, was sie sie sehen lassen wollte.«


  »Massenhypnose?«, fragte Dix mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sind Sie sicher? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  Savich nickte. »Das müssen Sie uns nicht sagen. Doch es war ganz schön hart, sie überhaupt zur Strecke zu bringen, obwohl sie bei zwei Gelegenheiten in Sichtweite war. Gott sei Dank konnte Tammy Tuttle nicht jeden austricksen. Als sie nah genug an mich herankam, habe ich sie aus irgendeinem Grund erkannt. Moses hatte bloß bei einer Sache recht - ich habe ihr tatsächlich fast den Arm weggeschossen. Sie wollte gerade zwei Teenager umbringen, die sie und ihr verrückter Zwillingsbruder Tommy gekidnappt hatten. Ich musste ihr in die Schulter schießen, was dazu führte, dass sie den Arm verlor. Nachdem sie sich wieder erholt hatte, ist sie aus dem Krankenhaus geflohen und hat mich verfolgt. Sie wollte mich ermorden, genau wie jetzt Moses.«


  »Dillon hat sie jedoch nicht auf dem Gewissen«, sagte Sherlock. »Damals hat seine Schwester bei uns gewohnt. Tammy hat sie aus unserem Haus entführt und sie zu der Scheune am Plum River in Maryland gebracht, wo die ganze Sache begann. Dillons Schwester konnte sich selbst befreien und tötete Tammy. Wir kamen erst an, als alles schon vorbei war.«


  »Geht es Ihrer Schwester gut?«, erkundigte sich Dix bei Savich.


  »Oh ja.«


  Genüsslich biss Ruth von ihrem Scone ab. »Ich werde den Kerl heiraten, der das hier gebacken hat.«


  »Arturo wiegt dreihundert Pfund«, gab Savich zu bedenken.


  Ruth grinste. »Okay, dann ist er eben nicht perfekt. Und was ist jetzt mit Moses? Ist er etwa Tammy Tuttles Großvater?«


  »Vielleicht. Das ist ein interessanter Punkt. Moses hat Tammys Zwillingsbruder, Tommy, mit keiner Silbe erwähnt. Ich frage mich weshalb.«


  »Die einzige Familienangehörige, von der wir wissen«, sagte Sherlock, »ist Tommy und Tammys Cousine, Marilyn Warluski. Ihr gehört die Scheune am Plum River, über die MAX die Tuttles überhaupt erst gefunden hat. Marilyn war keine Kriminelle, nur ein bisschen langsam und leicht zu beeinflussen. Andererseits könnten ihr Cousin und ihre Cousine sie auch einfach bloß verprügelt haben. Sie haben sie benutzt und manipuliert, doch Marilyn hat überlebt. Wir hoffen alle inständig, dass sie etwas über Moses Grace weiß und uns vielleicht erzählen kann, wie er in Wirklichkeit heißt.«


  »Ich erinnere mich, dass ich Marilyn nach Tommy und Tammys Eltern befragt habe«, fuhr Savich fort. »Sie hatte erklärt, ihre Mom sei tot und sie wüsste nicht, wer ihr Dad wäre. Ich habe nicht weiter nachgehakt, weil zu viel los war. Es könnte jedoch gut sein, dass Moses Grace ihr Großvater ist. Sie müssen ihre verrückten Gene ja von irgendwoher haben. Moses würde auf jeden Fall ins Bild passen.«


  Dix fragte Savich: »Sie hatten wohl nicht das Glück, Moses gestern Abend nach seinem letzten Anruf zu schnappen?«


  »Unsere Leute haben erneut feststellen können, woher der Anruf kam - vom Parkplatz eines weiteren Denny’s.


  Dieses Mal war es einer in Juniperville, Virginia, ungefähr eine Dreiviertelstunde mit dem Auto von hier entfernt. Anscheinend haben er und Claudia ein Faible für diese Restaurantkette, aber es dauerte zu lange, das Telefon zu ermitteln und das Signal zu orten. Sie waren bereits fort, als die Streifenwagen eintrafen.« Dann fügte er hinzu: »Ich bin überzeugt, dass Moses recht genau Bescheid weiß, wie lange wir brauchen, um ihn über das Handy ausfindig zu machen. Er ruft mich weiterhin an, weil es ihm einen Riesenspaß macht, wenn Cops zu einem bestimmten Ort rasen, nur um feststellen zu müssen, dass Moses sich mal wieder in Luft aufgelöst hat.«


  »Dann musst du ihn auf eine andere Art und Weise finden«, sagte Ruth.


  »Ich habe auch schon ein paar Ideen«, verkündete Savich, führte den Gedanken jedoch nicht weiter aus.


  Sherlock drückte ihm die Hand. »Dillon hat Dane Carver gebeten, Marilyn Warluski aufzuspüren. Das letzte Mal, als wir von ihr gehört haben, war sie in der Karibik. Dane überprüft also zuerst einmal alle Inseln. Falls sie sich nicht aus irgendeinem Grund, den wir nicht kennen, versteckt hält, dürfte Dane nicht lange brauchen, um sie zu finden.«


  »Da gibt es noch etwas«, sagte Savich und nippte an seinem Tee. »Wenn ich mit Moses spreche, schreit seine Aussprache und Ausdrucksweise manchmal zum Himmel, aber dann wieder drückt er sich geradezu eloquent aus. Ich denke, dass er ein Spiel mit mir treibt und bloß vorgibt, ein Analphabet zu sein. Hin und wieder vergisst er es jedoch und spricht normal. Auch seinen Südstaatenakzent hält er nicht die ganze Zeit durch. Ich bezweifle, dass er wirklich der einfältige Schulabbrecher ist, den er uns vormachen will.«


  Rafe und Rob kamen mit Sean zwischen ihnen in die Küche gestürmt. Graciella war hinter ihnen und lächelte wie eine stolze Mutter. Rob sagte: »Agent Savich, wir haben gehört, wie Sie über diese Marilyn Warluski gesprochen haben, und dass sie eine Scheune in der Nähe des Plum River besitzt und Sie nach ihr suchen. Wir haben Graciella gefragt, wie man die Frau schreibt, dann haben wir auf Graciellas Laptop gegoogelt. Es gibt eine Marilyn Warluski, die in Summerset, Maryland, in der Baylor Street 38 wohnt. Wir haben eine Landkarte von Summerset heruntergeladen, das Städtchen liegt ungefähr fünfzehn Kilometer nördlich vom Plum River. Wir hätten sie anrufen können, aber Graciella meinte, wir sollten zuerst mit Ihnen sprechen. Sie sagte, es wäre nett von uns, wenn wir Ihnen auch noch etwas Arbeit übrig ließen.«


  Savich stand auf, ging zu den Jungen hinüber und zog sie eng an sich. Über Graciellas Lachen hinweg hörten sie ihn sagen: »Ihr zwei bringt Sean besser alles bei, was ihr wisst, in Ordnung?«


  Ruth sah zu Dix. »Wenn die Jungs uns belauscht haben, dann ist das nicht gerade das, was man eine private Besprechung nennen würde. Vielleicht wollen die drei ja ein bisschen mit Graciella an die frische Luft gehen? Ein kleiner Bestechungsversuch wäre wohl angebracht. In Ordnung, Sherlock?«


  Zehn Minuten später war Graciella mit drei Jungen im Schlepptau aus der Tür hinaus und spazierte in Richtung der Eisdiele, die in der Prospect Street lag.


  »Okay«, sagte Savich, während er sich wieder hinsetzte, »jetzt ist es an der Zeit, dass ihr uns auf den neuesten Stand der Dinge im Fall Maestro bringt.«


  »Wir mussten die Spur mit der Einbalsamierung aufgeben«, berichtete Ruth. »Es besteht nicht die geringste Chance, dass wir einen bestimmten Käufer ermitteln können. Die Flüssigkeit ist überall zu haben und wird sogar als Straßendroge vertickert. Einige Leute spielen entweder mit Selbstmordgedanken oder sind dumm genug, sie als Ersatz für PCP unter Marihuana zu mischen.


  Was das Gas BZ betrifft, so habe ich herausgefunden, dass es der breiten Öffentlichkeit ebenfalls leicht zugänglich ist - obwohl man im Krieg Bomben mit dieser Chemikalie bestückt. Rob und Rafe könnten es online bestellen. Ich bin ein paar wissenschaftliche Zeitschriften im MED-LINE durchgegangen, und die Droge scheint zur Standardausrüstung des Industriezweigs zu gehören, der Forschung im Bereich von einigen Typen von Neurotransmittern betreibt. Tausende von Laboren auf der ganzen Welt haben einen Vorrat von BZ. Wie bei der Einbalsamierungsflüssigkeit wäre es verlorene Liebesmüh herauszufinden, wer es in Maestro gekauft haben könnte.


  Ich habe allerdings erfahren, dass ich das Gas nicht notwendigerweise eingeatmet haben muss, als ich in der Höhle war. Es kann auch über die Haut wirken. Vielleicht habe ich es auch durch meine Poren aufgenommen, falls sich genügend BZ auf einem Gegenstand angesammelt hat, den ich berührt habe.«


  »Nun, wo wollt ihr beide dann weitermachen?«, fragte Sherlock.


  »Wir suchen nach Beweisen für einen bisher unentdeckten Serienmörder. In einem Radius von fünfundsiebzig Kilometern um Maestro haben wir alle Personen aufgelistet, die in den letzten fünf Jahren als vermisst gemeldet wurden, und sind auf neunzehn gestoßen.«


  »Das sind aber viele«, sagte Sherlock. »Habt ihr es statistisch überprüfen lassen?«


  Dix nickte. »Ja, es liegt etwa fünfzehn Prozent über dem Durchschnittswert einer überwiegend ländlichen Gegend in Virginia. Die meisten waren jung, und einige von ihnen könnten auch von zu Hause weggelaufen sein. Wir haben uns Helen Raffertys Kalender geschnappt, die sicher in ihrem Büro aufbewahrt waren, und haben versucht, Gordons auswärtige Verabredungen mit den Daten zu vergleichen, an denen die Leute als vermisst gemeldet wurden.«


  »Natürlich«, fügte Ruth hinzu, »handelt es sich um kurze Entfernungen, weshalb Übernachtungen nicht zwingend notwendig sind. Ich meine, Gordon hätte einfach in eine Nachbarstadt fahren, sich ein Opfer aussuchen und es dann mitnehmen können.«


  Dix sagte: »Aber wir sind auf etwa ein halbes Dutzend Kurztrips gestoßen, die mit dem Verschwinden von Teenagern und jungen Frauen Anfang zwanzig übereinstimmen. Selbstverständlich könnte das reiner Zufall sein.«


  Sherlock klopfte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Wenn ein Mörder in diese Städte gereist ist, um jemanden mitzunehmen, hätte er beobachtet, ja vielleicht sogar mit dem Opfer zusammen gesehen werden können.«


  »Ja, natürlich«, bekräftigte Ruth. »Dix hat heute mehrere Deputys in die umliegenden Städte um Maestro geschickt, damit sie mit der dortigen Polizei sprechen und den Cops alle Einzelheiten darüber berichten, was in Maestro passiert und was mit Erin geschehen ist. Dann sollen die


  Cops die Fälle der Vermissten mit einem vorbehaltlosen Blick angehen und erneut mit den Familien reden.«


  »Ihr glaubt, es ist Gordon?«, wollte Sherlock wissen.


  »Das ist eine heikle Angelegenheit, insbesondere da er der Onkel meiner Frau ist. Doch speziell Helens Tod lässt auf jemanden schließen, der in Maestro wohnt und alle Opfer kannte.«


  Ruth sagte: »Trotz seiner Proteste und Tränen um Erin und Helen stand Gordon den beiden am nächsten.«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt gibt es noch keinen schlagenden Beweis«, erklärte Sherlock.»Sobald ihr Gordon beschuldigt, wird er total beleidigt reagieren, euch sogar ins Gesicht lachen und kein weiteres Wort mehr mit euch reden.«


  »Wir müssen noch etwas anderes auftreiben«, meinte Dix. »Irgendeinen greifbaren Beweis, vielleicht einen Zeugen.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Savich, »auf Sie kommt eine Menge guter, altmodischer Polizeiarbeit zu. Wir können Ihnen Leute zur Verfügung stellen, die Ihnen dabei helfen, die genannten Städte zu durchforsten. Ich kann SAC Billy Gainer in Richmond anrufen, damit er sich mit Ihnen abspricht.«


  »Ja, das wäre toll.«


  Als Graciella die Jungen zurückbrachte, befanden sich die drei wegen der riesigen Eisportionen von jeweils drei Kugeln im Zuckerrausch. Ruth entschied, dass es nun an der Zeit war, sich auf den Weg zu machen. Doch Sean hatte es sich in den Kopf gesetzt, mit ihnen mitzufahren, weshalb sie weitere zehn Minuten brauchten, um ihn abzulenken, ehe sie aufbrechen konnten.


  KAPITEL 33


  Summerset, Maiyland Samstagnachmittag


  Der Tag war sonnig und kalt. Der Wetteransager schwor, dass es bis Dienstag keinen weiteren Neuschnee geben würde, doch niemand glaubte seinen Worten. Um drei Uhr kamen Savich und Sherlock in Summerset, Maryland, an und fanden zehn Minuten später die Baylor Street 38. Savich parkte Sherlocks Volvo in der kleinen Auffahrt eines einstöckigen Reihenhauses in einem Ortsteil, der vor dreißig Jahren in Summerset eingemeindet worden war.


  »Sie wohnt schon etwas über zwei Jahre in diesem Haus zur Miete, seit sie dreiundzwanzig ist«, sagte Savich, während er das kleine Grundstück mit den ausladenden Eichen betrachtete, deren Äste zum Teil bis über das Haus hingen. »Der Mann, dem es gehört, ist eine ganz große Nummer im Holzgeschäft und ein bekannter Möbelhersteller. Er hat sie auch eingestellt.«


  Savich klopfte an die frisch gestrichene Vordertür, die von hübschen, mit Stiefmütterchen gefüllten Blumentöpfen umrahmt war. Niemand antwortete, keine Schritte waren zu hören. Er klopfte erneut. Nach einem weiteren Augenblick trat er zurück. »Lass uns die Garage überprüfen. Sie fährt einen 96er Camry. Wenn der nicht da ist, wird sie wohl auch nicht zu Hause sein.«


  In dem elektronischen Garagentor befand sich ein Fenster, sodass Savich das Tor nicht anheben musste. Kein Camry.


  Sherlock kratzte sich durch die Schlinge am Arm. »Sie könnte sonst wo sein.«


  »Ja«, stimmte er ihr zu, »das könnte sie. Aber weißt du was? Ich glaube nicht, dass Marilyn ein Mensch ist, der sonst wo ist. Ich habe eine Idee. Mal sehen, ob ich recht habe.«


  Wenige Minuten später bog Savich auf eine zweispurige Asphaltstraße, die mit Schlaglöchern übersät war. Sherlock betrachtete den angrenzenden Ahornwald. Die nackten Äste der Bäume wehten im kalten Wind hin und her. »Das kommt mir bekannt vor. Weißt du, ich bin froh, dass wir der Scheune einen Besuch abstatten. Alles hat dort geendet.«


  Savich erinnerte sich an den Nachmittag vor vielen Jahren, als wäre es erst gestern gewesen. »An dem Tag haben wir gewonnen. Die beiden gekidnappten Jungen ebenfalls.«


  »Es hat etwas Ironisches, dass Moses Grace einige Dinge richtig verstanden hat und andere vollkommen falsch. Offensichtlich hat er sein gesamtes Wissen aus der Zeitung«, sagte Sherlock nüchtern.


  »Ja, und den Rest hat er sich einfach hinzufantasiert. Nein, so was, schau dir das an!«


  Die riesige alte Scheune, die jahrzehntelang verlassen gewesen war, sah nicht mehr baufällig oder verkommen aus. Die einst abgeblätterten Dachschindeln waren vor Kurzem in einem strahlenden Rot gestrichen worden und warfen das Licht der Nachmittagssonne zurück, die durch die


  Ahornäste schien. Der Müll und die Maschinenteile, die damals überall um die Scheune verstreut gelegen hatten, waren verschwunden. Stattdessen gab es einen Kiesweg, der zu den beiden großen Toren an der Vorderseite des Gebäudes führte.


  »Das wirkt nicht mehr wie der gleiche Ort«, sagte Sherlock. »Glaubst du, Marilyn hat das alles gemacht?«


  »Wer sonst? Sieh mal, eins der Tore steht einen Spalt offen! Sie muss hier sein.« Savich lächelte, als er das riesige Tor weit aufstieß und Sonnenlicht von Westen her hineindrang. Es war unglaublich, dachte er und blickte sich um. Es musste Tage gedauert haben, all das schimmelige Heu, die verrosteten Maschinenteile und die hölzernen Futtertröge zu entrümpeln. Der mit schwarzer Farbe mitten auf den Boden gemalte Kreis, an den sich Savich so lebhaft erinnerte, war verschwunden. Der Boden war auch nicht mehr mit Schmutz bedeckt. Stattdessen war ein Dielenboden verlegt worden. Die Wände waren mit Rigipsplatten verkleidet und gestrichen, und in die Fenster waren wieder Glasscheiben eingelassen worden. In der alten Scheune roch es genauso frisch wie draußen, wobei ein Hauch von Farbe, Sägemehl und Tapetenkleister in der Luft hing.


  Sie gingen in Richtung der Sattelkammer und bemerkten an der abgehängten Decke neue Lampen, die riesige Lichtkreise auf den Boden warfen. Die Treppenstufen am anderen Ende der Scheune, die hinauf zum Speicher führten, waren ersetzt und gestrichen worden. Sie sahen stabil aus.


  Da hörte Savich eine Frau summen und rief: »Marilyn? Sind Sie das?«


  Das Summen brach ab. »Wer ist da?« In der Stimme lag eine Spur verständlicher Furcht.


  »Hier sind Agent Dillon Savich und Agentin Sherlock vom FBI. Erinnern Sie sich an uns?«


  Eine junge Frau in uralten, mit Farbe beschmierten Jeans, einem großen Plum-River-Sweatshirt und Sneakers voller Farbspritzer kam ihnen entgegen. Sie hatte einen Pinsel in der Hand. Die einst übergewichtige, verzweifelte junge Frau mit hängenden Schultern, strähnigem Haar und ängstlichen Augen, die Savich und Sherlock noch in Erinnerung hatten, war nicht mehr wiederzuerkennen. Diese Frau wirkte gesund. Ihre Augen strahlten, das Haar war gewaschen und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. »Mr Savich? Sind Sie das wirklich? Oh mein Gott! Und wie gut Sie aussehen!« Sie warf ihm die Arme um den Hals und schlang ihm die Beine um die Hüften. Dann lehnte sie sich ein wenig zurück und grinste ihn an. »Oh, das ist einfach toll! Erinnern Sie sich an den Brief, den ich Ihnen aus Aruba geschickt habe? Ich habe Ihnen geschrieben, wie froh ich war, dass Tammy Sie nicht getötet hat!« Sie beugte sich hinab und gab ihm zwei dicke, schmatzende Küsse. »Ich hätte nie gedacht, Sie je wiederzusehen!«


  Savich packte sie sanft an den Handgelenken und zog ihre Hände von seinem Hals weg. »Marilyn«, sagte er lachend, »es ist nicht so, dass ich Ihre Begrüßung nicht schätzen würde, aber das hier ist meine Frau, Agentin Sherlock. Sie erinnern sich an sie, nicht wahr? Momentan trägt sie den Arm in einer Schlinge, doch wenn es nicht so wäre, hätte sie Sie schon längst von mir runtergezogen und selbst umarmt, um sich für Ihre Hilfe zu bedanken.«


  Marilyn drehte sich in seinen Armen. »Oh, hi, Agentin Sherlock! Warum heißen Sie eigentlich nicht auch Savich?«


  Sherlock bedachte die Frau, deren Beine noch immer um die Hüften ihres Mannes geschlungen waren, mit einem Lächeln. »Nun, Marilyn, es gibt bereits einen Agenten Savich. Und glauben Sie mir, das FBI braucht nicht zwei. Außerdem wirkt mein Mädchenname auf Schurken einschüchternd, und sie überlegen es sich zweimal, ob sie sich mit mir anlegen wollen.«


  »Sherlock«, sagte Marilyn, wobei sie sich den Namen auf der Zunge zergehen ließ. »Ja, das klingt gut.« Nachdem sie von Savich heruntergehüpft und einen Schritt zurückgetreten war, lächelte sie zu ihm hoch. »Das ist schon ganz schön lange her, Mr Savich.«


  »Und viele Dinge haben sich zum Positiven verändert«, fügte Savich hinzu.


  Marilyn nickte. »Ich habe vor zwei Jahren einen neunmonatigen Kurs im Zentrum für Architektur und Holzverarbeitung in Baltimore belegt und alles über das Anfertigen von Skizzen, Herstellen von Schablonen und Vorlagen, Tischlerarbeiten, den Umgang mit Maschinen und solches Zeug gelernt. Dann habe ich von diesem alten Gentleman gehört, der einen Laden hier in Summerset besitzt. Der Typ ist absolut anbetungswürdig, ein Handwerker vom alten Schlag, richtig berühmt in der Gegend wegen seiner Möbel. Also habe ich ihn so lange bequatscht, bis er mich eingestellt hat. Sein Name ist Buzz Murphy. Er ist ein netter alter Mann und bringt mir alles bei, was er weiß. Und jetzt sind wir fast schon Partner. Sobald er in Rente geht, wird er mir den Laden verkaufen.« Sie hielt kurz inne. »Nun will mich der alte Knallkopf sogar heiraten - na, das verhüte der Himmel!


  Ich bin auch nicht mehr arm, Mr Savich - nun ja, jeden-falls nicht so arm, wie ich damals war. Und ich bin keine fette hässliche Vogelscheuche mehr. Ich treibe Sport und esse nur zweimal die Woche Pommes.« Mit diesen Worten hob Marilyn das viel zu große Sweatshirt hoch, um den beiden ihren Waschbrettbauch zu zeigen, und drehte sich im Kreis.


  Sherlock lachte. »Sie sehen toll aus, Marilyn, vielleicht sogar zu toll. Aus diesem Grund möchte ich Sie bitten, sich von meinem Mann fernzuhalten!« Mit einer ausladenden Handbewegung fügte sie hinzu: »Das hier ist ein beeindruckendes Projekt - schauen Sie sich nur an, was Sie erreicht haben!«


  Marilyn strahlte sie an. »Sieht das alles nicht gut aus? Es hat viele Monate gedauert. Wenn etwas erledigt werden muss, das ich alleine nicht bewerkstelligen kann, suche ich mir jemanden, der gut darin ist. Tauschhandel ist eine fantastische Sache, wenn man ein Händchen zum Feilschen hat. Man kann damit sogar sein eigenes Geschäft aufbauen.« Sie deutete auf eine Gruppe von vier Mahagonistühlen. »Schauen Sie sich diese Stühle an, die ich zusammen mit Buzz angefertigt habe! Ich mag Chippendale wirklich sehr.« Marilyn war so aufgekratzt, dass sie beinahe tanzte. »Das ist eine britische Stilrichtung aus dem späten achtzehnten Jahrhundert. Sehen Sie sich nur diese aufwendig geschnitzten Verstrebungen an der Rückenlehne an -Junge, da muss man sich ganz schön konzentrieren und ein ruhiges Händchen haben. Und die Klauenfüße! Man verrenkt sich schier den Hintern, um diese Schönheiten herzustellen.«


  »Die Stühle sind bildschön«, sagte Sherlock. »Wirklich hervorragend gearbeitet!«


  »Buzz hat mir anfangs bei den Rückenlehnen geholfen, aber die letzten beiden Stühle habe ich ganz alleine gemacht. Ich wette, Sie können nicht erkennen, welche ich ohne seine Hilfe angefertigt habe.«


  Savich betrachtete jedes Möbelstück und fuhr mit der Hand über die kunstvollen Verstrebungen der Stühle. Dann lächelte er Marilyn an. »Nein, das kann ich nicht. Sie sind wirklich gut!«


  »Danke schön. Die alte Sattelkammer ist bereits renoviert und wird mein Büro. Mein Wohnbereich kommt in den alten Heuspeicher. In ein paar Monaten wird alles fertig sein, und dann ziehe ich hierher.


  Ich habe mich entschieden, dass ich weder Buzz’ Geschäft noch sein Haus möchte, lediglich das Werkzeug, die Geräte und seine Kunden. Das habe ich ihm allerdings noch nicht unterbreitet, weil er seit dreißig Jahren an dem Laden hängt. Aber mein Geschäft werde ich hier eröffnen. Es gibt genügend Arbeitsplatz und alles, was ich brauche. Und das Licht, man muss sich nur dieses wundervolle Licht ansehen!«


  Savich dämmerte es allmählich, wie sehr sich die junge Frau gewandelt hatte. Nicht nur ihre äußere Erscheinung hatte sich verändert. Auch die Hoffnungslosigkeit und die Furcht, die man ihr damals angemerkt hatte - das alles war verschwunden. Sie war nicht länger das eingeschüchterte Mädchen, das die Tuttles missbraucht hatten, sondern eine selbstbewusste junge Frau.


  Savich nahm ihre Hand. Er wusste, dass er ihr erneut Angst einjagen würde, und hasste diese Vorstellung. »Ich möchte Sie nicht unnötig erschrecken, Marilyn, aber wir brauchen Ihre Hilfe. Es hat mit Tammy zu tun.«


  Ruckartig wollte sie ihm die Hand entziehen, doch Savich hielt sie fest umklammert. Einen Augenblick lang schien es, als gerate sie in Panik.


  »Nein, alles ist in Ordnung. Tammy und Tommy sind schon lange nicht mehr am Leben, das wissen Sie. Es geht um jemanden, der den beiden nahesteht. Wir suchen einen alten Mann, der Tammy kannte, vielleicht ihr Großvater.«


  »Aber warum? Sie sind doch alle tot, oder etwa nicht? Schwören Sie, dass Tammy tot ist, Mr Savich!«


  »Natürlich ist sie das«, versicherte er ihr. »Allerdings gibt es einen bösartigen alten Mann, der genauso verrückt und gewalttätig wie Tammy ist. Er möchte sie rächen, indem er mich umbringt. Und er will Sherlock verletzen. Helfen Sie uns, Marilyn. Erzählen Sie uns, wer er ist.«


  »Moses Grace?«, flüsterte sie. Aus ihrem Gesicht war jetzt jegliche Farbe gewichen, die alte Furcht in ihre Augen zurückgekehrt. »Der alte Mann, über den jeder spricht? Und das Mädchen, das er bei sich hat? Claudia?«


  Savich nickte.


  »Oh Gott, glauben Sie, dass er von der Scheune hier weiß?«


  »Nein«, entgegnete Savich, »das kann ich mir nicht vorstellen. Die Scheune wurde in keinem Zeitungsartikel erwähnt. Und glauben Sie mir, Marilyn, wenn er aus irgendeinem Grund von diesem Ort erfahren hätte, wäre er schon vor Monaten hierhergekommen. Er weiß von nichts. Vertrauen Sie mir!«


  » Okay, das ist gut. Aber Sie halten Moses Grace für Tammys Großvater?«


  »Ja, das ist sehr wahrscheinlich. Er ist zu alt, um ihr Vater zu sein.«


  »Ich möchte nicht, dass er Sie tötet, Mr Savich.« Marilyn nickte mit dem Kopf in Richtung von Sherlocks Schlinge. »Hat er das getan?«


  »Ja«, sagte Savich.


  »Sie haben recht, es kann sich bei Moses Grace nicht um Tammys Daddy handeln. Er ist fortgegangen, als sie und Tommy noch ganz klein waren.«


  »Schön. Sie hatten mir damals erzählt, dass Ihre Mutter und Tammys Mutter Schwestern oder Halbschwestern waren. Verraten Sie uns alles, was Sie von den anderen Familienmitgliedern noch wissen, Marilyn - Namen, Wohnorte, was auch immer.«


  »Es fällt mir sehr schwer, über sie zu reden, Mr Savich, aber ich werde es versuchen.« Sie winkte die beiden erneut zu den Mahagonistühlen. »Setzen Sie sich doch. Also gut.« Dann hielt sie inne, streckte die Beine aus und steckte die Hände in die Hosentaschen ihrer Jeans.


  Schließlich sagte sie ganz langsam, so als würden die Worte gegen ihren Willen aus ihr herausgezogen: »Dalton, Kansas, dort bin ich mit meiner Mom groß geworden. Tammy und Tommy lebten mit ihrer Mutter in Lucas City, einer kleinen Farmerstadt, die vielleicht zwanzig Kilometer entfernt lag. Soweit ich mich erinnern kann, gab es da nie einen Daddy. Aber beide Moms waren verheiratet gewesen, das weiß ich ganz genau. Tammys Mutter war Tante Cordie. Cordelia Tuttle - Tuttle war der Name ihres Mannes, doch wie ich schon sagte, war er seit langem fort. Mein Daddy hieß Warluski, also hieß meine Mom Marva Warluski. Mein Alter hat sich aus dem Staub gemacht, da war ich noch nicht einmal geboren.


  Meine Mom hat immer behauptet, dass Cordie das


  Hirn eines Champignons hat und fieser als eine Mokassinschlange ist. Sehen Sie sich nur Tommy und Tammy an. Es waren genaue Abbilder von ihr. Immer wenn die Zwillinge mich verprügelten, hat meine Mom nur gesagt, das wäre ganz okay, solange mein Kopf noch dran sei. Ich müsste härter im Nehmen werden. Sobald sie zu Besuch kamen, versteckte ich mich.« Sie machte eine kurze Pause und verzog das Gesicht. »Aber sie haben mich jedes Mal gefunden, und Prügel gab es sowieso. Meine Mom hat mich ein Weichei genannt.«


  »Erinnern Sie sich an andere Tanten oder Onkel?«


  Marilyn schüttelte den Kopf. »Meine Mom hat nie von jemandem gesprochen. Und Tante Cordie auch nicht.«


  »Und beide, Ihre Mom und Tammys Mom sind gestorben, nicht wahr, Marilyn?«


  Schlagartig riss Marilyn die Augen auf. »Ja, Mr Savich, sie sind gestorben, als wir alle noch Teenager waren. Da haben Tommy und Tammy mich mitgenommen und mir befohlen, alles zu machen, was sie mir auftragen. Andernfalls würden sie mich in ein Loch voller Schlangen stecken.«


  »Wie sind die beiden Frauen umgekommen?«


  »Tommy hat erzählt, dass sie in das Haus einer alten Dame eingebrochen sind, um ihre Sozialhilfe zu stehlen, doch sie wollte ihnen nicht verraten, wo sie das Geld aufbewahrte. Ein Nachbar hörte die Schreie der alten Dame und rief die Polizei an. Sie flüchteten, und die Polizei nahm die Verfolgung auf. Einer der Cops schoss ihnen in den Hinterreifen, Mom konnte den Wagen nicht unter Kontrolle halten, und sie fuhren gegen einen Baum. Keine der beiden hat überlebt.«


  Sherlock spürte eine Welle des Ekels in sich aufsteigen und musste schlucken. Marilyn sprach derart sachlich über diese Vorkommnisse. Die ganze Zeit über hatte sich Savichs Gesichtsausdruck nicht verändert, doch seine Augen waren dunkler und härter geworden.


  »Sagen Sie mir jetzt bitte, wie der Mädchenname Ihrer Mutter lautete«, bat er.


  »Der Name meiner Mom war Marva Gilliam.«


  »War das auch Cordies Name?«


  »Tante Cordie - ja, sie war ebenfalls eine Gilliam. Die beiden waren Schwestern, keine Halbschwestern.«


  »Gut. Sehr gut. Also hieß sie Cordelia Gilliam. Sind Ihr Großvater oder Ihre Großmutter jemals zu Besuch gekommen?«


  Marilyn schloss die Augen. »Ich kann mich an keine Großmutter erinnern. Aber Granddaddy - ja, an den erinnere ich mich. Er hat nie bei uns gewohnt, immer bei Tante Cordie. Ich war vielleicht sechs Jahre alt, als er auftauchte. Irgendetwas muss passiert sein, denn auf einmal ist er abgereist. Vielleicht hat er etwas Schlimmes angestellt und musste fliehen. Er war gemein, Mr Savich, genauso gemein wie Tante Cordie und Tommy und Tammy. Erst schlug er Tammy auf den Kopf, dann hat er sie geknuddelt und ihr übers Haar gestrichen. Es war falsch, das weiß ich jetzt auch. Was er getan hat, als er Tammy geknuddelt hat, war falsch.«


  »Haben Sie ihn jemals wiedergesehen?«


  »Nach dem Tod meiner Mom kam er einmal spätnachts in Tommys und Tammys Haus. Wir waren gerade beim Packen, weil die Sozialarbeiter bald kommen würden, und wir schnell abhauen wollten. Er drückte Tammy ein ganzes Bündel Geldscheine in die Hand, tätschelte ihr das


  Gesicht und ist weggefahren. Ich weiß noch, dass Tammy ihm nachgelaufen ist. Sie kam erst ungefähr eine Stunde später zurück.« Marilyn blickte Savich an. »Daran habe ich seit Jahren nicht mehr gedacht. Ich habe wirklich nicht begriffen ... aber Tammy war damals gerade mal fünfzehn. Hatte er Sex mit ihr, Mr Savich?«


  »Denken Sie darüber gar nicht nach, Marilyn. Haben Sie jemals seinen Vornamen gehört?«


  »Meine Mom und Tante Cordie haben ihn beide Papa genannt. Tammy sollte ihn Malcolm nennen. Also nehme ich an, dass er Malcolm Gilliam heißt. Wissen Sie was? Ich sehe ihn förmlich vor mir. Er war gut aussehend, wirklich attraktiv, aber alt.


  Ich erinnere mich, dass Tommy und Tammy einmal, etwa sechs Monate später, über ihn geredet haben. Tammy wedelte mit einer Postkarte vor meiner Nase herum und sagte, sie sei von ihrem Granddaddy. Ich entgegnete, er wäre auch mein Granddaddy, aber sie lachte und erklärte, ich würde Granddaddy nicht so kennen wie sie. Sie sagte, er hätte die Postkarte von ganz weit hergeschickt, aus Montreal.«


  »Woher wusste er, wo Sie alle waren? Erinnern Sie sich daran?«


  »Das weiß ich nicht, Mr Savich. Darüber haben sie nicht gesprochen.«


  »Gab es noch weitere Postkarten oder Briefe?«


  »Ja, ein paar, zusammen mit Bündeln voll Bargeld. Das ging die nächsten drei oder vier Jahre so, dann ist nichts mehr gekommen.«


  Savich beugte sich zu ihr vor und tätschelte ihr die Hand. »Sie haben uns wirklich weitergeholfen. Vielen Dank.«


  Da Marilyn so stolz auf ihr neues Heim war, tranken Savich und Sherlock noch etwas Limonade mit ihr und aßen einige Fig Newtons, Marilyns Lieblingssüßigkeiten. Sie zeigte ihnen den Tisch, an dem sie gerade arbeitete und der zu den schönen Stühlen passen sollte. »Es tut mir echt leid wegen Ihrem Porsche, Mr Savich. Ich habe im Fernsehen gesehen, wie er explodiert ist. Jetzt müssen Sie also in diesem spießigen Ding fahren«, war das Letzte, was Marilyn zu Savich sagte, als sie die beiden zu Sherlocks Volvo begleitete.


  Savich strich ihr über die Wange und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Sobald ich Zeit habe, werde ich losziehen und mir einen Wagen besorgen, der Ihnen bestimmt gefallen wird.«


  »Dann sollte es einer von diesen neuen Corvettes sein, natürlich in Rot. Außer, Sie haben genug Geld für einen Ferrari.«


  Sie winkten, bis Marilyn und ihre Scheune außer Sicht waren. Als sie wieder auf die Landstraße einbogen, sagte Savich: »Malcolm Gilliam. Ich würde alles darauf verwetten, dass seine Eltern entweder Moses oder Grace hießen oder eine Kombination aus beidem.«


  KAPITEL 34


  Richmond, Virginia


  Samstagnachmittag


  Als sie sich Richmond näherten, gerieten sie in einen sehr zähen Samstagnachmittagsverkehr. Einige Leute hatten den Kopf aus ihren Autos gesteckt und genossen den Wetterumschwung.


  Dix fuhr von der Schnellstraße Richtung Innenstadt und arbeitete sich langsam zum Hauptquartier des Richmonder Police Departments in der West Grace Street vor.


  »Der Straßenname hat irgendwie was Ironisches«, bemerkte Ruth.


  Für einen Samstagnachmittag war auf dem Revier viel los, mehr als Dix seit seinen Tagen in New York gesehen hatte. Sie kamen an einer Frau vorbei, die sich die Hände vors Gesicht hielt und laut schluchzte, und einem Mann, der eine Schimpftirade über seinen angeblich betrügerischen Mechaniker vom Stapel ließ. Ein Cop füllte gerade einige Papiere aus, während neben ihm ein Teenager saß, der zu Tode erschrocken aussah. Dix ärgerte sich, dass er Rob und Rafe nicht bei Brewster im Wagen gelassen hatte, doch da kam Detective Morales bereits mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Nach der Begrüßung führte der Detective sie in den ersten Stock. Er beäugte die Jungen und sprach leise in sein Handy.


  Rafe flüsterte seinem Bruder zu: »Hey, schau dir mal diese Narbe an! Ist die nicht cool! Wette, die hat er von einer Schießerei!«


  »Yep, ein paar kolumbianische Drogendealer hatten sich in einer Lagerhalle verschanzt«, sagte Detective Morales über die Schulter. »Als wir das Gebäude stürmten, habe ich ein Souvenir davongetragen.« Vorsichtig strich er mit dem Finger über die blasse Narbe. »Meine Frau findet sie auch ziemlich cool... Ach, Linus, diese beiden Teufelskerle sind Rob und Rafe Noble. Während ich mit ihrem Dad Sheriff Noble und Spezialagentin Warnecki rede, könntest du dich da für einen Augenblick von der Jagd auf Bankräuber losreißen und stattdessen die beiden durch unser hübsches Gebäude führen?«


  Officer Linus Craig konnte nicht viel älter als zweiundzwanzig sein, dachte Ruth, als sie seine fleischige Hand schüttelte. Er musste fast zwei Meter groß sein und an seinen leichten Tagen wohl um die zweihundertfünfzig Pfund wiegen. Ruth hätte gewettet, dass er am College Football gespielt hatte, wahrscheinlich in der Position des Stürmers. Seine gebrochene Nase war ein wenig schief verheilt, und er hatte das netteste Lächeln, das ihr jemals untergekommen war. Linus bedachte Rob und Rafe mit einem Grinsen, schüttelte ihnen die Hand und beugte sich nahe zu ihnen hinab. »Wollt ihr beide den Identifizierungsraum sehen? Er befindet sich den Korridor runter bei den Detectives. Ich hänge euch eine Nummer um den Hals, dann bekommt ihr alles hautnah mit. Außerdem können wir feststellen, wie groß ihr seid.«


  Die Jungen sahen sich nicht einmal mehr zu ihrem Vater um. Detective Morales, der schwarzes Haar und dunkle


  Augen hatte und bei dem zu dieser Stunde bereits ein Bartschatten zu erkennen war, lachte, während er Dix und Ruth zu einem kleinen Konferenzzimmer am anderen Ende des Korridors führte. »Ich habe selbst drei Teenager zu Hause. Neulich wollten sie, dass ich sie über Nacht in eine Zelle stecke. Ich habe mich dann breitschlagen lassen, ihnen wenigstens eine Gegenüberstellung zu zeigen. Sie haben den ganzen Tag von nichts anderem mehr geredet.« Er öffnete die Tür zum Konferenzraum und bedeutete ihnen einzutreten.


  »Hübsche Einrichtung haben Sie hier«, sagte Dix, als er eine Tasse Kaffee entgegennahm.


  »Das Gebäude ist brandneu, wurde erst 2002 in Betrieb genommen. Hat nicht diesen Geruch von innerstädtischem Polizeirevier an sich, diese Mischung aus Feuchtigkeit, billigem Raumspray und Eau de kriminell. Jedenfalls noch nicht. Das war das Beste am Umzug. Und Sie sind also FBI-Agentin«, wandte er sich an Ruth, ohne eine Pause einzulegen. »Wo haben Sie Sheriff Noble aufgegabelt? Oder sind Sie miteinander verheiratet? Sind das etwa Ihre Jungs?«


  »Nein, wir sind nicht verheiratet«, sagte Dix leichthin. »Wir sind uns erst vor einer Woche begegnet, als das alles hier begonnen hat, Detective Morales.«


  »Nennen Sie mich Cesar.«


  Dix nickte, lehnte sich nach vorne und faltete die Hände vor der Brust. »Ich bin Dix, und das ist Ruth. Ruth ist die Agentin, auf die Dempsey und Slater Samstagnacht geschossen haben. Wir haben uns vorhin mit Ruths Boss in Washington getroffen, und ich bin wirklich froh, Sie heute hier bei der Arbeit vorzufinden, damit wir uns mal persönlich kennenlernen.«


  Ruth sagte: »Wir beide sind mit Wochenenddienst vertraut, Sheriff. Das Böse schläft nie.«


  »Tut mir leid, dass ich Ihren Mitarbeitern meine Jungs aufbürde, Cesar«, sagte Dix. »Aber es war eine harte Woche für die beiden. Immerhin sind Menschen gestorben, die sie kannten, und unser eigenes Haus wurde beschossen. Ich wollte ihnen zeigen, dass wir die Angelegenheit ernst nehmen, die zwei ein wenig beruhigen und sie außerdem nicht allein lassen.«


  »Das verstehe ich«, erwiderte Morales. »Officer Craig wird sich um die Kids kümmern, während ich Zeit habe, Sie auf den neuesten Stand unserer Ermittlungen zu bringen.«


  »Sie haben erwähnt, Sie gehen Informationen nach, die Ihnen ein gewisser Eddie Skanky gegeben hat?«


  Detective Morales nickte. »Ja, und ich habe auch zwei meiner Männer auf den üblichen Kram angesetzt - Kreditkarten, Telefonanrufe, Bankauszüge. Sie haben sich Dempseys Freundin und seine Geschäftspartner - wenn man sie so nennen möchte - vorgenommen, aber solche Gauner kriegen nie den Mund auf, sofern sie keinen Prozess am Hals haben und sich nicht durch einen Deal freikaufen müssen.


  Bei Eddie Skanky handelt es sich um einen hiesigen Kleinkriminellen, der bereits zweimal von Detective Marilyn Honniger verhaftet wurde. Sie hat ihn erneut erwischt, als er gegen seine Bewährungsauflage verstoßen hat, woraufhin er ihr versprach, Augen und Ohren offenzuhalten, wenn sie ihn nicht wieder ins Gefängnis wirft. Anscheinend kannte er Slater und Dempsey, und zwar sowohl aus seiner Zeit im Gefängnis wie auch von draußen. Wir warten darauf, dass er einen Namen ausspuckt.«


  »Ein Name wäre immerhin ein guter Anfang«, sagte Dix, »aber wir müssen die Gewähr haben, dass er nicht einfach einen Namen aus der Zeitung übernimmt, um dem Gefängnis zu entgehen.«


  »Einige der Leute, die den Opfern nahestanden, sind berühmte und angesehene Persönlichkeiten«, erklärte Ruth. »Wir können also nur hoffen, dass er uns etwas Handfestes liefert, sonst lachen sie uns bloß aus.«


  »Ich verstehe«, antwortete Detective Morales. »Ich habe gehört, dass ein paar der Leute mit Ihnen verwandt sind, Sheriff. Ich bin froh, dass ich bei dieser Angelegenheit nicht in Ihren Schuhen stecke.«


  Dix seufzte tief, fluchte leise und blickte Morales direkt in die Augen. »Ja, es könnte ganz schön chaotisch werden. Ich hoffe inständig, dass niemand aus der Familie etwas mit der Sache zu tun hat, vor allem wegen meiner Söhne. Ich möchte ihnen nichts Derartiges erklären müssen. Aber wir werden mit allem fertig, das auf uns zukommt.«


  Wenig später verabschiedeten sich Dix und Ruth, wobei sie Rob und Rafe, die sich nicht von Officer Craig trennen wollten, hinter sich herziehen mussten. Unter Brewsters hysterischem Bellen schloss Dix den Range Rover auf, und alle machten es sich im Wagen gemütlich. Ruth wartete, bis die Jungen auf dem Rücksitz in ein Computerspiel vertieft waren, und sagte dann mit gedämpfter Stimme: »Ich finde Detective Morales sympathisch und bin froh, dass wir hier einen Zwischenstopp eingelegt haben. Es ist immer von Vorteil, wenn man den anderen persönlich kennengelernt hat. Morales ist ein offener und ehrlicher Mensch. Er wird bestimmt einen Namen für uns herausbekommen. Ich weiß bloß nicht, ob es rechtzeitig geschehen wird.« Angesichts seiner hochgezogenen Augenbrauen fügte sie sanft hinzu: »Bis Dienstag.«


  Dix grinste, während er im Rückspiegel einen Blick auf seine Söhne warf, und murmelte: »Sie haben immer noch daran zu knabbern, dass sie ihre Mutter verloren haben. Ich hoffe, wir liegen bei Gordon falsch.«


  »Hey, Dad, habe ich dir schon gesagt, dass Officer Craig uns alles über Festnahmen erzählt hat? Außerdem hat er uns ihr tolles, neues Gerät zum Erkennen von Fingerabdrücken gezeigt. Deines ist viel älter!«


  Rafe sagte: »Mir hat er gezeigt, wie man bei einer Gegenüberstellung lässig dasteht und wie ein echter Krimineller aussieht.«


  »Bei einer Gegenüberstellung, ja? Vielleicht kann Officer Craig euch das nächste Mal für ein paar Stunden in eine Zelle stecken, damit ihr einigen der aufrechtesten Bürger der Stadt Gesellschaft leisten könnt.«


  Die Jungen johlten und lehnten sich wieder zurück, um sich genüsslich auf ihr Spiel zu konzentrieren. Wenn man eine wilde Mischung aus lauten Gewehrschüssen und Autounfällen als Genuss bezeichnen konnte, dachte Ruth.


  Dix überholte einen alten Truck, nickte dem Farmer zu, der ihn vorbeiwinkte, und ließ den Range Rover wieder einscheren.


  KAPITEL 35


  Washington, D. C.


  Sonntagnacht


  Savich und Sherlock saßen im Volvo in ihrer Einfahrt, den Motor im Leerlauf, die Standheizung eingeschaltet. Savich starrte auf seinen Superlaptop namens MAX, der über Satellit mit dem Kommunikationszentrum des Hoover-Buildings verbunden war. Eine Landkarte Washingtons im großen Maßstab erschien auf dem Bildschirm.


  Sherlock sagte: »Ist es nicht eine Ironie? Unsere Nachbarn im Norden hatten Malcolm Gilliam neun Jahre lang in sicherer Verwahrung. Hätten sie ihn auch weiterhin eingesperrt gelassen, wäre nichts von all dem passiert.«


  »Ich wünschte, er wäre in ein Gefängnis eingeliefert worden und nicht in eine psychiatrische Klinik«, erwiderte Savich. »Es ist schade, dass der kanadische Supreme Court 1991 das Strafgesetzbuch geändert hat. Damit haben sie es den Leuten leicht gemacht, sich der Strafbarkeit zu entziehen, indem sie auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren.«


  »Aber trotzdem«, entgegnete Sherlock. »Er hat zwei Menschen in Quebec brutal ermordet, und sie entlassen ihn bereits nach neun Jahren!«


  Savich rollte die Schultern und streckte sich. »Sobald seine Anwälte die Jury davon überzeugt hatten, dass er rechtlich nicht verantwortlich gemacht werden konnte, da


  er zum Tatzeitpunkt halluzinierte und sich in einem Wahnzustand befand, hätten sie gegen das Gesetz verstoßen, wenn sie ihn noch länger im Gefängnis behalten hätten. Es wäre irgendwas im Sinne von grausamer und unverhältnismäßiger Bestrafung gewesen.«


  »Es sei denn«, wandte Sherlock ein, »sie hätten beweisen können, dass er immer noch eine Gefahr für die Gesellschaft darstellte. Er muss die Regeln sehr gut gelernt haben.« Sie sah für einen Moment auf den Computerbildschirm und verschob die Karte nach Westen. »Wenn sie also annahmen, dass Moses keinerlei Bedrohung mehr für die Bevölkerung darstellte, konnte das Philippe-Pinel-Institut ihn nicht überwachen, sobald er entlassen wurde?«


  »Es war vorgesehen, dass er wöchentlich seine Selbsthilfegruppe besucht, aber es stand ihm rechtlich frei abzuhauen. Also hat er sein Funkarmband einfach abgehackt, ist verschwunden und vor zwei Jahren in die USA zurückgekehrt. Dann verlieren wir ihn aus den Augen, und zwar bis zu dem Zeitpunkt, als er vor acht Monaten in Birmingham Claudia aufgelesen und den Obdachlosen zu Tode geprügelt hat.«


  »Er sieht in Claudia wohl eine zweite Tammy.«


  »Wahrscheinlich. Claudia ist genauso alt wie Tammy damals war. Und jetzt befinden sich die beiden auf ihrem ganz eigenen Amoklauf.«


  Savich öffnete eine JPEG-Datei auf MAX. »Dieses Foto hast du noch gar nicht gesehen, Sherlock. Es wurde drei Wochen vor Moses’ Gerichtsverhandlung aufgenommen.«


  Sie beugte sich hinüber und schaute auf das Bild eines recht distinguiert wirkenden Mannes mittleren Alters mit dichtem grauem Haar, einem schmalen, asketischen Gesicht und einer Adlernase. Sein modischer Tweedanzug verlieh ihm das Aussehen eines Bankmanagers. »Man würde nie vermuten, dass es sich um Moses Grace handelt!«, rief sie erstaunt aus. »Die Beschreibung, auf die sich alle im Denny’s einigen konnten, war, dass er uralt ist. Seitdem das Foto gemacht wurde, können nicht mehr als zwölf Jahre verstrichen sein!«


  Savich nickte und begann Sherlock den Nacken und die Schultern zu massieren, damit sie sich ein wenig entspannte. »Es wäre hilfreich, ein Bild von ihm zu bekommen, das zeigt, wie er aussah, als er nach neun Jahren aus der kanadischen Anstalt entlassen wurde. Daran arbeiten wir noch.«


  Sie betrachtete erneut den Computerbildschirm. »Seit der Aufnahme des Fotos ist er um dreißig Jahre gealtert, und nicht gerade besonders gut.«


  »Er ist schwer krank, Sherlock, und das mag ein Grund dafür sein, dass er so alt und abgehärmt wirkt. Im Philippe-Pinel-Institut wurde er wegen Lungentuberkulose behandelt, doch sie konnten die Therapie nicht beenden, da er sich vorzeitig aus dem Staub gemacht hat. Als ich Dr. Breaker seine Symptome schilderte, erklärte er, dass die Infektion jetzt wohl bereits so weit fortgeschritten ist, dass das Kavernen-Stadium erreicht wurde - das heißt so viel Gewebe zerstört ist, dass sich große Höhlen in seiner Lunge bilden. Dr. Breaker zufolge befindet sich Moses in der Endphase der Krankheit.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass in seiner Jugend mehr Leute als heute den Tuberkuloseerregern ausgeliefert waren. Also wird ihn eine Krankheit bezwingen, die er sich wahrscheinlich in der Kindheit zugezogen hat. Wenigstens erhält er damit eine Art gerechte Strafe.«


  »Wenn die Satellitenverbindung zum Kommunikations-


  Zentrum hält, werden wir ihm schon früher zu dem Schicksal verhelfen, das er verdient«, sagte Savich.


  »Das hoffe ich wirklich, Dillon, denn andernfalls werden wir auch weiterhin kein Auge zumachen können.«


  »Es ist noch nicht Mitternacht«, sagte Savich. Er zog Sherlock auf seinen Schoß, küsste sie hinters Ohr und strich ihr zärtlich übers weiche Haar. »Ruh dich ein bisschen aus. Du hast die Armschlinge erst vor zwei Tagen bekommen.« Dann blickte er auf seine Mickey-Mouse-Uhr. »Das letzte Mal hat Moses genau um Mitternacht angerufen. Wir werden nicht viel länger draußen warten. Dane und Ben sollten jeden Augenblick hier sein.«


  Punkt Mitternacht klingelte Savichs Handy. Er fuhr aus der Einfahrt und ließ den Wagen im Leerlauf an den Seitenstreifen rollen. Dann streckte er für alle gut sichtbar den Daumen in die Höhe und nahm das Gespräch an. »Hey, Moses, wie geht’s? Sie husten wohl schon literweise Blut und liegen in den letzten Zügen, was, Alter?«


  Savich hatte ihn überrascht. Es folgte eine lange Pause. Aber es war unerlässlich, dass Moses etwas sagte, damit Savich ihn identifizieren konnte.


  »Tja, Junge, Sie wissen doch, dass Claudia das nich zulassen würde. Mir geht’s gut genug, um meine Angelegenheit mit Ihnen zu regeln.«


  Noch bevor Moses seinen Satz beendet hatte, erschien ein leuchtend gelber Punkt auf MAX’ Washingtoner Karte, der seinen Standpunkt genau anzeigte. Der Punkt bewegte sich. Sherlock drückte eine Taste, und die Karte vergrößerte sich. Dann nickte sie Savich zu und zeigte geradeaus. Der Volvo beschleunigte sanft.


  »Glauben Sie immer noch, dass Sie mich umbringen werden? Sehr unwahrscheinlich, alter Mann«, sagte Savich.


  »Das werden wir ja seh’n, jetzt wo ich weiß, wo Sie wohnen.« Er kicherte gackernd, und Savich hörte, wie sich der Schleim in Moses’ Mund hin- und herschob. »Möchten Sie wissen, wie ich an Ihre Adresse rangekommen bin? Ich hab sie bei Miss Lilly gefunden, kurz bevor ich die kleine Bombe gezündet habe. Da wir Ihre süße, kleine Frau verfehlt haben, hat Claudia gemeint, wir sollten Ernst machen und es bald noch mal versuchen. Ich wollte Ihnen nur kurz Bescheid geben, dass Sie sich nich mehr verstecken können. Freitagabend war ein ganz schönes Durcheinander dort draußen, nich wahr?«


  Sherlock bedeutete Savich, nach links auf die Clement Street zu fahren, und er bog sachte ab. Dane Carver und Ben Raven saßen auf dem Rücksitz und bekamen wie alle anderen Agenten, die sich Moses nun von allen Richtungen her näherten, über Funk vom Hoover-Building aus seinen Standort übermittelt.


  »Sie haben für viel Aufsehen gesorgt, Moses. Richten Sie Claudia einen schönen Gruß von mir aus, okay? Das ist doch Claudia Smollett, nicht wahr, aus Cleveland, Ohio? Auf den Fotos sieht sie hübsch aus. Sind Sie tatsächlich immer noch erpicht darauf, dass ich sie treffe?«


  Sie vernahmen Moses’ gedämpfte, wütende Stimme. »Verdammt, Claudia, er weiß, wer du bist! Was soll ich bloß mit dir machen, wenn du nich auf mich hörst?«


  Der leuchtende gelbe Punkt verschwand von der Karte. Moses befand sich in einem Funkloch ohne GPS-Signal. Zur allgemeinen Erleichterung im Volvo erschien kurz darauf wieder das Blinklicht so hell wie zuvor.


  »Ich wäre nicht zu streng mit ihr, Moses«, sagte Savich. »Sie ist nicht die Einzige, die unachtsam gewesen ist. Sie heißen doch nicht wirklich Moses Grace, nicht wahr? Moses war der Name Ihres Vaters und Grace der Ihrer Mutter. Glauben Sie, Ihre Eltern wären erfreut, dass Sie unter ihrem Namen Morde begehen? Soweit ich das beurteilen kann, waren sie nette Menschen.«


  Moses’ Atem ging auf einmal ruckartig, dann folgte ein heftiger Hustenanfall. »Also gut«, brachte er schließlich hervor. »War das geraten, oder hat unser Pfadfinder seine Hausaufgaben gemacht?«


  Erfreut streckte Sherlock einen Daumen in die Höhe und formte mit dem Mund die Worte Zwei Minuten.


  Savich sagte: »Warum rede ich nicht ein Weilchen, während Sie an Ihrem eigenen Blut ersticken? Sie heißen Malcolm Gilliam, geboren in Youngstown, Ohio. Sie sind von dem College verwiesen worden, an dem Sie Ingenieurswesen studiert hatten, und anschließend haben Sie etwas Zeit in Kanada verbracht. Ach, übrigens, Sie sollten wirklich noch ein bisschen an Ihrer Analphabeten-Hinterwäldler-Masche arbeiten.«


  »Verraten Sie mir, wie Sie das über mich rausgefunden haben?«


  Savich lachte ihn einfach nur aus. »Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet, da Sie bereits nach nur neun Jahren wieder aus der psychiatrischen Klinik entlassen wurden. Wie haben Sie das bloß hinbekommen?«


  Eine Mischung aus Blut und Schleim blubberte in Moses’ Kehle. Der alte Mann schluckte krampfhaft, doch das gurgelnde Geräusch verschwand nicht. »Nun, ich begann Zenadrine einzunehmen, um etwas Gewicht zu verlieren, und ich soll verdammt sein, wenn ich nicht tatsächlich Stimmen gehört habe. Schlimme Sache, sagten meine Anwälte, schlimme Sache. Aber diese bescheuerten Weltverbesserer behielten mich trotzdem noch neun Jahre in dieser verfluchten Nervenklinik. Neun Jahre lang musste ich eine Rolle spielen und jede ihrer verflixten Anweisungen befolgen! Doch ich will Ihnen was sagen: Ich hab mich zusammengerissen, sie an der Nase rumgeführt und ihnen alle Antworten gegeben, die sie in ihren Idiotentests von mir hören wollten. Jetzt ist es allerdings vorbei, und hier bin ich, Ihr schlimmster Albtraum!«


  Während Moses redete, flüsterte Sherlock Savich zu: »Er ist in südlicher Richtung auf der Andover unterwegs. Genau in diesem Augenblick überquert er die Delancy Street und fährt auf ein Wohnviertel zu. Er ist nur sechs Blocks von uns entfernt. Dane, Ben, habt ihr das verstanden?«


  »Wer ist da bei Ihnen? Es ist sowieso an der Zeit, dieses Gespräch zu beenden. Ich weiß, wie sehr Sie es lieben, mein Handy zu orten und mich hübsch einzukesseln versuchen, obwohl ich Sie bisher jedes Mal geschlagen habe.«


  Doch Savich musste ihn noch ein wenig länger in der Leitung halten. »Es ist bloß Sherlock, Moses, also niemand, vor dem Sie Angst haben müssen. Außerdem sind wir doch alte Freunde, immerhin sind Sie Tammys Großvater.«


  Moses Überraschung war in der darauffolgenden Stille beinahe greifbar. Savich konnte eine Spur von Furcht in seiner Stimme hören. »Woher zum Teufel wissen Sie das?«


  »Ich weiß alles über Sie, Malcolm. Das letzte Mal, als Sie Tammy und Tommy gesehen haben, haben Sie ihnen ein Bündel Bargeld gegeben und sind dann nach Kanada abgehauen.«


  Nach einigen Sekunden der Stille flüsterte Moses schließlich: »Sie haben meinen armen Tommy abgeschlachtet und Tammy den Arm weggeschossen. Da gibt es nur einen anderen Menschen, der über das Geld Bescheid weiß - Marvas Tochter. Wie heißt sie gleich noch mal? Marilyn. Und ich dachte schon, sie war bereits tot. Hab sie nie gemocht, das kleine weinerliche Miststück, aber Tommy wollte sie um sich haben. Nun, ich werde sie finden und lasse Claudia ein wenig mit ihr spielen, bevor ich ihr das Herz rausschneide.« Das letzte Wort ging in einen krampfhaften Hustenanfall über.


  Savich sah zu Sherlock, die ihm zuflüsterte: »Er ist nur ein paar Blocks entfernt und fährt langsam.«


  »Ist Claudia bei Ihnen? Hört sie uns zu?«


  »Meine kleine Süße ist direkt neben mir.«


  »Hält sie eine Kleenex-Schachtel für Sie bereit, damit sie das Blut auffangen kann, das Sie ausspucken? Eine wirklich schlimme Sache, das mit Ihrer Tuberkulose, Moses!«


  »Ich werde Ihr Haus in die Luft sprengen, verstehen Sie mich? Ich werde Sie und Ihre kleine Frau in die Hölle schicken!«


  Im nächsten Augenblick schaltete Moses das Handy aus.


  Savich erblickte den blauen Lieferwagen zur gleichen Zeit wie Dane und Ben. Moses umrundete gerade den Jackson Park, eine kleine Grünanlage, auf der vereinzelt alte Ahornbäume standen und die jetzt in der kalten Winternacht verlassen dalag. Nur ein paar Lichter brannten in den umliegenden Häusern.


  Dane flüsterte in sein Handy: »Er ist genau vor uns. Jeder verhält sich unauffällig und wartet auf mein Signal.«


  Plötzlich beschleunigte der Lieferwagen. Moses hatte sie entdeckt, aber es war zu spät. Viel zu spät.


  »Hab dich!« Savich drückte das Gaspedal durch und preschte in Richtung des Lieferwagens. Ben und Dane lehnten sich hinaus und feuerten mehrere Schüsse auf die Hinterreifen des Lieferwagens.


  Beide Reifen zerbarsten.


  Da beugte sich Claudia aus dem Beifahrerfenster und erwiderte das Feuer.


  Der Lieferwagen schwenkte gefährlich weit aus, streifte einen geparkten Toyota und kam ins Schleudern. Moses bremste scharf und steuerte den Wagen in den Park, wo er zwischen zwei dürren Ahornbäumen zum Stehen kam. Die Türen flogen auf, und er und Claudia sprangen mit gezückten Waffen heraus, die wie AR-15-Sturmgewehre aussahen. Die beiden rannten in entgegengesetzter Richtung durch den Park, wobei sie immer wieder hinter Bäumen in Deckung gingen.


  FBI-Fahrzeuge kamen überall um den Park mit quietschenden Reifen zum Stehen. Scheinwerfer erhellten den Platz mit blendend grellem Licht.


  Mit einem Satz war Savich aus dem Volvo und schrie: »Runter, in Deckung!«


  Schüsse aus einer automatischen Waffe hagelten in einem weiten Kreis auf die nähere Umgebung nieder. Savich hörte ein Stöhnen und brüllte ohne zu zögern: »Feuer!«


  Eine Minute lang waren heftige Gewehrsalven zu vernehmen, die aus allen Richtungen in den Park hineindonnerten. Auf einmal schrie Claudia auf. Als sie zu Boden ging, glitt ihr die AR-15 aus den Händen. Sie hielt sich die Seite und versuchte fortzukriechen.


  Savich und die anderen waren nahe genug, um Moses husten zu hören. Der alte Mann feuerte und fluchte gleichzeitig. Dann folgte eine kurze Stille, während er rasch nachlud und sofort wieder zu schießen begann.


  In den Häusern um den Park wurden Lichter eingeschaltet. Nirgendwo gab es noch dunkle Schatten. Laut kreischend kroch Claudia zurück zu ihrem Sturmgewehr. Als sie nach der Waffe griff, hatte sie einer der Scharfschützen direkt im Visier. Es erklang ein lauter Knall, als ihr Kopf zerbarst und Claudia tot auf die Erde sank.


  Das Feuergefecht wurde abrupt eingestellt, weil Moses aufgehört hatte zu schießen und nicht mehr zu sehen war.


  Er war verschwunden.


  Savich rannte zu der Stelle, wo er ihn zuletzt gesehen hatte. Dort war der alte Mann vor lauter Husten in die Knie gezwungen worden, hatte das Gewehr hin und her geschwungen und so lange geschossen, bis das nächste Magazin leer war.


  »Feuer einstellen!«, schrie Savich. Er war jetzt zwei Meter von dem Standort entfernt, wo Moses gewesen war, doch außer den verschossenen Patronenhülsen sah er nichts. Da vernahm er ein Husten, drehte sich scharf nach links und rannte auf das Geräusch zu. »Ich kann Sie hören, Moses! Gleich kann ich Sie auch sehen. Sie reichen Tammy niemals das Wasser!«


  Eine Kugel wurde abgefeuert, verfehlte jedoch ihr Ziel. Im nächsten Augenblick erspähte Savich Moses Grace, der das Sturmgewehr schlaff in der Hand hielt. Er stand zusammengekauert da, stöhnte und hustete Blut. Der Blutfleck auf seinem Bauch wurde immer größer. Plötzlich spritzte eine Blutfontäne aus seinem Mund. Savich ging zu ihm hinüber und nahm ihm das Gewehr aus der Hand. »Jeder kann Sie jetzt sehen, Moses. Es ist vorbei.« Über die Schulter hinweg rief er: »Alles klar!«


  Immer mehr Blut strömte aus dem alten Mann heraus, und schon bald war er vollkommen damit bedeckt. Savich beobachtete, wie es Moses das Kinn hinabrann. Dann schwankte der Verletzte und knallte hart auf den Boden. Er stöhnte, als er auf den Rücken rollte. Seine Augen starrten nach oben, direkt in Savichs Gesicht.


  Moses’ Gesichtsmuskeln verkrampften sich, während er zu sprechen versuchte; seine blutige Brust hob und senkte sich bei jedem verzweifelten Atemzug. Savich ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. Moses öffnete den blutüberströmten Mund, und als Savich sich nah zu ihm herabbeugte, wollte der Alte ihn anspucken. Doch ihm fehlte die Kraft. Falls er noch etwas von seiner Umgebung wahrnahm, waren das Letzte, was er zu Gesicht bekam, zwanzig FBI-Agenten, die um ihn herum standen.


  Savich suchte an seinem Hals nach dem Puls, dann schüttelte er den Kopf. Einen langen Moment blickte er auf die sterblichen Überreste des alten Wahnsinnigen.


  Jimmy Maitland ging neben Savich in die Hocke. »Großer Gott, ich habe gar nicht gewusst, dass so viel Blut in einem Menschen fließt. Gott sei Dank ist es jetzt vorbei! Gehen Sie einen Schritt zurück, Savich, er ist infiziert.«


  Mr Maitland erhob sich, und auch Savich stand langsam auf. Sie sahen zu, wie sich alle Männer und Frauen erfreut auf die Schultern klopften. Dann rief Mr Maitland: »Okay, Leute, lasst uns diesen Albtraum endgültig beseitigen.«


  In der Ferne waren Sirenen zu hören. »Die Reporter werden gleich hier sein«, sagte Mr Maitland zu Savich. »Ich hoffe inständig, dass sie nie herausfinden, wie Sie dieses Kunststück vollbracht haben. Wissen Sie was? Nicht einmal ich weiß genau, wie hoch dieser Fall in der Befehlskette reichte.«


  Savich grinste ihn an. »Hat wie ein Zauber gewirkt, nicht wahr?«


  Zehn Minuten später beobachtete Jimmy Maitland, wie das Team der Gerichtsmedizin die Totensäcke von Moses Grace und Claudia Smollett vorsichtig verschloss. Die Polizei sperrte das Gebiet ab, um die Anlieger fernzuhalten. Männer und Frauen sprangen mit Mikrofonen und Kameras aus den Sendewagen. Savich umarmte Sherlock und half ihr in den Volvo. Dann ging er zur Fahrerseite und kletterte hinein.


  Mr Maitland glaubte fast, Savich wäre zusammengezuckt, als er den Schlüssel im Schloss drehte. Schließlich straffte Savichs Boss die Schultern und drehte sich um, um den Journalisten Rede und Antwort zu stehen.


  KAPITEL 36


  Maestro, Virginia


  Sonntagmittag


  Die Jungen hatten bereits ihren ersten Hamburger und die Baked Potato verschlungen, bevor sie aufhörten, von dem Identifizierungsraum im Richmonder Police Department zu sprechen. Erst nachdem sie ihren zweiten Hamburger zusammengestellt hatten, schnitt Rob ein neues Thema an. »Das Eis auf dem Teich heute Morgen war toll, Dad. Wir sind alle um die Wette gelaufen, und ich habe spielend leicht gewonnen.«


  »Du hast mich bloß das eine Mal geschlagen, Rob, und das auch nur, weil du geschummelt hast! Und die anderen Kids waren alle erst zwölf.«


  »Und was ist mit Pete? Er ist in seinem letzten Highschooljahr und älter als ich!«


  »Er ist ein Spinner und kann nicht mal seinen linken Fuß von seinem rechten unterscheiden.«


  Ruth und Dix saßen zurückgelehnt da, hörten mit einem Ohr hin und sahen den Jungs beim Essen und Streiten zu, was meistens beides gleichzeitig geschah.


  »Es ist merkwürdig, aber ich kann mich daran erinnern, dass ich mich beim Essen mit meinem Bruder ganz genauso aufgeführt habe«, sagte Dix.


  Ruth nickte gedankenverloren, was Dix nicht entging.


  Wir haben heute Morgen gute Arbeit geleistet, Ruth. Gönn deinem Hirn für einen Augenblick eine Verschnaufpause.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Hey, Ruth, kannst du eigentlich Schlittschuh laufen?«, wollte Rob wissen. »Glaubst du, du kannst meinen kleinen Bruder schlagen? Falls du das schaffst, kannst du gegen mich antreten.«


  »Und der Gewinner des Rennens läuft dann gegen mich, oder?«, fragte Dix.


  »Okay, Dad, aber nur wenn man einen Vorsprung bekommt. «


  »Und wenn dir die Augen verbunden werden«, fügte Rafe hinzu.


  »Bist du wirklich so gut?«, erkundigte sich Ruth.


  »Besieg meine Jungs und du wirst es sehen.«


  Ruth grinste, während sie den Senf für eine neue Runde Burger herumreichte.


  Dix fiel auf, dass sich Rob nicht sofort über den Hamburger hermachte, was ungewöhnlich für ihn war. »Was ist los, Rob?«


  Behutsam legte Rob seine Gabel auf den Teller. »Ich weiß nicht, aber irgendwas läuft falsch, Dad, und zwar mit dir. Ich habe das Gefühl, dass du dich da in etwas reinsteigerst. Ihr beide, du und Ruth.«


  »Das könnte schon stimmen«, erwiderte Dix. Er glaubte zu wissen, wohin dieses Gespräch führen würde, und wollte es nicht unterbinden. Deshalb sagte er nichts weiter, sondern nickte nur.


  »Rafe und ich haben uns unterhalten.« Bei diesen Worten warf Rob seinem Bruder einen warnenden Blick zu.


  »Ja?«


  »Na ja, vielleicht... ach, nichts, Dad. Wir können später reden.« Rob schob seinen Stuhl zurück, schnappte sich seinen Hamburger und sprang auf. »Wir gehen jetzt Schlitten fahren.« Er wedelte mit dem Hamburger. »Ich muss mich stärken. Danke fürs Mittagessen.«


  »Warte auf mich, Rob!«


  »Seid vorsichtig!«, rief Ruth ihnen hinterher.


  Dix hatte zuerst von ihnen verlangen wollen, dass die Unterhaltung fortgesetzt wurde, doch dann entschied er sich anders. Seine Söhne hörten Dinge und stellten sich wahrscheinlich noch schlimmere Szenarien vor. Rob hatte recht. Sie beide, Ruth und er, hatten sich in etwas »hineingesteigert«. Eine Diskussion mit den Jungen konnte warten, bis sie dazu bereit waren. Und er selbst wäre erst bereit, sobald alles aufgeklärt war.


  »Rob und Rafe müssen mir die Schuld geben«, sagte Ruth und überraschte Dix mit ihrer Aussage. »Es ist ein Leichtes zu glauben, dass nichts von all dem passiert wäre, wenn ich hier nicht aufgekreuzt wäre.«


  »Nun, falls sie das denken sollten, dann liegen sie falsch und werden es bald einsehen. Sie sind fair und aufgeweckt. Das Beste, das wir für sie tun können, ist, dem allem hier so bald wie möglich ein Ende zu setzen. Dann werden wir ihnen helfen, damit zurechtzukommen, Ruth. Wir müssen uns nur noch ein wenig gedulden.«


  Sein Handy klingelte.


  »Sheriff Noble.«


  Ruth beobachtete Dix’ Gesichtsausdruck. Nachdem er schwungvoll ausgeschaltet hatte, sagte er: »Das war Cesar Morales. Er hat keinen Namen für uns.«


  »Am liebsten würde ich jetzt laut fluchen. Nun gut, Dix. Mach es nicht so spannend. Warum hat er angerufen?«


  »Es hat sich herausgestellt, dass Dempseys Freundin sehr viel Geld ausgegeben hat. Sie haben sie damit erwischt, und schließlich hat sie dem Detective gestanden, dass Tommy ihr neuntausend Dollar in bar gegeben hat, damit sie es sicher verwahrt, bis er und Jackie den Job beendet haben.«


  Ruths Herzschlag beschleunigte sich. »Hat sie etwas verlauten lassen, das uns helfen kann herauszufinden, woher Dempsey das Geld hatte?«


  »Wie schon gesagt, Cesar hat keinen Namen. Doch Tommy hat seiner Freundin erzählt, dass er das Geld für einen Auftrag bekommen hat, den er für eine Frau erledigen soll.« Er hielt kurz inne und grinste. »Seine genauen Worte lauteten, dass der Auftrag von >einer verrückten Schlampe aus der Musikschule in Maestro< stammt.«


  KAPITEL 37


  Maestro


  Sonntagabend


  Um sechs Uhr abends bog Dix in Gordons Auffahrt ein. Als er seinen Sicherheitsgurt löste, drehte er sich zu Ruth. »Bist du bewaffnet?«


  »Oh ja!«


  B.B. kletterte aus seinem Streifenwagen. »Sheriff, Agentin Warnecki. Ist jemand bei den Jungs, Sheriff?«


  »Die beiden sind drüben bei den Claussons zum Abendessen und einer Runde Tischfußball mit ihren Freunden.« »Werden Sie ihn verhaften, Sheriff?«


  »Wir werden sehen, B.B«, antwortete Dix. Dann ließ er den Blick über das Haus schweifen und flüsterte Ruth zu: »Nachdem Christie spurlos verschwunden war, wurde jeder auf dem Revier für die Jungs zur Ersatzmutter.« Er wandte sich wieder an B.B. »Bei uns läuft alles wie geplant. Also, wo hat er an diesem Nachmittag gesteckt?«


  »Er ist gegen zwei nach Tara gefahren und vor etwa einer Stunde zurückgekommen. Und jetzt scheint er jedes Licht im Haus angeschaltet zu haben.«


  Tatsächlich, dachte Dix, und musterte das Haus erneut. »Ich möchte, dass du im Wagen bleibst, B.B. Sollte Dr. Holcombe aus irgendeinem Grund das Haus vor uns verlassen, rufst du mich an.«


  »Insbesondere wenn er herausrennen und mit einer Waffe herumfuchteln sollte«, fügte Ruth hinzu.


  Dix nahm Ruth am Arm, und zusammen gingen sie den gepflasterten Weg zur Haustür entlang. Gordon öffnete die Tür. In dem grauen Rollkragenpullover aus Kaschmir und den schwarzen Hosen wirkte er wie ein Aristokrat. Elegant und welterfahren, jedoch erschöpft und mit matten und halb geschlossenen Augen.


  Er weiß, dass wir ihn verhaften wollen, dachte Dix, er weiß es!


  Gordon verharrte einen Moment im Türrahmen und schaute sie durchdringend an. »Dix, Agentin Warnecki. Es ist Sonntag. Was verschafft mir die Ehre?«


  »Wir würden gerne mit dir reden, Gordon.«


  Gordon blickte über Dix’ Schulter hinweg. »Ich habe deinen Deputy draußen gesehen. Ich hoffe, du willst ihn nicht auch noch dazubitten.«


  »Nein, mein Deputy hält uns den Rücken frei.« Als Gordon ihnen bedeutete hereinzukommen, trat Dix in die Diele.


  »Wir müssen ein paar Dinge mit dir besprechen, Gordon. Beispielsweise, wer Tommy Dempsey und Jackie Slater angeheuert hat.«


  »Wen? Oh, die Männer, die bei der Verfolgungsjagd ums Leben kamen. Ich verstehe. Tretet doch näher, ich habe ja sowieso keine andere Wahl.« Gordon winkte sie ins Wohnzimmer, wo er zu einem Servierwagen am anderen Ende des Raums ging und mit hochgezogenen Augenbrauen eine Brandyflasche in die Hand nahm. »Möchte einer von euch einen Drink?«


  Beide schüttelten den Kopf. »Nein danke«, sagte Dix.


  Ruth blickte sich in dem großen, offenen Zimmer um, das ganz aus Fenstern und prächtigem Eichenholz zu bestehen schien und das von einem großen Flügel auf der anderen Seite des Raums beherrscht wurde. Überall an den Wänden hingen wunderschön gerahmte Partituren -wie Ruth wusste, waren sie sämtlich eigenhändig von den Komponisten unterzeichnet worden. Es war ein gemütliches Zimmer, elegant und stilvoll, in Erdtönen gehalten und mit überdimensionalen Ledermöbeln eingerichtet. Im steinernen Kamin brannte ein helles Feuer.


  Gordon goss sich einen großzügigen Schuss Brandy ein, wobei ein wenig über den Rand des Kognakglases spritzte. Es hatte den Anschein, als sei dies nicht sein erster Drink an diesem Abend.


  »Sie besitzen einen wunderbaren Steinway, Dr. Holcombe. Er ist mir schon beim letzten Mal aufgefallen.«


  »Ja, Sie haben alles gesehen, als Sie mein Haus durchsucht haben, nicht wahr?« Gordon ging zu dem drei Meter langen schwarzen Flügel und legte behutsam eine Hand auf die Tasten. »Wussten Sie, dass Steinway in der Schlacht bei Waterloo gekämpft hat?«


  Sie schüttelten den Kopf, und Gordon seufzte, während er an seinem Brandy nippte. »Wen kümmert das auch?«


  Ohne Vorwarnung sagte Dix: »Ich glaube nicht, dass ich es schon erwähnt habe, Gordon, aber wir wissen, wer Dempsey und Slater angeworben hat. Oder vielleicht ist dir das bereits zu Ohren gekommen?«


  »Wie sollte ich davon erfahren haben? Und nun raus mit der Sprache, Dix!«


  »Helen Rafferty.«


  Gordons Hand zitterte, und mehr Brandy schwappte über sein Kognakglas. »Helen soll diese beiden Verbrecher gedungen haben ? Warum, zum Teufel noch mal ? Um Agentin Warnecki hier umbringen zu lassen? Helen kannte Sie doch letzten Samstag noch gar nicht! Das macht keinen Sinn, Dix.«


  »Nein, Helen hat sie nicht angeheuert, um Ruth töten zu lassen. Sie hat sie beauftragt, Erin umzubringen.«


  »Was sagst du da? Erin umzubringen? Warum nur sollte Helen etwas derart Wahnsinniges tun? Nein, ich glaube eher, dass es dieser jugendliche Liebhaber von Marian getan hat, Sam Moraga. Ich habe gehört, dass er Erin wollte, aber sie hat ihn abgewiesen.« Gordon hielt abrupt inne und starrte die beiden an. »Einen Augenblick, Dix. Das bedeutet, dass du nicht mehr denkst, ich hätte Erin ermordet? Du hältst mich für unschuldig?«


  »Wir wissen, dass du sie nicht angeworben hast, Gordon«, sagte Dix. »Tut uns leid, dass wir das angenommen hatten.«


  »Wir wissen außerdem, dass Sam Moraga nichts mit Erins Ermordung zu tun hat«, sagte Ruth.


  »Also beschuldigen Sie Helen? Das verstehe ich nicht, Dix.« Er lehnte sich schwer gegen den Flügel.


  »Wir sind Cops, Gordon«, erklärte der Sheriff. »Es ist unser Job, so lange Fragen zu stellen, bis alle Puzzleteile zusammenpassen. Und zeitweise deuteten alle genau auf dich. Doch was Erins und Walts Ermordung betraf, passten sie schlussendlich nicht. Um die Wahrheit zu sagen, Gordon, wir glauben, dass du Erin wirklich geliebt hast.«


  »Ja, ja, natürlich habe ich das, Dix. Sie war voll Licht und voller Liebe!« Einen Augenblick fürchteten sie, er würde in Tränen ausbrechen. Dann fasste er sich jedoch wieder und setzte eine verächtliche Miene auf. »Also bist du die Liste durchgegangen. Sehr schön. Und jetzt erzähl mir, was Helen damit zu tun haben soll.«


  »Ruth und ich haben den Nachmittag damit verbracht, Helens Finanzen unter die Lupe zu nehmen. Wir haben drei große Auszahlungen gefunden, die sie in den letzten drei Wochen getätigt hat, und zwar in bar. Wir haben uns auch ihre Telefongespräche näher angesehen. Sie hat zweimal nach Richmond telefoniert, um genau zu sein mit Tommy Dempsey. Letzten Donnerstag erfolgte außerdem ein Anruf von Dempseys Apparat zu ihrem. Helen mag eine gute Sekretärin gewesen sein, aber sie war keine versierte Kriminelle. Sie hat eine Spur hinterlassen.«


  »Sie hat diese Männer angeheuert, um meine Erin umbringen zu lassen? Das kann einfach nicht wahr sein, Dix! Sie hat mich immer unterstützt und mir beigestanden. Ich glaube sogar, dass sie mich geliebt hat. Warum sollte sie etwas Derartiges tun?«


  »Das herauszubekommen, dürfte gar nicht so schwierig sein, oder, Gordon?«, entgegnete Ruth. »Helen hat bemerkt, dass sich Erin Bushnell von den anderen Studentinnen unterschied, mit denen Sie bisher Affären hatten. Erin muss die erste Frau gewesen sein, die Sie wirklich geliebt haben, die Eine, mit der Sie sich eine Zukunft hätten vorstellen können, die vielleicht nicht gleich nach dem Abschluss weggegangen wäre. Helen hatte sich damit abgefunden, dass Sie sich von ihr selbst abgewandt hatten. Sie hat es auf Ihren harmlosen zwanghaften Trieb - das waren Helens Worte - geschoben, auf Ihr Bedürfnis nach Stimulation und Inspiration durch diese talentierten jungen Frauen. Aus diesem Grund konnte Helen sich mit den


  Studentinnen arrangieren, da sie ja nur für eine kurze Zeit blieben. Allein Helen war immer da. Aber dann haben Sie Erin getroffen, und alles hat sich verändert.«


  Gordon kippte den Brandy hinunter, hustete und wischte sich Tränen aus den Augen. »Ich hätte Erin alles gegeben. Alles!«


  »Ja, das wissen wir, und Helen wusste es ebenfalls. Und damit konnte sie nicht leben. Sie ist einfach durchgedreht.«


  »Ich kann das immer noch nicht glauben. Woher kannte jemand wie Helen zwei Verbrecher?«


  »Wir haben Helens Bruder, Dave Rafferty, angerufen«, sagte Ruth. »Wir wollten von ihm wissen, ob Helen jemals einen der beiden Männer erwähnt hat. Er ist Lehrer an einer Highschool und erinnerte sich daran, dass Dempseys jüngerer Bruder mal in einer seiner Klassen gewesen war. Der Junge war ein Problemkind, dessen älterer Bruder ständig im Gefängnis saß. Dave hatte wohl mit Helen über diesen Schüler gesprochen, und Helen hat dann vermutlich den älteren Dempsey aufgestöbert.«


  Dix fuhr fort: »Wir nehmen an, dass Helen ihnen von der Winkel’s Cave erzählt und sie als Versteck für Erins Leiche ausgesucht hat. Ansonsten hätten sie nicht von der Höhle wissen können. Habt ihr, du oder Chappy, Helen jemals dorthin mitgenommen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Gordon. »Vielleicht hat Chappy ihr die Höhle gezeigt. Ich mochte die Winkel’s Cave nicht besonders, als wir Jungen waren. Chappy hingegen liebte sie.«


  »Helen wusste von dem Eingang und der Kammer. Wahrscheinlich haben die beiden allerdings ganz alleine entschieden, wie sie Erin umbringen. Wusstest du, dass sie ihr eine halluzinogene Droge verabreicht haben, damit sie außer Gefecht gesetzt wurde, und dass sie Erin nach ihrem Tod einbalsamiert und kunstvoll drapiert haben? Wusstest du das, Gordon?«


  Der Rektor sah aus, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden. »Sie haben Erin einbalsamiert? So wie das Leichenbestatter tun?«


  Ruth nickte. »Leichenbestatter und Wahnsinnige. Dempseys Großvater arbeitete in einem Bestattungsunternehmen. Dempsey muss oft dort rumgehangen und das Verfahren mitangesehen haben. Und dann hat er die ganze Angelegenheit wirklich kompliziert gemacht: Er und Slater haben Erin einbalsamiert, und um der Sache den letzten Schliff zu geben, haben sie sie kunstvoll drapiert. Dadurch sah es nach einem Ritualmord und nicht nach einem Auftragsmord aus - nur für den Fall, dass die Leiche zu früh gefunden würde. Und dieser Teil des Plans klappte hervorragend. Es war ein ausgezeichnetes Ablenkungsmanöver. Uns wurde weisgemacht, ein Serienmörder hätte Erin Bushnell umgebracht. Wir dachten schon, es könnte noch weitere Opfer geben, und haben viel Zeit darauf verwandt, nach ihnen zu suchen - auch unter den ehemaligen Studentinnen, mit denen Sie eine Beziehung hatten. Aber da sie alle am Leben waren und es ihnen gut ging, passte es nicht recht in das Bild, wonach Sie ein verrückter Serienmörder sind.«


  Gordons Gesicht wurde aschfahl. »Sie haben angenommen, ich wäre zu so etwas fähig? Ein Mörder, der das immer und immer wieder tut?«


  »Dempsey und Slater haben es möglich erscheinen las-sen«, erwiderte Ruth. »Doch wir wissen jetzt, dass dem nicht so ist.«


  »Was auch immer Dempsey und Slater waren, sobald es um ihr eigenes Überleben ging, waren sie gerissen«, sagte Dix. »Bis sie den Fehler begingen, sich mit Ruth anzulegen.«


  Gordon sank auf die Klavierbank und blickte dann zu Ruth hinüber. »Wie sind Sie ihnen bloß in der Höhle entkommen?«


  »Das ist eine gute Frage. Hätten mich die beiden bemerkt, hätten sie mich getötet. Sie haben Walt umgebracht, also gibt es keinen Zweifel, dass sie auch bei mir nicht gezögert hätten. Wir vermuten, dass ich hingefallen bin und mir den Kopf angeschlagen habe, nachdem ich die Droge, die sie Erin verabreicht hatten, eingeatmet oder berührt hatte. Trotzdem muss noch ein Fünkchen Verstand in mir gewesen sein, denn ich habe unbemerkt den Weg aus der Höhle gefunden - vielleicht nachdem die Mörder verschwunden waren. Ich muss durch die Wälder gewandert sein, bis ich in der Nähe von Dix’ Haus zusammengebrochen bin.«


  »Aber von der Winkel’s Cave bis dorthin sind es mindestens sechs oder sieben Kilometer!«


  Ruth zuckte mit den Schultern. »Weder Dix noch ich können eine andere Erklärung dafür finden, dass ich in seinem Wäldchen gelandet bin.«


  »Sie ist hervorragend in Form«, sagte Dix und lenkte Gordons Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Und obwohl sie halluziniert hat und krank war, hätte sie stundenlang umherirren können. Dempsey und Slater müssen Helen von Ruths Auto und ihrer Geldbörse erzählt haben. Sie wussten also, dass es sich um eine FBI-Agentin handelt.


  Ich wette, das hat ihnen einen Schock versetzt, denn sie mussten annehmen, dass Ruth wusste, was sie getan hatten. Wahrscheinlich haben sie die ganze Nacht nach ihr gesucht.« Nach einer kurzen Pause fuhr Dix fort: »Helen muss die beiden angerufen haben, sobald sie erfuhr, dass ich eine bewusstlose Frau in meinem Wäldchen gefunden hatte, die ihr Gedächtnis verloren hatte. Sie schienen wirklich keinen anderen Ausweg zu sehen, als das Risiko einzugehen, Samstagnacht in mein Haus zu kommen und Ruth zu töten. Das Einzige, womit sie nicht rechneten, war, selbst umzukommen.«


  Gordon schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass jemand, der so treu und liebevoll wie meine Helen war, Männer wie Dempsey und Slater anwerben konnte. Nein, das muss alles eine List sein, um mir irgendwie eine Falle zu stellen. Ich weiß, dass du denkst, ich hätte sie angeheuert, vielleicht mit Chappys Hilfe, da er so viele Leute in Richmond kennt. Das glaubst du doch, nicht wahr?«


  »Oh nein, Gordon«, sagte Dix, »du bist hier der Schauspieler. Du weißt, dass Helen es getan hat, weil sie dich am Mittwochabend angerufen und dir alles gebeichtet hat. Und deshalb hast du sie erdrosselt.«


  »Das ist eine lächerliche Beleidigung! Da kannst du jeden fragen, den du willst. Ich musste Helen in mein Büro rufen, damit sie eine Fliege totschlägt! Niemals könnte ich jemanden umbringen!«


  »Wir wissen, dass Helen Sie am Mittwochabend angerufen hat«, sagte Ruth, »auch das haben wir ihrer Telefonliste entnehmen können. Wahrscheinlich hat sie Ihnen alles erzählt, als Sie zu ihr gefahren sind, um mit ihr zu reden.


  War sie reumütig, in Tränen aufgelöst, Gordon? Wirklich bedrückt über den Tod und den Schmerz, den sie verursacht hat? Hatte sie vor, an die Öffentlichkeit zu gehen und Ihr Leben zu ruinieren? Haben Sie sie aus Rache im Affekt getötet, oder war es kaltblütiger als das? Ich selbst tippe auf kaltblütigen Mord, denn Sie haben sie im Schlaf erdrosselt, während Helen Sie nicht sehen konnte und am verletzlichsten war. Haben Sie versucht, Ihren Ruf und Ihren netten, kleinen, angesehenen Job zu schützen?«


  Gordon knallte mit der Faust auf die Klaviertasten. »Ich möchte mit keinem von euch mehr darüber reden! Ihr habt mich beschuldigt, Erin umgebracht zu haben, habt mich rund um die Uhr beschatten lassen, habt mein Haus, mein Büro und meine E-Mails durchsucht, verdammt noch mal! Und ihr habt nichts gefunden! Und die ganze Zeit über habe ich mit euch zusammengearbeitet. Und jetzt, nach allem, besitzt ihr noch die Frechheit, herzukommen und mich des Mordes an Helen zu beschuldigen. Ihr habt keinerlei Beweise!«


  So viel zu einem verzweifelten Geständnis, dachte Dix.


  Doch Gordon war noch nicht fertig. »Bei einer Sache hast du recht, Dix. Wenn das mit Helen stimmen sollte, dann bleibt mir nichts. Dann wird alles ans Licht gezerrt, da gibt es keine Hoffnung mehr. Ich werde nichts mehr haben - keine Erin, keinen guten Ruf, keine Karriere und keinen guten Namen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Aufsichtsrat der Stanislaus sehr höflich meinen Rücktritt fordern wird. Kannst du dir vorstellen, wie sehr das Chappy Freude bereiten wird? Natürlich kannst du das! Du hast mein Leben ruiniert, Dix, du hast es ruiniert!«


  Gordon streckte die Hände aus. »Verhafte mich schon und treib ein Geschworenengericht auf, das Anklage gegen mich erhebt. Du weißt, dass das unmöglich ist, weil ich Helen nicht umgebracht habe und du somit keinen Beweis erbringen kannst. Du hältst mich für dumm und schwach, andernfalls wärst du gar nicht hergekommen. Verdammt noch mal, raus aus meinem Haus! Und kommt erst wieder her, wenn ihr mich verhaften wollt.«


  Es schien, als hätte er seine ganze Erregung herausgebrüllt. Jetzt saß Gordon in sich zusammengesunken da und sah unbeschreiblich erschöpft aus. Ohne Ruth und Dix eines Blickes zu würdigen, fuhr er flüsternd fort: »Bitte verschwindet. Ich möchte allein sein und um Erin und Walt und Helen trauern. Ich bin unendlich müde und will zu Bett gehen.«


  KAPITEL 38


  Tara


  Maestro, Virginia


  Montagmorgen


  Ruth und Dix saßen Tony und Cynthia gegenüber. Chappy hatte in seinem großen, patriarchalisch anmutenden Ohrensessel Platz genommen und die Fingerspitzen aneinandergelegt.


  Dix betrachtete Christies Familie, die unnatürlich still war. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals mit ihnen zusammen gewesen zu sein, ohne dass einer von ihnen einen anderen beleidigt oder sich über ihn beschwert hätte. Dix verhielt sich genauso ruhig wie Ruth, klopfte rhythmisch mit dem Fuß auf den Boden und wartete darauf, dass jemand von Gordon sprach. Natürlich wussten sie alles. Die Sache hatte sich bereits wie ein Lauffeuer in ganz Maestro verbreitet.


  Doch niemand sagte ein Wort.


  »Wer von euch wird mir jetzt erzählen, wohin Gordon abgehauen ist?«, fragte Dix schließlich.


  Chappy zuckte mit den Schultern. »Warum sollte einer von uns auch nur die geringste Ahnung haben, Dix?« Chappy lehnte sich zurück und faltete die Hände über seinem Bauch. Dann kicherte er und schüttelte den Kopf. »Der alte Twister hat sich also aus dem Staub gemacht?


  Milt vom Postamt hat mich heute Morgen angerufen. Deine Deputys haben wohl bei der Suche nach Gordon an allen Türen geklopft, aber anscheinend hat er sich in Luft aufgelöst. Wie konntest du das zulassen, Dix? Hat denn keiner deiner Leute sein Haus bewacht?«


  »Ein Fahrer des Taxiunternehmens Flying Cabs hat Gordon an der Straße hinter seinem Haus abgeholt und ihn nach Elderville gebracht. Abgesetzt wurde er in einem Wohnviertel, doch niemand, mit dem wir in diesem Bezirk gesprochen haben, kennt ihn oder hat ihn gesehen. Jemand muss dort auf ihn gewartet haben.«


  »Gut für ihn, würde ich sagen«, meinte Cynthia und toastete ihnen allen mit ihrem letzten Stück Muffin zu.


  »Onkel Gordon durfte doch wegfahren, Dix. Oder hast du etwa einen Beweis gegen ihn in der Hand?«, fragte Tony, beugte sich nach vorne und schob die eleganten Hände zwischen die Knie. »Wen kümmert es schon, dass er abgehauen ist? Selbst wenn du seinen Aufenthaltsort herausfindest, könntest du ihn trotzdem nicht zwingen zurückzukommen. «


  »Er ist weg, weil es hier nichts mehr für ihn gibt, Dix«, erklärte Cynthia. »Gordon war ruiniert und hätte die Demütigung nicht ertragen können. Also ist er fortgegangen.«


  »Das ist doch bloß Schönfärberei, Cynthia«, entgegnete Dix. »Es steht fest, dass Gordon ebenso wie Helen Rafferty als Krimineller keine Erfahrung hatte. Er wusste, dass er Spuren hinterlassen hatte. Deshalb hat er sich aus dem Staub gemacht, solange das noch möglich war.«


  Es folgte eine Stille, und keiner von ihnen sah dem Sheriff in die Augen.


  Dix musterte Tony. »Interessanterweise hast du es nicht für nötig befunden, mir zu erzählen, dass Gordons Konten geschlossen wurden. Dabei hast du ihm doch nicht etwa geholfen, Tony? Auf gar keinen Fall kann ich mir vorstellen, dass Chappy es getan hat.«


  »Es verstößt nicht gegen das Gesetz, einem Mann sein eigenes Geld auszuzahlen«, erwiderte Tony.


  Dix blickte jeden von ihnen der Reihe nach an und fragte sich verwundert, ob es überhaupt Worte gäbe, die sie überzeugen könnten. Er bezweifelte es. Endlich einmal hatten sie sich verbrüdert und gingen sich nicht gegenseitig an die Gurgel. Trotzdem gab Dix nicht so leicht auf. »Gordon hätte niemals über das Wissen oder die erforderlichen Mittel verfügt, um so etwas zu planen.«


  Chappy kicherte. »Anscheinend hat der alte Twister mehr auf dem Kasten, als man ihm zutraute. Wer hätte das gedacht?«


  »Und wen interessiert es schon, ob ihm jemand bei der Reise, dem Geld, dem Ausweis oder was auch immer geholfen hat, Dix? Das ist nicht illegal«, sagte Tony.


  Chappy grinste. »Hey, vielleicht habe ja ich das alles für den alten Twister in die Wege geleitet.«


  Dix schüttelte den Kopf. »Chappy, du bist der Einzige, den ich nicht verdächtigt habe. Du kannst nicht im selben Raum mit ihm sein, ohne dass ihr euch in der Luft zerfetzt. Ich hätte nie angenommen, du würdest irgendetwas für ihn tun - außer dass du ihn vielleicht im Gefängnis besuchst und Witze über Feilen in einer Torte reißt.«


  Chappy erhob sich langsam und drohte Dix mit dem Finger. »Bist du übergeschnappt, Dix? Gordon und ich sind Brüder! Wir haben nie etwas anderes getan, als uns zum Spaß gegenseitig ein wenig aufzuziehen.«


  »Wissen Sie, wo er sich aufhält, Chappy?«, wollte Ruth wissen.


  Chappy lächelte zu ihr hinab. »Er hat die ganze Zeit davon gesprochen sich umzubringen, der kleine Loser. Ich hätte niemals zugelassen, dass mein eigener Bruder sich etwas antut, nicht, nachdem wir bereits Christie verloren haben, Dix. Und er wird auch nicht die letzten Jahre seines Lebens in einem Gefängnis verfaulen. Es sei denn, du findest Beweise dafür, was er getan hat, und kannst ihn aufspüren. Und natürlich bin ich völlig ahnungslos, wo er sich aufhalten könnte, Agentin Ruth.«


  »Also darf ich annehmen, dass Gordon vorläufig nicht zu Besuch kommen wird«, sagte Dix. »Falls doch, dann müssten wir das Justizministerium wegen des gefälschten Ausweises in Kenntnis setzen, nicht wahr?«


  Dix und Ruth standen gemeinsam auf. »Chappy, du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen. Ich würde die Jungs gerne bald mal hier vorbeibringen. Es war eine schwierige Zeit für sie. Wäre dir das recht?«


  »Es würde mich freuen, Dix«, erwiderte Chappy. »Wirklich.«


  KAPITEL 39


  Greyhaven Inn Great Bear Road Maestro, Virginia


  Montagmittag


  »Tut mir leid, dass wir so spät kommen, aber wir hatten noch eine kleine Diskussion mit Chappy, Tony und Cynthia.«


  Sherlock grinste zu ihnen empor, und Savich erhob sich, um Ruth zu umarmen und Dix die Hand zu schütteln.


  »Sie beide sehen aus, als könnten Sie etwas mehr Schlaf vertragen«, sagte Dix. »Bei Ihnen ging es also gestern Nacht hoch her?«


  »Das können Sie laut sagen«, erwiderte Savich. »Aber wir haben heute Morgen ausgeschlafen.«


  »Zumindest so lange, bis Sean auf unser Bett gesprungen kam und einen Kriegstanz aufgeführt hat«, fügte Sherlock hinzu.


  Sobald sie sich alle hingesetzt und bestellt hatten, blickte sich Dix in dem großen Raum mit seinem riesigen grauen Steinkamin am anderen Ende und den Balken über ihren Köpfen um.


  »Das Mittagessen hier ist eines der bestgehüteten Geheimnisse in Maestro. Warten Sie nur, bis Sie die vegetarische Minestrone probiert haben, Dillon.« Der Sheriff hob seinen Kaffeebecher. »Auf den Abschluss - oder wie auch immer man das nennen soll - der Probleme in Maestro.«


  Ruth grinste. »Wir haben den Fall gelöst, Dix, also lass den Kopf nicht so hängen!«


  Savich lehnte sich zurück und ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. »Nun gut. Erzählen Sie uns von Ihrer Unterhaltung auf Tara.«


  Dix nickte. »Tja, als wir vorhin telefonierten, habe ich Ihnen ja schon gesagt, wie überrascht wir waren, dass Gordon sich uns gegenüber derart geschickt behauptet hat. Wir hatten wirklich gehofft, ihn in die Knie zwingen zu können, aber das ist nicht geschehen.«


  Ruth seufzte. »Wir bauten auf ein Geständnis, und ich schwöre euch, wir haben ihm mit allem zugesetzt, was wir hatten.«


  »Man konnte es in seinen Augen sehen, als wir ihm erzählten, dass Helen für den Tod von Erin und Walt verantwortlich ist«, sagte Dix. »Er wusste es bereits, also hatte Helen es ihm tatsächlich gebeichtet.«


  »Dix, ich glaube, dass Chappy ihm gezeigt hat, wie er mit uns umzugehen hat«, sagte Ruth. »Gordon hat nie den Eindruck auf mich gemacht, als wäre er sehr energisch.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Chappy hat seine Finger im Spiel. Und es ist denkbar, dass er mehr getan hat, als Gordon nur aus der Stadt zu bringen.«


  »Es würde mich ebenfalls nicht überraschen, wenn es Chappy irgendwie gelungen wäre, alle Beweise zu vertuschen«, sagte Dix.


  »Auf jeden Fall hast du eine sehr hohe Meinung von ihm, Ruth«, meinte Savich.


  »Ich sage bloß, dass Chappy ihm mehr als einmal aus der Patsche geholfen hat. Er hat ihm zumindest bei der Flucht geholfen.«


  »Es geht nicht nur um Chappy«, sagte Dix. »Als Ruth und ich heute Morgen nach Tara gefahren sind, hat sich herausgestellt, dass sie alle unter einer Decke stecken.«


  Nachdem Dix seine Erklärung beendet hatte, zeigte er mit einem Stück Karotte auf Ruth. »Und aus diesem Grund ist unsere FBI-Agentin hier überzeugt, dass Chappy Gordons große Flucht bewerkstelligt haben muss«, sagte er. »Wir werden geduldig abwarten«, fügte er hinzu, »aber was mich betrifft, so kann Gordon verschwunden bleiben, bis wir einen Beweis gegen ihn in Händen haben.«


  Savich wusste, dass Dix sich Gordon weit fort wünschte, egal, ob er einen Beweis finden würde oder nicht.


  Ihr Essen wurde serviert, und das Gespräch drehte sich bald um die Jungen. Beim Dessert, einem warmen frischen Apfelkuchen, sagte Ruth: »Also gut, ihr beiden, und jetzt erzählt uns ganz genau, wie ihr es geschafft habt, Moses Grace und Claudia aufzuspüren.«


  Sherlock blickte hinüber zu ihrem Ehemann. »Nun, es ist so: Was Dillon getan hat, sollte man nicht an die große Glocke hängen. Vielmehr ist das Geheimnis so gut gehütet wie nur möglich. Also schätzt euch glücklich, zum ausgewählten Kreis zu gehören!«


  Dix’ Augenbrauen schossen hoch. »Was haben Sie bloß angestellt, Savich? Wenn es unter uns vieren bleiben soll, haben Sie mein Wort darauf.«


  Savich nickte und legte die Gabel auf seinen Teller. »Ihr wisst doch, sobald jemand die 911 wählt, erhält der Telefonist fast augenblicklich die Nummer und den Standort des Anrufers, egal, bei welcher Telefongesellschaft er ist. Um die Sache abzukürzen: Wir haben die Sendemasten rund um Washington, D.C., darauf programmiert, jeden Anruf auf meinem Handy zum Hoover-Building weiterzuleiten und ihn so zu behandeln, als wäre der Notruf gewählt worden. Wir haben MAX ans Armaturenbrett befestigt und darauf gewartet, dass Moses sich meldet. Als er es endlich tat, bekamen wir einen hübschen tanzenden gelben Punkt, der uns genau angezeigt hat, wo sich Moses befindet.


  Die Programmierarbeit war leicht zu bewältigen, aber die Erlaubnis einzuholen, die Netzwerke der Handy-Anbieter umzuprogrammieren, stellte sich als äußerst schwierig heraus. Doch Moses hat uns dabei geholfen. Als er die Bombe im Bonhomie Club zündete, avancierte er zu einem inländischen Terroristen, der die Hauptstadt bedrohte. Einige sehr einflussreiche Menschen in der Regierung wollten, dass ihm auf der Stelle das Handwerk gelegt wird, was dem alten Mann schnell zum Verhängnis wurde.«


  »Also wäre jeder Anrufer auf Ihrem Handy aufgezeichnet und der jeweilige Standort im FBI-Gebäude angezeigt worden«, sagte Dix. »Ist das legal?«


  »Normalerweise nicht«, entgegnete Savich lächelnd und biss von seinem Apfelkuchen.


  KAPITEL 40


  Winkel's Cave


  Montagnachmittag


  Dieses Mal traten sie ohne zu zögern durch den Höhleneingang und kletterten den Weg hinab, wobei sie sich die ganze Zeit über auf der rechten Seite hielten. Der Abgrund, der sich nur knapp einen halben Meter zu ihrer Linken befand, war ihnen noch bestens in Erinnerung.


  Ruth betrat die Kammer, in der Erin Bushnell gelegen hatte, und leuchtete mit ihrer Stirnlampe den Raum ab. »Wie schön, dieser Ort kommt mir überhaupt nicht mehr Furcht einflößend vor. Er wirkt sogar nett.«


  »Er wirkt nett, weil er immer noch nach einem Tatort riecht. Also gut, Ruth«, fuhr Dix geduldig fort, »du hast dich geweigert, mir irgendetwas zu erzählen, bis wir hier sein würden. Und das sind wir nun. Kannst du mir jetzt erklären, was wir vorhaben?«


  »Wir sind hier auf Schatzsuche, Dix, und zwar suchen wir mein Konföderiertengold. Ich habe ständig an meine Schatzkarte denken müssen. Dort hieß es, das Gold sei unter der Nische. Als ich die Felsspalte sah und bemerkte, dass Teile dieser Höhle tief hinabreichen, habe ich mich gefragt, ob sie das nicht wortwörtlich gemeint haben könnten. Die Soldaten haben vielleicht eine kleinere Spalte oder Kammer gefunden und das Gold dort versteckt.«


  »Warum hätten sie sich so viel Mühe machen sollen?«


  Sie ging zu der tief in den Kalkstein eingegrabenen Nische, kniete sich hin, holte die Spitzhacke hervor und begann die Erde zu entfernen. Über die Schulter hinweg sagte sie: »Sie wollten nicht, dass irgendjemand das Gold entdeckt, selbst wenn er die Höhle findet. Deshalb haben sie auch die Karte unvollständig gelassen.«


  Dix stand hinter ihr und sah ihr zu, ohne etwas zu erwidern.


  Dann hörten sie es beide - nicht das Geräusch von Stein, sondern das dumpfe Geräusch von Holz. Ruth blickte zu Dix hoch, und ihr Lächeln ließ die dunkle Kammer erstrahlen. »Toll, was?«


  Sie bearbeitete weiterhin den Boden mit ihrer Spitzhacke, und Dix ließ sich auf die Knie sinken, um die gelockerte Erde wegzuschaufeln. Nach wenigen Sekunden stießen sie auf hölzerne Bretter, und schon bald darauf sahen sie einen tiefer liegenden Holzboden, der etwa einen Quadratmeter groß war.


  Sobald Dix die letzte Bohle entfernt hatte, legte sich Ruth auf den Bauch und ließ sich bis zur Brust in das Loch gleiten, während Dix’ Maglite-Taschenlampe nach unten leuchtete. »Ich hatte mich gefragt, wie sie es wohl angestellt haben mochten, aber jetzt ist alles klar. Es handelt sich um einen natürlichen Höhlengang, den sie mit Dielen bedeckt haben, ähnlich einer Öffnung, die in einem Haus zu einem niedrigen Kellergeschoss führt. Es geht nur etwa eineinhalb Meter in die Tiefe. Ich hatte mich gewundert, wie sie die Goldbarren ohne große Schwierigkeiten dort hinunterbringen konnten, aber so muss es geschehen sein.« Sie sprang wieder auf und wischte sich


  die Hände an ihrer Jeans ab. »Lass uns dort runtergehen, Partner.«


  Sobald sich Dix und Ruth in der Mitte der tiefer liegenden Kammer befanden, schwenkten sie ihre Taschenlampen in dem kleinen Raum umher. »Sieh nur!«, sagte Ruth. »Dieser schmale Gang führt wahrscheinlich zurück zu dem unterirdischen Fluss und dem Felsvorsprung am Höhleneingang.«


  »Der Höhlenboden muss sehr schnell ansteigen«, antwortete Dix, »und endet hier in dieser Kammer. Die Wand hinter uns ist schätzungsweise nur einen Meter hoch.«


  »All das hört sich gut an«, sagte Ruth, »doch wo ist mein Gold?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die aufständischen Soldaten das Gold hier so völlig offen zurückgelassen haben. Nicht, nachdem sie sich so viele Mühe gemacht hatten, es runterzuschleppen und das Loch in der Decke zu verbergen.«


  Ein paar Minuten später berührten Dix’ Finger an der westlichen Wand etwas Hartes in einer Spalte, gut einen Meter über dem Erdboden. Er pochte mit der Faust dagegen und hörte das Echo von Holz. »Hier ist etwas, Ruth!«, rief er, plötzlich ganz aufgeregt.


  Schnell legten sie weitere Holzplanken frei. Dix sah Ruth an und hob fragend die Augenbrauen. Ruth nickte ihm zu und zertrümmerte mit ihrer Spitzhacke das morsche Holz.


  Dix beugte sich über ihre Schulter und leuchtete mit seiner Maglite-Taschenlampe in die Finsternis.


  »Großer Gott!« Ruth kroch in eine Öffnung, die zu niedrig war, um aufrecht darin zu stehen, und legte die Taschen-lampe auf den Boden. Sie kniete sich vor einen kleinen Haufen, der aussah, als bestehe er aus vollkommen mit Staub bedeckten Ziegelsteinen. Grob wischte sie mit dem Ärmel darüber: Sie und Dix starrten auf sechs gleichmäßig angeordnete Reihen von Goldbarren, jeweils vier übereinander, die von den Soldaten vor langer Zeit dort aufgeschichtet worden waren. Neben den Barren lag ein alter Lederbeutel.


  Ruth fuhr kurz mit der Hand über die Goldbarren, doch ihre Augen glitten zu dem Beutel. Vorsichtig hob sie ihn hoch und band die Schnüre auf. In dem Säckchen befand sich ein in Leder gebundenes Notizbuch. »Es ist kein Tagebuch, es hat keine Seiten. Aber es enthält Dutzende von Briefen.« Mit den Fingerspitzen betastete sie die gefalteten Bögen und nahm einen der obersten Briefe heraus. »Die Handschrift einer Frau. Ihr Name ist Missy, und sie schreibt ihrem Mann.« Ruth blickte zu Dix. »Er muss einer von den Soldaten gewesen sein, die das Gold gestohlen haben.«


  Kurz darauf saßen die beiden im Schneidersitz auf dem Höhlenboden und gingen das Päckchen Briefe durch, während die aufgestapelten Goldbarren hinter ihnen vergessen waren. »Sie sind alle an Leutnant Charles Breacken geschrieben. Ach nein, dieser hier nicht.« Ruth nahm den letzten Brief des Stapels. »Er ist von ihm selbst. Anscheinend ist er nicht mehr dazu gekommen, ihn wegzuschicken. Warum hat er ihn wohl hier zurückgelassen?«


  Sie las:


  Heute war es unerträglich heiß, und trotzdem müssen wir weiterhin Wolle tragen. Eine Schlacht steht uns bevor, aber niemand möchte davon sprechen. Ich weiß nicht, wann ich Dich Wiedersehen werde, Missy, vielleicht im kommenden Monat. Ich bin froh, dass Deine Eltern bei Dir sind, um Dir auf der Farm zu helfen. Trinkt Dein Vater immer noch zu viel?


  Wir behüten etwas Wertvolles, das wir von den Konföderierten gestohlen haben, bevor sie es General Lee in Richmond bringen konnten, jetzt suchen sie nach uns. Wir sind fest entschlossen, es ihnen nicht zu überlassen. Elias hat eine Höhle gefunden, in der wir uns nun verstecken und in der ich Dir diesen Brief bei Kerzenschein schreibe. Falls wir siegen sollten, meine liebste Missy, werden wir der Union einen großen Dienst erweisen. Bei unserem nächsten Wiedersehen werde ich vielleicht schon Captain Charles Breacken sein.


  Ich muss nun Schluss machen. Elias ist gerade zurückgekehrt und hat gesagt, dass die Rebellen immer näher rücken. Ich werde gebraucht. Gib unserer Tochter einen Kuss von mir.


  Dein dich liebender Gatte, Charles


  »Er war ein Soldat der Nordstaaten, ein Offizier«, flüsterte Ruth.


  »Und er ist nie zu seiner Frau und seiner Tochter zurückgekehrt«, sagte Dix. »Er ist umgekommen.«


  »Alle sind sie getötet worden, aber sie haben das Gold nicht herausgerückt«, sagte Ruth. »Wie wohl die Karte in einem alten Buch auf dem Speicher in Manassas gelandet ist? Warum hat Charles seine Briefe hier zurückgelassen? Sie haben ihm ganz offensichtlich sehr viel bedeutet.«


  »Vielleicht ist er draußen gestorben, ganz in der Nähe des Lone Tree Hill«, erwiderte Dix. Dann zog er Ruth an sich.


  »Gut gemacht, Ruth! Du hast es geschafft! Mr Weaver wird sehr glücklich sein. Du bist ziemlich clever, weißt du das?«


  Statt einer Antwort küsste sie ihn.


  Das Weiße Haus Lagebesprechung mit dem Geheimdienst Dienstagmorgen


  Der Direktor des Geheimdienstes schwenkte sein Glas und ließ die Eiswürfel darin aneinanderklirren, ein sicheres Zeichen, dass er zufrieden war. »Was Punkt sechs betrifft, Mr President, die Operation Notruf-Fangschaltung beim FBI ist eingestellt worden. Der Notrufdienst ist zu keinem Zeitpunkt beeinträchtigt worden. Der einzige FBI-Agent, der bei dem Schusswechsel getroffen wurde, wird wieder vollständig genesen.«


  Der Präsident lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und legte bedächtig die Fingerspitzen aneinander. »Die Geheimhaltung der Operation ist gesichert? Wir müssen also mit keinerlei Fragen in Bezug auf Bürgerrechtsverletzungen rechnen?«


  »Richtig, Mr President. Und wir glauben, dass der rasche Abschluss tatsächlich die Botschaft vermittelt hat, die wir zuvor besprochen hatten.«


  »John, ich möchte, dass Sie einen Brief in Ihrem Namen schreiben, in dem Sie Spezialagent Dillon Savich für die


  Einsatzbesprechung und die erfolgreiche Ausführung seines Plans belobigen.«


  »Natürlich, Mr President«, erwiderte der Direktor. »Und jetzt zu Punkt sieben, der Forderung nach neuen Gegenschlägen an der afghanischen Grenze.«


  EPILOG


  Der darauffolgende Sommer


  Ruth Warnecki klopfte an die Vordertür eines kleinen Hauses in einer Vorstadtsiedlung von Midlothian, Virginia. Linda Massey öffnete die Tür, ein Baby in den Armen. Zwei Jungen, beide noch nicht einmal vier, klammerten sich an der Jeans ihrer Mutter fest. Sie schenkte Ruth ein gequältes Lächeln. »Ich hoffe, Sie verkaufen keine Enzyklopädien«, sagte sie. »Die Mannschaft hier ist noch ein wenig zu jung dafür, und sonst hat niemand Zeit.«


  »Nein, ich verkaufe nichts«, entgegnete Ruth. »Ich muss Ihnen eine Geschichte von Ihrer Familie erzählen, die zurück bis zum Sezessionskrieg reicht. Ich denke, sie könnte Sie interessieren.«


  Und wenige Augenblicke später war Linda Massey, die nächste lebende Verwandte von Leutnant Charles Breacken aus der Nordstaatenarmee, um fünfhunderttausend Dollar reicher.


  Ruth verabschiedete sich eine Stunde später und fühlte sich derart gut, dass sie die Absätze zusammenklacken ließ. Sie winkte Dix zu, der gegen seinen Range Rover lehnte und auf sie wartete. Dann schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln und streckte einen Daumen in die Höhe.
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